
        
            
                
            
        

    
  
    Jennifer Faye, Penny Roberts, Helen Brooks, Cara Colter


    ROMANA EXTRA BAND 65

  


  IMPRESSUM


  ROMANA EXTRA erscheint in der HarperCollins Germany GmbH


  
    
      
        	[image: Cora-Logo]

        	Redaktion und Verlag:

        Postfach 301161, 20304 Hamburg

        Telefon: +49(0) 40/6 36 64 20-0

        Fax: +49(0) 711/72 52-399

        E-Mail: kundenservice@cora.de
      

    

  


  
    
      
        	Geschäftsführung:

        	Thomas Beckmann
      


      
        	Redaktionsleitung:

        	Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)
      


      
        	Produktion:

        	Jennifer Galka
      


      
        	Grafik:

        	Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,

        Marina Grothues (Foto)
      

    

  


  © 2014 by Jennifer F. Stroka

  Originaltitel: „Safe in the Tycoon’s Arms“

  erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London

  in der Reihe: ROMANCE

  Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

  Übersetzung: Dorothea Ghasemi


  © 2018 by HarperCollins Germany GmbH, Hamburg,

  für Penny Roberts: „Verliebt in den italienischen Playboy“


  © 2014 by Cara Colter

  Originaltitel: „Interview with a Tycoon“

  erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London

  in der Reihe: ROMANCE

  Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

  Übersetzung: Sabine Robin


  Deutsche Erstausgabe in der Reihe ROMANA EXTRA

  Band 65 - 2018 by HarperCollins Germany GmbH, Hamburg


  © 1998 by Helen Brooks

  Originaltitel: „The Bride’s Secret“

  erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London

  in der Reihe: PRESENTS

  Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

  Übersetzung: Susanne Albrecht

  Deutsche Erstausgabe 2000 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg,

  in der Reihe JULIA EXTRA, Band 170


  Erste Neuauflage in der Reihe ROMANA EXTRA

  Band 65 - 2018 by HarperCollins Germany GmbH, Hamburg


  Abbildungen: Harlequin Books S. A., TraceRouda / GettyImages, alle Rechte vorbehalten


  Veröffentlicht im ePub Format in 02/2018 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.


  E-Book-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck


  ISBN 9783733744342


  Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

  CORA-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.


  Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:

  BACCARA, BIANCA, JULIA, HISTORICAL, MYSTERY, TIFFANY


   


  Alles über Roman-Neuheiten, Spar-Aktionen, Lesetipps und Gutscheine erhalten Sie in unserem CORA-Shop www.cora.de


   


  Werden Sie Fan vom CORA Verlag auf Facebook.


  


  
    JENNIFER FAYE


    Unter den Sternen von New York


    Ausgerechnet an Milliardär Lucas Carrington verliert Kate ihr Herz. Er hat versprochen, ihrer kranken Tochter zu helfen. Aber kann sie ihm wirklich vertrauen – dem begehrtesten Junggesellen New Yorks?

  


  
    PENNY ROBERTS


    Verliebt in den italienischen Playboy


    „Was machen Sie in meinem Büro?“ Als Millionär Valentino di Felci sie an seinem Schreibtisch entdeckt, will er Laura auf der Stelle hinauswerfen. Doch dann bemerkt er, wie atemberaubend schön sie ist …

  


  
    HELEN BROOKS


    Heiße Nächte in Marokko


    Schweren Herzens verlässt Marianne die Liebe ihres Lebens, den erfolgreichen Hudson de Sance. Sie ist überzeugt, dass ihr Glück seinen Ruin bedeutet. Doch im heißen Tanger werden sie sich wiedersehen …

  


  
    CARA COLTER


    Nur die Berge sahen zu


    Sie wollte ihn nur interviewen, doch ein Schneesturm zwingt Stacy, im einsamen Haus von Milliardär Kiernan McAllister zu übernachten. Schnell merkt sie: Dieser Mann ist für sie viel mehr als nur eine Story …
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  Unter den Sternen von New York


  1. KAPITEL


  Lauter Donner ließ das Haus erzittern. Kate Whitley presste die Hand auf die Brust, denn ihr Herz raste. Schon als kleines Kind hatte sie Gewitter gehasst. Im nächsten Moment erhellte ein greller Blitz die Diele, während der Regen ans Fenster prasselte.


  Mutter Natur hatte wirklich einen verqueren Sinn für Humor. Momentan schien es Kate, als würde das Leben in seiner Ganzheit sie verspotten. Nichts lief nach Plan, sosehr sie sich auch bemühte, alles ins Lot zu bringen.


  Durch die Schwingtür betrat sie die Küche, in der die Deckenlampe brannte. Sie hätte schwören können, dass sie alle Lichter ausgeschaltet hatte, bevor sie nach oben gegangen war. Seufzend schüttelte sie den Kopf. Anscheinend forderten die langen, schlaflosen Nächte allmählich ihren Tribut – und das ausgerechnet jetzt. In wenigen Stunden musste sie hellwach sein, um lebenswichtige Entscheidungen zu treffen.


  Dass sie nicht zu Hause war, sondern in einem Stadthaus in New York, beruhigte ihre Nerven auch nicht gerade. Trotz seiner atemberaubenden Architektur und seiner Größe mangelte es ihm an der Gemütlichkeit ihres rustikalen Drei-Zimmer-Hauses in Pennsylvania. In einer Großstadt, in der sie kaum jemanden kannte, hatten sie und dieses Haus viel gemeinsam, denn sie waren beide einsam und vergessen. Manchmal erschien es ihr wie Schicksal, dass sie hier gelandet war. Sie hatte nie ein behagliches, liebevolles Zuhause gehabt, und gerade als sie geglaubt hatte, sie hätte sich endlich selbst eins geschaffen, drohte man, es ihr auch wegzunehmen.


  Eine tiefe Traurigkeit erfüllte sie, als Kate barfuß über den Fliesenboden ging und die Kälte von ihrem ganzen Körper Besitz ergriff. Auch wenn es schon einige warme Frühlingstage gab, waren die Nächte noch kühl. Vielleicht hätte sie etwas Wärmeres anziehen sollen als ein langes T-Shirt, doch da sie aus dem Koffer lebte, hatte sie keine große Auswahl.


  Gähnend öffnete sie die Tür des Edelstahlkühlschranks. Erst jetzt verspürte sie etwas Appetit, denn wegen des bevorstehenden Termins hatte sie fast den ganzen Tag an Spannungskopfschmerzen gelitten. Im Kühlschrank befanden sich allerdings nur die wenigen Lebensmittel, die sie vorher hineingetan hatte. Die Freundin, die sie hier umsonst wohnen ließ, hatte gesagt, der Besitzer wäre nicht in New York und würde vorerst auch nicht zurückkehren. Das ganze Haus wirkte, als wäre es schon länger unbewohnt.


  Einen Apfel in der Hand, füllte Kate ein Glas mit Leitungswasser. Plötzlich hörte sie leise Schritte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Entweder gab es hier Ratten … oder sie war nicht allein.


  „Bleiben Sie stehen!“, rief in diesem Moment eine Männerstimme.


  Die Kehle schnürte sich ihr zu. Wer war dieser Mann? Und was hatte er mit ihr vor?


  Kate rang nach Luft. Ihre Hand zitterte so stark, dass sie etwas Wasser verschüttete. Warum hatte sie nur derart übereilt beschlossen, allein in diesem verlassenen Haus zu wohnen? Was wusste sie schließlich schon über ihre neue Freundin? Sie hatten sich erst vor einer Woche kennengelernt. Die ältere Frau hatte so nett und verständnisvoll gewirkt.


  Kate fragte sich, ob die Nachbarn sie hören würden, wenn sie schrie. Wahrscheinlich nicht.


  „Dieses Haus hat eine Alarmanlage“, sagte sie betont ruhig. „Die Polizei müsste gleich eintreffen. Ich habe Ihr Gesicht nicht gesehen. Sie können durch den Hintereingang verschwinden, und ich werde es niemandem erzählen.“


  „Wohl kaum. Drehen Sie sich um.“


  Um diesem Fremden nicht zu zeigen, wie viel Angst er ihr machte, stellte sie das Glas auf den Tresen und atmete tief durch. Sie schaffte es allerdings beim besten Willen nicht, sich umzuwenden. Kate biss sich auf die Lippe und zwang sich, ruhig zu bleiben.


  Passierte das hier wirklich? Was hatte sie nur getan, dass das Schicksal sich derart gegen sie verschworen hatte? Nur mit Mühe schaffte sie es, ein hysterisches Lachen zu unterdrücken. Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen und drehte sich um. Angestrengt versuchte sie, etwas zu erkennen, denn zu allem Überfluss erlosch in diesem Moment das Licht, sodass sie nur die Silhouette des Mannes ausmachen konnte.


  Als würde man ihre Gebete erhören, war der Strom dann plötzlich wieder da. Sobald ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, fiel ihr Blick auf eine nackte Männerbrust. Erschrocken ließ Kate ihn tiefer schweifen – und stellte fest, dass der Fremde nur dunkelblaue Boxershorts trug.


  Diese Nacht wurde immer seltsamer.


  Kate konnte der Versuchung nicht widerstehen, einen zweiten Blick auf den verführerischen Eindringling zu werfen. Muskeln wie diese und einen solchen Waschbrettbauch hatte sie bisher nur in Hochglanzmagazinen gesehen. Der Typ musste in ihrem Alter oder etwas älter sein und maß gut einen Meter fünfundachtzig.


  Als sie ihn ansah, funkelten seine blaugrauen Augen kalt. Offenbar war er genauso wenig erfreut.


  „Was machen Sie hier?“, fragte er mit einem autoritären Unterton.


  „Und ich hätte gern gewusst, wieso Sie in meiner Küche stehen.“


  Er runzelte die Stirn. „Ist das Ihr Haus?“


  Kate nickte nur, woraufhin er ungläubig die Brauen hochzog. Als sie die Hände in die Hüften stemmte, wurde ihr bewusst, dass nicht nur er leicht bekleidet war. Schnell zog sie ihr T-Shirt hinunter. Am liebsten wäre sie geflohen, um sich mehr anzuziehen, doch dann hätte sie an ihm vorbeilaufen müssen.


  Kate sah wieder zur Tür. Früher oder später würde sie etwas tun müssen. Sie hätte gern geglaubt, dass es irgendeine verrückte Erklärung für seine Anwesenheit gab. Sie betrachtete ihn wieder, sein welliges dunkelblondes Haar, das zerzaust war, als wäre er gerade aufgewacht.


  „Keine Panik, ich habe nicht die Absicht, Ihnen etwas zu tun.“ Seine tiefe Stimme klang sehr sexy. „Ich möchte nur ein paar Antworten.“


  Energisch hob Kate das Kinn. „Damit wären wir schon zwei.“


  „Ich schätze, Sie sollten es mir zuerst erklären.“ Erwartungsvoll blickte er sie an.


  Trotzig verschränkte sie die Arme. Sie hatte das Recht, hier zu sein. Doch dann kam ihr ein unheilvoller Gedanke. Hatte Connie diesem Mann vielleicht ein ähnliches Angebot gemacht? Doch hätte sie in dem Fall nicht wissen müssen, dass eine peinliche Situation entstehen könnte?


  Während Kate den Fremden argwöhnisch ansah, bemerkte sie etwas Vertrautes an ihm. Sie kam nicht darauf, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte, vielleicht weil sie so müde war, dass nur ihr erhöhter Adrenalinspiegel sie momentan auf den Beinen hielt. Sie brauchte unbedingt Schlaf. Wie aber sollte sie diesen Mann dazu bekommen, sich etwas anzuziehen und zu gehen?


  „Keine Verzögerungstaktiken mehr.“ Lucas Carrington war mit seiner Geduld am Ende. „Wer sind Sie? Und was machen Sie hier?“


  Die Fremde verzog die vollen Lippen und kniff die Augen zusammen. „Mein Name ist Kate Whitley, und ich habe das Recht, hier zu sein …“


  „Bestimmt nicht. Wahrscheinlich sind Sie obdachlos und sind hier eingebrochen, um Zuflucht vor dem Gewitter zu suchen.“


  Die Frau namens Kate hob das Kinn und blickte ihn aus ihren braunen Augen empört an. „Ich bin nicht obdachlos. Ich bin Innenarchitektin, und zwar eine verdammt gute.“


  Tatsächlich wirkte sie wie das nette Mädchen von nebenan, doch er wusste nur zu gut, dass der äußere Eindruck manchmal täuschte. „Wollen Sie mir sagen, dass Sie hier eingebrochen sind, weil Sie den überwältigenden Wunsch verspürten, das Haus zu renovieren?“


  Sie straffte die schmalen Schultern, wobei das fadenscheinige T-Shirt mit dem Comicaufdruck über ihren festen Brüsten spannte. Lucas schluckte mühsam. Okay, sein erster Eindruck von ihr war nicht ganz richtig gewesen. Fantastisch. Sexy. Weiblich. Das passte viel eher.


  Kate funkelte ihn weiter wütend an, ohne zu merken, dass sie dadurch noch anziehender wirkte. Und wie ein hormongeplagter Teenager konnte er den Blick nicht von ihren verlockenden Kurven abwenden.


  „Reden Sie gefälligst nicht so herablassend mit mir“, sagte sie mit einem verzweifelten Unterton.


  Lucas zwang sich, ihr in die Augen zu blicken. „Ich rufe die Polizei.“ Dabei lag sein Handy nebenan, und der Festnetzanschluss war schon seit einer Ewigkeit abgemeldet.


  „Nur zu.“


  Ihr selbstsicherer Tonfall überraschte ihn. Glaubte sie, ihre Schönheit würde ihr aus diesem Schlamassel heraushelfen? Oder wollte sie ihn austricksen? Er hatte jedenfalls kein Problem damit, es darauf ankommen zu lassen.


  „Sie scheinen sich ziemlich sicher zu sein, dass Sie nicht in Schwierigkeiten geraten …“


  „Das werde ich auch nicht.“


  Es fiel ihm schwer, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, weil seine unerwartete Besucherin nur ein T-Shirt trug, das ihre Kurven und ihre unendlich langen Beine betonte. Erneut zwang er sich, ihr ins Gesicht zu sehen, was ihn allerdings nicht weniger ablenkte. War sie geschminkt? Oder war ihre Haut von Natur aus so glatt und weich?


  Noch irritierender als die Faszination, die von ihr ausging, war die Art, wie Kate ihn an die Vergangenheit erinnerte. Noch vor nicht allzu langer Zeit hatte eine andere schöne Frau an dieser Stelle gestanden. Sie hatte ihm Versprechen gegeben, die sie letztendlich alle gebrochen hatte. Lucas presste die Lippen zusammen. Auf keinen Fall wollte er zulassen, dass die Anwesenheit dieser Fremden Erinnerungen wachrief, die er so krampfhaft zu verdrängen versuchte.


  Eine leichte Röte überzog jetzt ihre Wangen, aber Kate erwiderte unverwandt seinen Blick.


  Lucas räusperte sich. „Also gut. Warum kommen Sie nicht in Schwierigkeiten?“


  „Ich darf hier wohnen. Zumindest vorübergehend. Solange der Eigentümer nicht in der Stadt ist.“ Herausfordernd kniff sie die Augen zusammen. „Und jetzt sind Sie dran. Wer sind Sie?“


  „Mein Name ist Lucas.“


  „Dann kennen Sie sicher auch Connie.“


  Forschend sah er sie an. „Hat sie Sie hier reingelassen?“


  Kate nickte. „Connie Carrington.“


  „Beschreiben Sie sie.“


  „Klein. Brünett. Um die sechzig. Sie ist sehr nett und hilfsbereit und arbeitet ehrenamtlich im East Riverview Hospital.“


  „Das ist sie.“


  „Offensichtlich hat Connie mir das Haus zuerst angeboten. Und ich glaube nicht, dass es funktioniert, wenn wir es uns teilen.“


  Wie konnte diese Frau – diese Fremde – es wagen, ihn aus seinem eigenen Haus zu werfen? Lucas wollte ihr die Meinung sagen, überlegte es sich dann jedoch anders. Offenbar erkannte sie ihn nicht, was ihn wunderte, nachdem man ihn in jenem lächerlichen Zeitschriftenartikel Anfang des Monats als Junggesellen des Jahres bezeichnet hatte. Seitdem war es mit seinem ruhigen Leben vorbei.


  Kate stellte eine erfrischende Abwechslung zu den aufdringlichen Reportern und den heiratswütigen Frauen dar. Vielleicht hätte er sich zu einem anderen Zeitpunkt und unter anderen Umständen über ihre Anwesenheit gefreut. Momentan wollte er allerdings nur seine Ruhe haben.


  „Diese Unterhaltung wäre weniger peinlich, wenn wir mehr anhätten. Ich bin gleich wieder da.“ Lucas verließ die Küche und fügte im Hinausgehen hinzu: „Gehen Sie nicht weg.“


  Im Flur presste er die Lippen zusammen. Er hatte nie Gesellschaft, und so sollte es auch bleiben. Er verbrachte hier so wenig Zeit wie möglich. Als er seine Tante gebeten hatte, im Haus nach dem Rechten zu sehen, hätte er nie damit gerechnet, dass sie eine Pension daraus machte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


  Vielleicht hatte er nie von Kate erfahren sollen. Schließlich hätte er erst in einer Woche zurückkommen sollen. Doch nach mehreren Verzögerungen waren die Bauarbeiten an der neuen Niederlassung von Carrington Gems in San Francisco zum Stillstand gekommen. Er hatte die Reise aber nicht nur abgekürzt, weil er durch die bürokratischen Hürden Geld verlor. Nein, er wollte jetzt nicht über die katastrophale Situation nachdenken, mit der er vor seinem Rückflug konfrontiert gewesen war.


  Lucas fluchte leise und zog die erstbesten Jeans an. Anschließend nahm er seinen Bademantel vom Haken und ein T-Shirt aus dem Schrank und eilte damit in die Küche zurück.


  „Hier.“ Er hielt Kate den Bademantel hin. „Ziehen Sie den an.“


  Argwöhnisch ließ sie den Blick zu seiner ausgestreckten Hand schweifen. Nun, da er ihr herzförmiges Gesicht näher betrachten konnte, fielen ihm die Schatten unter ihren Augen auf, und sofort verspürte er Mitgefühl. Noch vor nicht allzu langer Zeit hatte er ähnlich ausgesehen, weil er die schlimmste Zeit seines Lebens durchgemacht hatte. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Kate Ähnliches durchgestanden hatte.


  Er war schon immer stolz auf seine gute Menschenkenntnis gewesen. Diese war bei der Leitung von Carrington Gems von Vorteil, denn er hatte nur zuverlässige Mitarbeiter eingestellt. Also, warum hatte er Kate so falsch eingeschätzt?


  War er durch seine Erfahrungen mit seiner Exfrau so abgestumpft, dass er nicht bereit gewesen war, im Zweifelsfall zu Kates Gunsten zu entscheiden? Oder lag es an ihrer Anwesenheit in diesem Haus – einem Ort, mit dem so viele schmerzliche Erinnerungen verbunden waren?


  Als Kate den Bademantel entgegennahm, streiften ihre kalten Fingerspitzen seine Hand. Am liebsten hätte Lucas ihre Hände genommen und gerubbelt, doch er widerstand der Versuchung. Während sie den Bademantel anzog, wich er einen Schritt zurück und streifte das T-Shirt über. Jetzt konnten sie sich vernünftig unterhalten.


  Kate blickte starr mit gerunzelter Stirn auf seine Jeans. Als er ihrem Blick folgte, entdeckte er das große Loch in der Hose über dem Knie und die weißen Flecken auf beiden Beinen. Eigentlich konnte er diese ausrangieren, aber sie war so bequem. Halt, warum interessierte ihn, was diese Frau von ihm oder seinen Sachen hielt? Schließlich würde er sie nie wiedersehen.


  Nun verschränkte Kate die Arme. „Und was sollen wir jetzt tun?“


  In jeder anderen Situation hätte er sie jetzt hinauskomplimentiert. Doch der Anblick ihres blassen Gesichts mit den Schatten unter den Augen ließ Lucas schwach werden. Außerdem hatte seine Tante ihr erlaubt, hier zu wohnen. Und da sie wusste, dass es für andere tabu war, musste Kate etwas Besonderes sein. Bevor er mit ihr redete, musste er allerdings etwas klarstellen.


  „Ich muss Ihnen etwas sagen. Dies ist mein Haus.“


  2. KAPITEL


  Argwöhnisch sah Kate den verführerischen Eindringling an. Wenn dieses Haus ihm gehörte, musste er sehr wohlhabend sein. So sah er allerdings nicht aus.


  „Warum sollte ich Ihnen glauben?“


  Er runzelte die Stirn. „Weil ich Lucas Carrington bin. Connies Neffe.“


  Sie betrachtete ihn: seine aristokratische Nase, die durchdringend blickenden blauen Augen und sinnlichen Lippen. Und überlegte. Kein Wunder, dass er ihr so bekannt vorgekommen war. Während der Zeit im Krankenhaus hatte sie eine Zeitschrift nach der anderen durchgeblättert. In irgendeiner hatte sie einen Artikel über die derzeit begehrtesten Junggesellen überflogen.


  Darin hatte man Lucas Carrington als Junggesellen des Jahres bezeichnet, und er war bei Weitem der heißeste Kandidat auf der Liste gewesen. Bei der Erinnerung an den Anblick seines Sixpacks wurde ihr Mund ganz trocken. Nur allmählich wurde ihr bewusst, dass dieser überwältigend attraktive Mann aus der auflagenstarken Zeitschrift barfuß vor ihr stand. Das Ganze musste ein verrückter Traum sein.


  „Anscheinend kommt Ihnen mein Name bekannt vor.“ Ein selbstgefälliger Ausdruck lag in seinen hinreißenden Augen. „Sicherlich hat meine Tante mich erwähnt.“


  Dass er dieses As die ganze Zeit im Ärmel gehabt und sich nicht vorgestellt hatte, ärgerte sie. Sie setzte ihr bestes Pokerface auf. „Nein, Connie sagte nur, der Eigentümer sei für längere Zeit nicht in New York. Außerdem wirkt das Haus so, als wäre es schon seit Jahren nicht mehr bewohnt.“


  Ein Muskel zuckte an seiner Wange, als Lucas den Blick abwandte. „Ich benutze nicht alle Räume. Selbst wenn ich in New York bin, halte ich mich hier nicht viel auf.“


  „Ach so.“ Was hätte sie sonst auch sagen sollen? Dass es seltsam war, in einer Stadtvilla zu wohnen, in der überall Staub lag und Spinnweben hingen? Schließlich lebte sie aus dem Koffer, und am Ende des Monats wäre sie obdachlos. Bei der Vorstellung krampfte ihr Magen sich zusammen. Doch zurzeit konnte sie nur mit einem Problem fertig werden.


  Unbehaglich veränderte Lucas seine Position. „Warum sehen Sie mich so seltsam an?“


  „Ich weiß nicht, ob ich Ihnen glauben soll. Ein wohlhabender Mann läuft nicht gerade so rum.“ Kate deutete auf seine abgerissenen Jeans. Er musste ja nicht merken, dass sie wusste, wer er war.


  Nun zuckte er die Schultern. „Das sind alte Jeans. Es hat nichts zu sagen.“


  „Vielleicht sollte ich die Polizei rufen, damit die Ihre Identität feststellt.“


  Wider Erwarten umspielte ein Lächeln seine Lippen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


  „Das habe ich wohl verdient. Warten Sie hier.“ Erneut verließ er die Küche.


  Da sie immer noch ein wenig fröstelte, kuschelte sie sich in den Bademantel. Dabei stieg ihr der Duft von Lucas’ Aftershave in die Nase. Unwillkürlich schnupperte sie am Ärmel.


  „Ist der Bademantel okay?“, fragte er, als er zurückkam.


  „Oh … ja.“ Schnell ließ sie den Arm sinken. „Er ist so schön … weich.“


  Kein Mann hatte das Recht, so gut zu duften oder so heiß auszusehen. Nun kam Lucas um die Kochinsel herum auf sie zu.


  „Hier.“ Er öffnete eine schwarze Brieftasche. „Das sollte Klarheit schaffen.“


  Kate nahm seinen Führerschein heraus und betrachtete das Foto, das einen adretteren Mann in Anzug und Krawatte zeigte. Es handelte sich um Lucas, aber um die elegante Version. In seinem jetzigen lässigen Aufzug gefiel er ihr seltsamerweise genauso, wenn nicht noch mehr.


  „Glauben Sie mir jetzt?“, fragte er mit einem selbstgefälligen Unterton.


  Demonstrativ hielt sie den Führerschein neben sein Gesicht. „Es besteht eine gewisse Ähnlichkeit, aber ich bin mir nicht sicher.“


  Er riss ihr das Dokument aus der Hand und sah sie starr an. „Natürlich bin ich das! Und das ist meine Adresse … diese Adresse.“


  Wenigstens hatte sie ihn ein wenig aus der Fassung gebracht. Plötzlich fielen die Anspannung und der Stress der vergangenen Monate von ihr ab, und sie musste lachen. Es fühlte sich so gut an. So befreiend.


  Er zog die Brauen hoch. „Haben Sie sich genug amüsiert?“


  Kate riss sich zusammen. Nachdem sie sich die Augen abgetupft hatte, blickte sie zu ihm auf. „Es tut mir leid. Aber Sie ahnen ja nicht, wie sehr ich das gebraucht habe.“


  Lucas fragte nicht, warum, und das war ihr nur recht, denn sie wollte ihm nicht ihre traurige Geschichte erzählen. Plötzlich fühlte sie sich jedoch schuldig, weil sie an ihr kleines Mädchen im Krankenhaus denken musste. Unter diesen Umständen hatte sie kein Recht zu lächeln, geschweige denn zu lachen.


  Hätten die Krankenschwestern nicht darauf bestanden, dass sie etwas Ruhe brauchte, würde sie jetzt an Mollys Bett sitzen oder den Flur auf und ab gehen.


  „Hey, was ist los?“ Lucas kam näher und streckte die Hand aus, als wollte er ihre Schulter berühren, doch dann zögerte er.


  Kate unterdrückte die aufsteigenden Emotionen. „Alles in Ordnung. Ich hole nur meine Sachen und lasse Sie dann in Ruhe.“


  Er blickte sich um. „Wo sind die denn?“


  „Oben.“


  „Aber die Räume sind nicht bewohnbar. Ich habe den Reinigungsservice gekündigt, nachdem … Egal.“


  „So schmutzig ist es gar nicht.“ Auf seinen schockierten Gesichtsausdruck hin fuhr sie fort: „Der Raum, in dem ich schlafe, ist ziemlich sauber.“


  „Welcher Raum?“ Besorgt blickte er sie an.


  Plötzlich ertönte wieder lauter Donner, gefolgt von hellen Blitzen. Kate legte die Arme um sich. „Der am Ende des Flurs.“ Sie deutete nach oben.


  Lucas ließ die Schultern sinken und seufzte. „Was hat meine Tante sich bloß dabei gedacht, Ihnen das Zimmer zuzuweisen?“


  Genau das hatte sie sich auch gefragt, doch sie war zu dem Ergebnis gekommen, dass Connie nur in bester Absicht gehandelt hatte. Und jetzt war es Zeit, nach vorn zu schauen.


  Lucas beobachtete, wie Kate sich in den Bademantel kuschelte. Sie erinnerte ihn an einen Welpen, den man ausgesetzt und vergessen hatte. Prompt fiel ihm der streunende Welpe ein, den er als Kind gefunden und mit nach Hause genommen hatte. Alle außer seiner Tante hatten ihn aufgefordert, die schmutzige Töle wegzubringen. Nur seine Tante hatte gemerkt, dass der Welpe geliebt werden sollte. Und vor allem dass er, Lucas, etwas brauchte, das ihn beruhigte, weil sein Leben im Umbruch war.


  Doch Kate war eine erwachsene Frau, die auf sich selbst aufpassen konnte. Er hatte genug Probleme und sollte sie ihres Weges schicken.


  Lautes Donnern ließ das Haus erzittern. Erschrocken blickte Kate zum Fenster. In einer solchen Nacht sollte man sich nicht im Freien aufhalten. Hätte er nur gewusst, warum seine Tante sie hierher geschickt hatte …


  Nun wandte Kate sich ab und betrat die Diele.


  „Warten Sie.“ Er fühlte sich unbehaglich, als ihm klar wurde, was er gerade vorhatte.


  „Worauf?“ Sie kehrte in die Küche zurück.


  Ihm fiel auf, dass sie das kurze dunkelbraune Haar hinter die Ohren gestrichen hatte, als wäre sie zu beschäftigt, um sich Gedanken um ihr Äußeres zu machen. Da er sonst keine Frauen kannte, die ungestylt in der Öffentlichkeit erschienen, faszinierte diese ihn umso mehr, und das war gar nicht gut.


  Vor allem fiel ihm auf, dass sie bei jedem Donner zusammenzuckte und ein ängstlicher Ausdruck in ihre Augen trat. Wider besseres Wissen sagte er deshalb: „Sie müssen heute Abend nicht gehen.“


  „Oh doch.“


  „Seien Sie doch nicht so schwierig.“


  Nun funkelte sie ihn an. „Sie sind schwierig. Sie haben mir gerade zu verstehen gegeben, dass ich verschwinden soll.“


  Lucas stöhnte innerlich frustriert. „Das war vorhin. Geben Sie mir einen Moment, damit ich mit meiner Tante sprechen kann.“


  „Was sollte das ändern? Es sei denn, Sie fürchten immer noch, ich könnte eine Lügnerin und Diebin sein.“


  Verzweifelt fuhr er sich durchs Haar. „Warten Sie hier einen Moment, ja? Setzen Sie sich. Sie sehen aus, als würden Sie gleich umfallen.“


  Erneut kniff Kate die Augen zusammen. Offenbar hatte er das Falsche gesagt … wieder einmal. Da sie sich nicht von der Stelle rührte, ging er zu ihr und zog ihr einen Stuhl unter dem Tisch hervor.


  „Bitte setzen Sie sich. Es dauert nicht lange.“


  Er verließ den Raum und ging in das kleine Schlafzimmer, das von der Küche abging und das er benutzte. Sein Mobiltelefon lag auf dem Nachttisch neben dem Doppelbett. Dann drückte er auf die Kurzwahltaste für seine Tante. Nach nur einem Klingeln schaltete sich die Mailbox ein.


  „Ruf mich so schnell wie möglich an“, bat er.


  Zu dieser späten Stunde war sie sicher nicht mehr im Krankenhaus. Jedenfalls musste er nun seinem Bauchgefühl folgen. Was sollte er jetzt mit Kate machen? Lucas rieb sich das unrasierte Kinn. Egal, in was für einer Situation sie sich befand, es hatte nichts mit ihm zu tun. Am nächsten Tag würde sie sich eine andere Bleibe suchen müssen.


  Alles andere als glücklich über seinen Entschluss, kehrte er in die Küche zurück. Kate saß am Tisch, den Kopf in die Hände gestützt, und schreckte auf.


  „Hat Connie meine Aussage bestätigt?“


  „Sie hat sich leider nicht gemeldet. Was halten Sie davon, wenn wir eine Abmachung treffen?“


  Nun gähnte sie. „Und welche?“


  „Ich glaube Ihnen, wenn Sie mir auch glauben. Denn wir werden heute Nacht unter einem Dach schlafen.“


  „Was? Aber ich könnte nicht …“


  „Doch, Sie können. Es gießt in Strömen. Außerdem ist es spät.“


  Sie presste die Lippen zusammen, als sie aufstand. „Ich brauche Ihre Almosen nicht.“


  „Wieso Almosen? Sie ersparen mir eine Menge Ärger mit meiner Tante, wenn ich Sie nicht vor die Tür setze.“


  Kate stemmte die Hände in die Hüften. „Meinen Sie das ernst?“


  Sie hatte keine Ahnung, wie viel Überwindung es ihn kostete. Er wollte niemanden in diesem Haus haben, denn es symbolisierte sein Unvermögen, seine Familie zusammenzuhalten. Doch sie hatte etwas an sich, und das ging über ihre Anziehungskraft hinaus. Ihr Blick verriet eine Verletzlichkeit, die nur er sah. Vielleicht weil er auch einmal verletzlich gewesen war.


  „Sie scheinen sich nicht sicher zu sein“, fügte sie hinzu.


  Normalerweise konnte er seine Gedanken viel besser verbergen. „Das bin ich auch nicht. Lassen Sie uns einfach ins Bett gehen.“ Als sie ihn erschrocken ansah, wurde ihm bewusst, dass sie das auch falsch verstehen konnte. „Allein.“


  3. KAPITEL


  Als der Alarm ihres Handys sie weckte, war es draußen noch dunkel, und obwohl sie nur wenige Stunden geschlafen hatte, fühlte Kate sich besser. Sie war voller Hoffnung, dass ihre Gebete an diesem Tag erhört werden würden.


  Doch als sie unter der Dusche stand, wurde sie wieder von Zweifeln geplagt. Die Prognosen waren nicht gut. Deswegen waren sie hier in New York – um mit einem Arzt zu sprechen, der bereit war, das scheinbar Unmögliche zu tun und den Hirntumor ihrer Tochter zu therapieren. Was aber wäre, wenn …?


  Entschlossen verdrängte Kate diesen Gedanken und nahm ein weißes Top und einen roten Rock aus ihrem Koffer. Das Klopfen des leichten Regens ans Fenster erinnerte sie an die Nacht und an ihre Begegnung mit Lucas Carrington, und sie fragte sich, ob er bei Tageslicht genauso attraktiv war. Dann erinnerte sie sich an die Fotos in dem Artikel. Ja, das war er. Das warf wiederum die Frage auf, warum er in einem heruntergekommenen Haus wie diesem lebte, das wie ein Mausoleum anmutete.


  Die Handtasche in einer, den Koffer in der anderen Hand, ging Kate die prachtvolle Treppe hinunter und blieb ein letztes Mal stehen. Sie ließ den Blick über die modernen und sichtlich teuren Gemälde schweifen, die an den cremefarbenen Wänden hingen und nicht ganz zu der altertümlichen Pracht des alten Hauses passten. Ihrer Erfahrung nach verfügten neuere Häuser nicht über so viel Charme und Liebe zum Detail, ja, Charakter. Hätte sie Gelegenheit, dieses Haus zu renovieren, würde sie sicher viel über seine Geschichte erfahren.


  Resigniert seufzend stellte Kate ihr Gepäck vor der Tür ab, bevor sie durch die Diele in die Küche ging. Warum vernachlässigte Lucas dieses Haus derart? War ihm womöglich nicht klar, was er dadurch anrichtete? Einige Schäden waren offensichtlich, wie zum Beispiel die Tatsache, dass es in ihrem Schlafzimmer hereinregnete. Sie hatte dort einen Papierkorb hingestellt, um das Wasser aufzufangen. Vielleicht sollte sie etwas sagen …


  Nein, lass das. Dieses Haus und Lucas gehen dich nichts an.


  Vor der Küchentür blieb sie stehen und lauschte. Es war nichts zu hören. Vorsichtig trat sie durch die Schwingtür, um ihn nicht zu wecken, denn sein Schlafzimmer ging von der Küche ab. Wenn sie einen Stift und einen Zettel fand, würde sie ihm eine Nachricht hinterlassen.


  „Sie sind ja früh auf.“


  Erschrocken zuckte sie zusammen, und es dauerte einen Moment, bis ihr Herzschlag sich normalisiert hatte. Als sie sich umwandte, sah sie Mr. Sexy mit einem Becher Kaffee und der Morgenzeitung am Frühstückstisch in der Ecke sitzen. Ja, er war genauso attraktiv wie in der Nacht. Jetzt würde sie ihn gar nicht mehr aus dem Kopf bekommen.


  Sie ging zu einem Barhocker und legte seinen Bademantel darauf. „Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass Sie so früh auf sind.“


  „Ich bin ein Morgenmensch.“


  Er schaute sie so forschend an, dass sie nervös mit ihrem Schlüsselanhänger und Glücksbringer, einer Gummiente, zu spielen begann. „Warum starren Sie mich so an?“, fragte sie, als sie es nicht mehr aushielt.


  „Sie sehen ganz anders aus als in der Nacht.“


  „Soll das etwa ein Kompliment sein?“


  „Ja. Sehen Sie? Mein Gehirn funktioniert erst nach der ersten Tasse Kaffee richtig.“ Lucas hielt den blauen Becher hoch. „Doch wenn Sie es hören wollen, Sie sehen umwerfend aus.“


  Hatte dieser wahnsinnig attraktive Typ gerade gesagt, sie würde umwerfend aussehen? Ihr wurde warm, und das Blut stieg ihr ins Gesicht.


  „Oh, danke.“ Unwillkürlich verstärkte sie den Griff um den Schlüsselanhänger. „Ich bin startklar.“


  „Was haben Sie da in der Hand?“


  Kate folgte seinem Blick. „Nur einen Schlüsselanhänger.“ Als er nickte, fügte sie hinzu: „Haben Sie noch Kaffee?“


  „Ich hole Ihnen einen Becher.“


  Lucas stand im selben Moment auf, als sie zur Kaffeemaschine gehen wollte, sodass sie beinah zusammengestoßen wären. Kate erstarrte, doch vorher stieg ihr sein betörender Duft in die Nase. Er trug ein hellblaues Shirt, das oben offen stand und dessen Ärmel hochgekrempelt waren. Sein Haar war gekämmt, aber noch feucht vom Duschen. Und er war rasiert. Er sah aus wie ein Mann, der bereit war, die Welt zu erobern.


  Sie musste schnell verschwinden, bevor sie sich vollends zum Narren machte. „Eigentlich habe ich gar keine Zeit für Kaffee“, erklärte sie deshalb.


  „Warum so eilig? Es ist doch noch früh. Ist etwas?“


  „Nein.“ Kate kreuzte die Finger hinter dem Rücken.


  Er nickte, doch sein Blick verriet, dass Lucas ihr nicht glaubte. Sie hatte noch nie gut schwindeln können. Deswegen hatte ihr Vater sie früher auch immer durchschaut, wenn sie behauptet hatte, sie hätte ihr Zimmer aufgeräumt.


  Ein Gefühl des Verlusts überkam sie. Warum musste sie nach all dieser Zeit an diesen Mann denken? Sie wurde wütend auf sich selbst. Für sie war ihr Vater gestorben. Sie vermisste ihn überhaupt nicht. Dass sie allein in einer neuen Stadt war, setzte ihr vielleicht mehr zu, als sie gedacht hatte. Zu allem Überfluss sah sie im Krankenhaus, wie andere Familien sich gegenseitig unterstützten. Ja, das musste es sein.


  Kate unterdrückte die unerwünschten Gefühle und blickte demonstrativ auf die Uhr. „Wenn ich jetzt nicht aufbreche, komme ich zu spät.“


  „Aber Sie haben noch nicht gefrühstückt. Ich möchte Sie nicht verschrecken.“


  „Das haben Sie auch nicht. Ich muss einiges erledigen.“ Sie ging zur Tür und blieb dort stehen. „Haben Sie inzwischen mit Ihrer Tante gesprochen?“


  „Nein. Bestimmt ruft sie bald zurück.“


  „Ach so. Danke, dass ich hier schlafen durfte. Im Kühlschrank ist übrigens etwas zu essen. Bedienen Sie sich.“


  Dann ging sie durch die Diele zur Haustür. Sie hatte keine Ahnung, wo sie eine günstige Übernachtungsmöglichkeit finden konnte. Und sie hatte nur noch eine Kreditkarte mit einem Guthaben, seit sie ihren Job hatte aufgeben müssen, um mit Molly von einem Spezialisten zum anderen zu reisen. Schnell verdrängte sie diesen beunruhigenden Gedanken, denn es standen momentan wichtigere Dinge an.


  „Hey, warten Sie!“


  Kate seufzte und drehte sich um. „Sie bestehen jetzt hoffentlich nicht darauf, mein Gepäck zu durchsuchen, oder?“


  „Sind Sie morgens immer so kratzbürstig? Oder fehlt Ihnen der Koffeinflash? Sehen Sie, ich lächle.“ Lucas strahlte förmlich.


  Kate verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Sie wurde aus diesem Mann einfach nicht schlau. Er wirkte gepflegt, aber abgesehen von der Küche war sein Haus in einem desolaten Zustand. In der Nacht war er sehr schlecht gelaunt gewesen, und heute Morgen lächelte er. Er war durch und durch widersprüchlich.


  Nun streckte Lucas ihr die Hand entgegen. „Geben Sie mir den Schlüssel, dann fahre ich Ihren Wagen vor, damit Sie nicht nass werden.“


  „Ich habe keinen.“ Sie hatte ihr Auto in Pennsylvania gelassen, weil sie sich nicht zugetraut hatte, damit in New York zu fahren.


  „Haben Sie sich ein Taxi gerufen?“


  „Ich brauche keins.“ Sie nahm einen roten Regenschirm aus ihrem Koffer. „Ich bin gewappnet.“


  „Es gießt immer noch. Der Regenschirm wird nicht viel nützen.“


  „Danke, aber ich stehe schon eine ganze Weile auf eigenen Füßen. Ich komme klar.“


  Als Kate weiterging, umfasste Lucas sanft ihren Arm. Prompt rieselte ihr ein Schauer über den Rücken. Als sie den Blick zu seiner Hand schweifen ließ, gab er sie sofort frei.


  „Es tut mir leid. Ich fahre Sie. Ich hole nur schnell meine Brieftasche und meine Schlüssel.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, eilte er weg.


  Sie durfte auf keinen Fall schwach werden. Für Molly musste sie stark sein. Und sie würde wie schon so oft zu Fuß zum Krankenhaus gehen. Trotzdem fühlte sie sich schuldig, als sie leise das Haus verließ. Lucas war wirklich nett zu ihr, und sie fragte sich, ob sie an seiner Stelle auch so verständnisvoll gewesen wäre.


  „Wir können los“, rief Lucas, als er aus der Küche kam, in Jacke und die Schlüssel in der Hand.


  Noch nie war er einer Frau wie Kate begegnet. Ihre Hartnäckigkeit und der Anflug von Verletzlichkeit sprachen ihn an. Er spürte, dass sie nicht der Typ war, der andere um Hilfe bat und diese nur annahm, wenn man sie ihr aufdrängte. Vielleicht gab er sich deshalb so große Mühe, nett zu ihr zu sein – weil sie anscheinend einen Freund brauchte und nie einen einfordern würde.


  Als er die Diele betrat, stellte er jedoch fest, dass Kate gegangen war. Er ging nach draußen und blickte sich nach ihr um. Der Regen wurde stärker, und der Wind frischte auf. Kate war allerdings nirgends zu sehen. Ohne zu überlegen, stieg Lucas in seinen Wagen und fuhr um den Block. Sie konnte nicht weit gekommen sein. Tatsächlich erspähte er bald einen roten Regenschirm. Kate versuchte, ihn festzuhalten, während sie mit der anderen Hand ihren Koffer umklammerte.


  Er hielt neben ihr und ließ das Fenster hinunter. „Steigen Sie ein.“


  Sie ignorierte ihn jedoch und ging weiter. In diesem Moment riss ihr ein Windstoß den Schirm fast aus der Hand und drehte ihn um.


  „Steigen Sie ein, bevor Sie bis auf die Haut durchnässt sind.“


  Einen Moment stand sie da, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Dann presste sie energisch die Lippen zusammen und straffte sich. Lucas verließ den Wagen, um ihr den Koffer abzunehmen und im Kofferraum zu verstauen, dann folgte sie seiner Aufforderung.


  Danach setzte er sich wieder ans Steuer. „Wohin fahren wir?“


  „Zum East Riverview Hospital.“


  Ihre Miene verriet nichts. Kate hatte erwähnt, dass sie seine Tante dort kennengelernt hatte, aber keine Einzelheiten erzählt. Besuchte sie einen kranken Verwandten? Oder war sie selbst krank?


  Lucas fragte sie allerdings nicht, sondern fädelte sich wieder in den Verkehr ein. Falls er es wissen sollte, würde sie es ihm schon erzählen. Ansonsten ging es ihn nichts an. Es war sicher besser, höflichen Abstand zu wahren.


  Kate lehnte sich in den weichen Ledersitz. So ungern sie es zugab, sie war dankbar, dass Lucas sie fuhr, denn sie hatte nasse Füße und fror.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, drehte er die Heizung auf. Schon lange hatte sich niemand mehr um sie gesorgt. Flüchtig fragte Kate sich, wie es wäre, mit dem Junggesellen des Jahres zusammen zu sein. Sicher hatte er bei den Frauen die große Auswahl. Diese Vorstellung beunruhigte sie ein wenig.


  Auf keinen Fall durfte sie sich von seinem Charme einwickeln lassen, denn sie hatte einschlägige Erfahrungen mit unzuverlässigen Männern. Warum sollte Lucas anders sein?


  „Ich wäre prima allein klargekommen“, erklärte sie deshalb. „Sie mussten mir nicht zu Hilfe eilen.“


  „Ich musste sowieso weg.“


  „Und zufällig fahren Sie in dieselbe Richtung?“


  „So ungefähr.“


  Lucas hielt an einer Kreuzung und blickte sie fragend an. Er schien zu überlegen, was eine junge Frau aus einer Kleinstadt im Big Apple machte. Und wie sie sich mit seiner Tante angefreundet hatte. Vor allem aber, warum sie zum Krankenhaus fuhr.


  Doch er stellte keine Fragen und drängte sie nicht. Er strahlte eine innere Ruhe und Stärke aus, die sie noch mehr in Versuchung brachte, ihm die Einzelheiten des tragischsten Ereignisses ihres Lebens zu erzählen. Aber das konnte sie nicht tun. So nett er auch sein mochte, ihn einzuweihen würde unweigerlich Probleme nach sich ziehen.


  So beschloss Kate, in die Offensive zu gehen. „Was hat es mit Ihrem Haus auf sich? Warum scheint die Zeit dort stehen geblieben zu sein?“


  Sofort wurden seine Züge hart. „Ich habe nicht die Zeit, mich darum zu kümmern.“


  „Gehört es Ihnen schon lange?“


  „Es befindet sich schon seit Generationen im Besitz meiner Familie.“


  Wow! Sie konnte sich nicht einmal annähernd vorstellen, wie es wäre, solche Wurzeln zu haben. Ihre Verwandten waren eher unstet. Ihre Mutter schickte ihr nur ab und zu eine Postkarte. Und ihren Vater hatte sie zuletzt als kleines Mädchen gesehen.


  Kate versuchte, nicht daran zu denken, dass sie keine richtige Familie hatte und auch keine besonders glückliche Kindheit verlebt hatte. Warum sollte man über Dinge grübeln, die man ohnehin nicht ändern konnte? Sie lebte nur für die Zukunft. Allerdings konnte sie Lucas helfen, sich einen Teil seiner Vergangenheit zu bewahren.


  „Das Haus ist renovierungsbedürftig, vor allem die oberen Stockwerke sind es“, informierte sie ihn deshalb. „Ich bin Innenarchitektin und verfüge über Kontakte …“


  „Kein Interesse.“


  Die Vorstellung, dass dieses wundervolle Gebäude so verfiel, trieb sie an. „Aber solche Besitztümer müssen gepflegt werden, sonst verfallen sie. Und das wäre so schade …“


  „Es ist gut so, wie es ist. Ende der Diskussion.“


  Sie hätte Lucas gern auf das undichte Dach hingewiesen, doch er würde vermutlich nicht auf sie hören. Gekränkt und frustriert wandte Kate sich ab. Dieses Problem ließ sich so leicht lösen, und trotzdem war dieser Mann zu stur, um zum Telefon zu greifen und um Hilfe zu bitten. Hätte sie ihre Probleme nur so einfach lösen können!


  Der Spezialist, bei dem sie heute einen Termin hatte, war ihre letzte Hoffnung. Sie hoffte nur, er würde sie nicht so abschmettern, wie Lucas es eben getan hatte. Kate lehnte die Stirn an die kühle Scheibe, während sie nach draußen blickte und registrierte, wie die Stadt zu Leben erwachte. Unzählige Passanten waren bereits unterwegs, und es herrschte dichter Verkehr. Ihre Welt mochte im Begriff sein, aus den Fugen zu geraten, aber für alle anderen ging alles seinen gewohnten Gang.


  Als das hohe Krankenhausgebäude in Sicht kam, straffte Kate sich und atmete tief durch, alle Zweifel verdrängend.


  „Wo soll ich Sie absetzen? An der Notaufnahme?“


  „Nein. Ich sagte Ihnen doch, dass es mir gutgeht. Ich bin topfit.“ Sie setzte ein Lächeln auf. „Sie können mich vor dem Haupteingang rauslassen.“


  „Im Krankenhaus sollte man nicht allein sein. Kann ich jemanden für Sie anrufen?“


  Mit seinem Angebot überraschte er sie. „Nein, danke. Ich werde schon erwartet.“


  Lucas fuhr an den Straßenrand. „Wirklich?“


  Kate nickte. Dass nur die Angestellten auf sie warteten, verschwieg sie ihm geflissentlich. Keine Familie. Nur Molly. Mehr Familie brauchte sie nicht.


  „Danke für alles.“ Sie stieg aus in den Regen. „Ich nehme meinen Koffer selbst raus.“


  Lucas wirbelte herum. „Lassen Sie ihn im Wagen.“


  „Aber …“


  „Ich arbeite heute von zu Hause aus. Rufen Sie mich an, wenn Sie hier fertig sind, ich fahre Sie dann zu Ihrem Hotel.“


  Sie durfte nicht lange überlegen. Eigentlich hätte sie das Ganze hier und jetzt beenden müssen, doch sie würde den Termin lieber ohne einen alten Koffer im Schlepptau wahrnehmen. „Danke für das Angebot, aber ich weiß nicht, wie lange es dauert.“


  „Kein Problem. Ich gebe Ihnen meine Nummer.“


  Wenige Minuten später hatte die gespeichert und eilte die Stufen zu den Glastüren hinauf. Vorerst würde sie nicht an Lucas denken, denn vor ihr lag das wichtigste Gespräch ihres Lebens.


  Sie würde das Krankenhaus auch erst verlassen, wenn sie die ersehnten Worte „Ja, wir werden Ihrer Tochter helfen“ hörte.


  4. KAPITEL


  „Ich glaube, wir können Ihrer Tochter helfen, aber …“


  Kate musste sich zusammenreißen, um keinen Freudensprung zu machen, und bekam deshalb vor lauter Aufregung nicht mehr mit, was der Arzt danach sagte. Monatelang waren sie von einem Krankenhaus zum anderen gereist, doch nirgends hatte man Molly helfen können. Und nun hatte sie endlich den richtigen Mediziner gefunden.


  Als er ihr einen Stapel Unterlagen hinschob und sie ihren Namen und die enorme Summe sah, machte sich allerdings Ernüchterung in ihr breit.


  „Was ist das?“


  „Das ist die Vorauszahlung, die Sie vor der Operation leisten müssen.“


  Es musste sich um einen Irrtum handeln. „Aber meine Krankenversicherung …“


  „Kommt für experimentelle Operationen nicht auf.“ Dr. Hawthorne legte die Fingerspitzen aneinander und lehnte sich zurück. „Ich bin bereit, unentgeltlich zu arbeiten, aber für die Bereitstellung des Operationssaals und des Ärzte- und Schwesternteams müssen Sie diese Rechnung begleichen.“ Er machte eine Pause und sah sie forschend an. „Es handelt sich nur um eine Schätzung. Sollte es Komplikationen geben, könnte der Betrag sprunghaft ansteigen.“


  Kate nickte, doch ihr Magen krampfte sich zusammen, und ihre Schläfen begannen zu pochen. Sie überflog die lange Aufstellung der Gebühren, angefangen von den benötigten Medikamenten bis zum Honorar für den Anästhesisten. Wie, in aller Welt, sollte sie diese enorme Summe auftreiben?


  Sie sah das lächelnde Gesicht ihrer Tochter vor sich. Nein, sie konnte und wollte Molly nicht im Stich lassen. Es musste eine Lösung geben, denn diese Operation würde stattfinden.


  „Außerdem sollten Sie wissen, dass wir Kinder bis zur OP normalerweise lieber ambulant behandeln. Da der Tumor jedoch so schnell wächst und bereits ihre Mobilität beeinträchtigt, möchte ich sie hier unter Beobachtung haben.“


  Wieder nickte Kate. „Verstehe.“


  Dr. Hawthorne räusperte sich. „Können Sie die Summe aufbringen?“


  „Ja“, erwiderte sie energisch.


  Der Arzt, dessen Schläfen bereits ergrauten, schaute sie ernst an, und sie erwiderte unbeirrt seinen Blick.


  „Bitte unterzeichnen Sie diese Formulare. Dann wird mein Team anfangen, den Tumor zu behandeln, damit er vor der OP schrumpft.“


  Erst jetzt merkte Kate, dass sie die Luft angehalten hatte, und atmete aus. Als sie zu lesen begann und ihr klar wurde, vor was für einer Herausforderung sie stand, krampfte ihr Magen sich erneut zusammen.


  Eine halbe Stunde später tröstete sie sich im Fahrstuhl mit dem Gedanken, dass sie das Richtige getan hatte. Dieser Arzt hatte schon Wunder vollbracht und konnte es wieder tun. Irgendwie würde sie es schaffen. Sie brauchte nur Zeit zum Nachdenken.


  In diesem Moment glitten die Aufzugtüren auseinander, und ein Mann mit einem Basecap trat ein.


  Kate ging auf die andere Seite und blickte starr auf die Unterlagen in ihrer Hand.


  „Kate?“, fragte plötzlich eine Männerstimme.


  Die Türen glitten zu, als Kate den Kopf hob. Sobald ihr Blick auf den Neuankömmling fiel, stockte ihr der Atem. Das konnte nicht sein. „Chad, was machst du denn hier?“


  Er runzelte die Stirn. „Begrüßt man so etwa seinen Ehemann?“


  „Exmann.“ Wütend stemmte sie die Hände in die Hüften. „Ich habe vor Monaten versucht, dich zu erreichen, und da hattest du keine Zeit. Warum tauchst du ausgerechnet jetzt auf?“


  „Meine Tochter ist krank. Meine Familie braucht mich …“


  „Du irrst dich.“ Auf keinen Fall würde sie zulassen, dass er hier einfach hereinspazierte und sich als Retter aufspielte. „Wir sind die ganze Zeit auch ohne dich klargekommen.“


  Nachdem er sich während ihrer Schwangerschaft geweigert hatte, sesshaft zu werden und für ihre Tochter zu sorgen, hatte er sie einfach sich selbst überlassen.


  Als der Aufzug hielt, verließ Kate ihn zuerst und ging einfach weiter. Vor der Tür zu Mollys Zimmer blieb sie stehen. Auf keinen Fall wollte sie ihre Tochter beunruhigen, schon gar nicht vor diesem heiklen Eingriff.


  Chad war ihr gefolgt. „Wie geht es ihr?“


  „Der Tumor beeinträchtigt ihre Mobilität.“


  „Hat sie Schmerzen?“


  Kate schüttelte den Kopf. „Zum Glück nicht. Das wird sich allerdings ändern, wenn sie nicht bald operiert wird. Aber …“


  „Aber was?“


  „Die OP kostet eine Menge Geld.“ Sie stand zwischen ihm und der Tür. „Du solltest verschwinden, bevor sie dich sieht.“


  Er verschränkte die Arme. „Ich gehe nirgendwohin.“ Lauter fügte er hinzu: „Mein kleines Mädchen wird sich freuen, seinen Daddy zu sehen.“


  Bevor Kate antworten konnte, rief Molly von drinnen: „Daddy, bist du das?“


  „Ja, Süße. Ich bin hier.“ Er beugte sich zu Kate herüber und flüsterte: „Ich war schon immer ihr Liebling.“


  Kate verkniff sich eine unfreundliche Bemerkung, als sie ihm ins Krankenzimmer folgte. Es ärgerte sie maßlos, dass er in ihrem Leben auftauchte, wenn es ihm gerade passte, und dann genauso schnell wieder verschwand.


  Vielleicht hatte sie sich deswegen ursprünglich zu ihm hingezogen gefühlt. Er war wie ihre Eltern, immer unterwegs auf der Suche nach dem Glück. Ihr Vater war mit einem Kind überfordert gewesen und gegangen, als sie zehn war. Ihre Mutter hatte es bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag ausgehalten, bis sie die Stadt mit ihrer neuen Flamme verlassen hatte.


  Doch als Kate schwanger wurde, waren ihr andere Dinge wichtiger gewesen. Ihr Kind sollte ein richtiges Zuhause haben, etwas, das sie nie gehabt hatte: Stabilität.


  Kate fragte sich, wie es wäre, in einem Haus wie dem von Lucas zu leben, in dem die Familiengeschichte überall spürbar war. Der Mann wusste gar nicht, wie gut er es hatte. Aber warum dachte sie ausgerechnet jetzt an ihn? Und warum schlug ihr Herz dabei schneller?


  „Juhu! Daddy ist da.“ Molly strahlte übers ganze Gesicht.


  Chad umarmte und küsste sie, und Kate staunte, wie wenig nachtragend Kinder waren.


  „Wie lange bleibst du?“, fragte Kate ihn, während sie überlegte, ob sie noch Zeit für einen Kaffee hatte.


  „Eine Weile. Molly und ich haben einiges nachzuholen.“


  „Willst du das mit mir gucken, Daddy?“ Molly deutete auf den Fernseher, wo gerade eine Zeichentrickserie lief.


  Wenn sie alle drei länger in einem Raum wären, würde es unweigerlich Probleme geben. Chad hatte ein Talent dafür, ihre wunden Punkte zu finden und darin herumzubohren. Und auf keinen Fall sollte Molly jetzt miterleben, wie sie beide stritten.


  „Ich hole mir nur einen Kaffee und bin gleich wieder da.“ Plötzlich fühlte Kate sich wie das fünfte Rad am Wagen, was ungewohnt für sie war. „Molly braucht übrigens viel Schlaf.“


  „Lass dir Zeit“, sagte Chad in jenem Kommandoton, bei dem sich alles in ihr anspannte. „Was hältst du davon, wenn ich bis heute Nachmittag bleibe und du mich dann ablöst? Wir müssen ja nicht beide hier sein. Schließlich musst du Geld aufbringen.“


  Ihr Puls beschleunigte sich. Am liebsten hätte sie Chad auf seine Mitverantwortung hingewiesen, doch sie musste Rücksicht auf Molly nehmen.


  „Willst du wirklich so lange bleiben?“, fragte sie.


  „Auf jeden Fall. Sind das Gesellschaftsspiele dahinten?“ Er deutete in die Ecke.


  „Ja“, erwiderte Molly, bevor Kate etwas sagen konnte. „Wollen wir was spielen?“


  So unzuverlässig Chad auch sein mochte, wenn er mit Molly zusammen war, war er ein guter Vater. „Wann soll ich kommen?“


  „Um drei Uhr. Dann muss ich einiges erledigen.“


  „Okay. Bis dann. Ich kann aber auch früher erscheinen.“


  „Ich bin hier.“


  Nachdem Kate ihre Tochter geküsst hatte, verließ sie zögernd das Zimmer. Sicher war Molly bei Chad gut aufgehoben. In der Zwischenzeit musste sie überlegen, wie sie innerhalb von vier Wochen eine derart hohe Summe auftreiben konnte. Bei der Vorstellung schnürte sich alles in ihr zusammen. Ihr Haus in Pennsylvania stand bereits zum Verkauf, damit sie in der Lage war, alte Rechnungen zu bezahlen. Was sollte sie bloß tun?


  „Sei doch vernünftig, Elaina.“ Lucas versuchte, seiner Exfrau gegenüber einen ruhigen Ton anzuschlagen. „Ich bitte dich nur darum, Carrie sehen zu können, wenn ich nach San Francisco fliege.“


  „Und ich habe dir gesagt, dass es sie verstört. Sie hat jetzt einen Dad – einen, der sein Leben nicht im Büro verbringt. Lass dich hier nicht wieder blicken. Du bringst sie nur durcheinander.“


  „Das ist nicht wahr.“ Er verstärkte seinen Griff um das Telefon. „Du weißt, dass du es dir leichter machen könntest, indem du mich in ihrer Gegenwart nicht anschreist.“


  Elaina seufzte. „Was erwartest du denn, wenn du unangemeldet hier auftauchst? Ich tue nur das Beste für meine Tochter …“


  „Es ist unsere Tochter, und auf eine Einladung könnte ich ewig warten. Meinst du nicht, es ist wichtig für sie, ihren Vater zu kennen?“


  „Nein. Carrie ist glücklich ohne dich.“


  Dann beendete sie das Gespräch einfach. Er konnte nicht fassen, dass sie tatsächlich diese Unverschämtheit besaß, während er vernünftig mit ihr zu reden versuchte.


  Der Küchenstuhl schrammte über die schwarz-weißen Fliesen, als Lucas leise fluchend aufsprang. Aufgebracht begann er, auf und ab zu gehen. Leider meinte Elaina es ernst. Sie würde ihm das Leben zur Hölle machen, wenn er sich nicht an ihre Spielregeln hielt. Sie hatte es schon einmal getan, indem sie New York mit unbekanntem Ziel mit ihrer Tochter verlassen hatte. Er wollte nicht einmal daran denken, welche Lügen sie ihr über ihn erzählte.


  Deshalb hatte er auch beschlossen, seine Tochter nicht zur Schachfigur zu machen und sie in Ruhe zu lassen. Sie sollte eine schönere Kindheit verleben als er, denn seine Eltern hatten ihn zum unfreiwilligen Spion gemacht. Die beiden waren so versessen darauf, zu wissen, was der andere machte, und sich gegenseitig zu übertrumpfen, dass sie wohl nie richtig voneinander losgekommen waren.


  Wenn das Liebe war, verzichtete er gern darauf. Deshalb hatte er auch Elaina geheiratet. Ihre Beziehung hatte auf Freundschaft und Gemeinsamkeiten gegründet, nicht auf Liebe. Allerdings hatten die Probleme nicht lange auf sich warten lassen. Und seine Tochter sollte nicht den Preis für seine Fehlentscheidungen zahlen.


  Lucas blieb am Tisch stehen und blickte starr auf die unbeendete E-Mail. Der Cursor blinkte, aber er wusste nicht einmal mehr, was er geschrieben hatte.


  Im Moment lief alles schief. Seine Exfrau hatte ihm den Krieg erklärt für den Fall, dass er sein Besuchsrecht geltend machen würde. Dann war da der Bau der Niederlassung in San Francisco, der Unsummen verschlang. Seine einzige Hoffnung war die Einführung seiner neuen Schmucklinie: Feurige Herzen – brillante Rubine in exquisiten handgearbeiteten Fassungen.


  Die Markteinführung von Feurige Herzen sollte von einer großen Werbekampagne begleitet werden, die die Frauen in Scharen zu Carrington’s locken und für hohe Umsätze sorgen sollte, damit die Kosten für den Showroom schnell wieder hereinkamen. Nur leider hatte er keine zündende Idee für diese Kampagne.


  Lucas klappte den Laptop zu und ging zum Tresen, um sich einen neuen Kaffee einzuschenken, doch die Kanne war leer. Spontan beschloss er, in einen Coffeeshop zu gehen und dort weiterzuarbeiten. Als er seine Schlüssel und seine Brieftasche nahm, klingelte sein Handy. Auf dem Display erschien der Name seiner Tante.


  „Tante Connie, ich versuche seit heute Nacht, dich zu erreichen. Ist alles in Ordnung?“


  „Natürlich. Warum sollte es das nicht sein?“


  „Normalerweise bist du so spät nicht unterwegs und gehst auch ans Telefon.“


  „Es tut mir leid. Ich war im Krankenhaus und habe bei einer Frau gesessen, deren Mann eine Not-OP hatte. Und, mein Lieber, wie läuft es in San Francisco?“


  „Ich bin schon heute Nacht nach Hause gekommen.“


  Lucas hörte, wie seine Tante tief einatmete. Sie schuldete ihm eine Erklärung dafür, dass eine Fremde ohne Erlaubnis in seinem Haus wohnte. Auch wenn er seine Tante über alles liebte, diesmal war sie übers Ziel hinausgeschossen.


  „Ach du meine Güte! Ich wollte dich anrufen …“


  „Du gibst also zu, dass du Kate hierher eingeladen hast, ohne mich zu fragen?“


  „Ja. Aber ich wusste, dass du es verstehen würdest.“ Sie klang unsicher.


  Wäre sie eine seiner Angestellten gewesen, hätte er ihr ein paar Takte erzählt. Doch sie war seine Tante, seine einzige Verwandte, der sein Glück immer mehr am Herzen gelegen hatte als der Ruf der Firma oder deren Profit. Er konnte ihr einfach nicht böse sein.


  „In Zukunft solltest du mich fragen“, erklärte er in seinem autoritären Tonfall.


  „Es tut mir leid. Sie hat keine Familie und keine Bleibe. Ich hätte sie bei mir aufgenommen, aber du weißt ja, dass Pauline keinen Besuch mehr duldet, seit der letzte Gast einiges hat mitgehen lassen.“


  Er war so dankbar, dass Pauline sich um seine Tante kümmerte. Wäre sie nicht gewesen, hätte er auf seinen Geschäftsreisen keine Ruhe gehabt. Seine Tante war einfach zu nett und bescheiden. Man hatte wiederholt versucht, über sie an das Vermögen der Familie Carrington heranzukommen.


  „Kate ist anders“, erklärte sie. „Sie hat ein gutes Herz.“


  „Trotzdem hättest du sie nicht herschicken dürfen. Dieses Haus … ist tabu.“


  „Ich dachte, nach all der Zeit hättest du die Vergangenheit losgelassen.“


  Das würde er nie tun. Wie konnte er auch? Es würde bedeuten, dass er seine kleine Tochter losließ. Und wie immer, wenn ihm bewusst wurde, wie sehr er diese vermisste, verspürte er einen brennenden Schmerz.


  „Was weißt du über Kate?“, wechselte er das Thema.


  „Hat sie es dir denn nicht erzählt?“


  Ein Klopfen an der Hintertür überraschte ihn. Er erwartete niemanden, da er nie Besuch bekam. „Es hat geklopft. Ich rufe dich später zurück.“


  „Sei nett zu Kate, Lucas. Sie hatte eine große Last zu tragen und kann jede Unterstützung gebrauchen.“


  Im nächsten Moment beendete seine Tante unvermittelt das Gespräch. Was, in aller Welt, hatten ihre Worte zu bedeuten? Als es wieder klopfte, legte Lucas sein Telefon frustriert auf die Kochinsel. Nun klopfte es ununterbrochen. „Ist gut! Ich komme ja schon.“


  Lucas ging zur Tür und riss sie auf. Ein kalter Windzug wehte herein. Ihm fehlten die Worte, denn vor ihm stand Kate, völlig durchnässt. Ihre Augen waren verweint, das nasse Haar klebte ihr am Kopf, und sie zitterte vor Kälte. Ohne nachzudenken, umfasste er ihren Arm und zog sie herein. Unzählige Fragen gingen ihm durch den Kopf, doch er beschloss, ganz von vorn anzufangen.


  „Warum haben Sie nicht angerufen?“ Er nahm ihr die Handtasche von der Schulter und stellte sie auf einen Stuhl. „Ich hätte Sie abgeholt.“


  Liefen ihr Tränen über die Wangen, oder waren das Regentropfen? Er wusste es nicht genau.


  „Sie müssen unter die heiße Dusche.“ Als sie protestieren wollte, fuhr er fort: „Keine Diskussion, sonst holen Sie sich womöglich noch eine Lungenentzündung.“


  Nachdem er ihr aus der Jacke geholfen hat, streifte er ihr die völlig durchnässten roten Pumps ab. Als er sie an der Hand in sein Bad führte, fiel ihm auf, wie klein und zerbrechlich sie neben ihm wirkte. Instinktiv wollte er sie beschützen – sie an sich ziehen und seine Körperwärme auf sie übertragen. Doch er widerstand dem Drang. Wenn es um Beziehungen ging, sollte er gewarnt sein. Genau deshalb wollte er auch allein alt werden.


  Lucas ließ Kate in seinem Schlafzimmer warten, während er ein Handtuch heraussuchte und das Wasser in der Dusche anließ. Hatte sie im Krankenhaus schlechte Neuigkeiten erhalten? War jemand gestorben?


  Es ging ihn jedoch nichts an. Er war kein Mann zum Anlehnen. Er konnte ihr keinen guten Rat geben, denn er bekam ja nicht einmal sein eigenes Leben in den Griff.


  Nachdem sie ihm versichert hatte, dass sie allein zurechtkam, holte er ihren Koffer aus der Diele. Da er ihn nicht öffnen wollte, holte er seinen Bademantel und legte ihn ihr aufs Bett, für den Fall, dass sie immer noch fror. Dann kehrte er in die Küche zurück, um Kaffee zu machen. Das mit dem Coffeeshop hatte sich erledigt. Bis er Kate in einem Hotel untergebracht hätte, wäre der Nachmittag gelaufen. Und er wäre mit seiner Geduld am Ende.


  Um sich abzulenken, setzte Lucas sich wieder an den Küchentisch und klappte seinen Laptop auf. Erneut überflog er die angefangene Mail. Er verspürte überhaupt nicht das Bedürfnis zu arbeiten. Diese Erkenntnis war für einen berüchtigten Workaholic wie ihn beunruhigend. Was war bloß mit ihm los?


  Den Blick auf den Monitor gerichtet und den Geräuschen aus dem Bad lauschend, begann er zu tippen. Nach einer Weile kam Kate in seinem Bademantel aus dem Schlafzimmer. Ihr dunkelbraunes Haar war nass und aus dem Gesicht gekämmt, und ihre Wangen schimmerten rosig. Da der Bademantel ein wenig auseinanderklaffte, konnte Lucas den Ansatz ihrer Brüste sehen.


  Unbehaglich veränderte er seine Position und unterdrückte das aufflammende Verlangen. Sex war nicht die Antwort, sondern machte alles nur komplizierter.


  Dass er noch nie jemandem begegnet war, der so eigenständig war, aber gleichzeitig derart mitgenommen wirkte, machte ihn noch neugieriger. Was war Kates Geschichte? Und was machte sie im Krankenhaus?


  Lucas schluckte mühsam. „Geht es Ihnen jetzt besser?“


  Kate nickte. „Es tut mir leid, dass ich Ihnen so zur Last falle.“


  Sollte er sie jetzt trösten? Lucas zögerte. Er war ein Carrington – stark, stolz und gefühlskalt. Zumindest hatte seine Exfrau ihn oft so bezeichnet, und er hatte keinen Grund gehabt, ihr nicht zu glauben. Bis jetzt …


  Kate hatte etwas an sich, das seinen Schutzwall, mit dem er sich umgeben hatte, gefährdete und in ihm den Wunsch weckte, wieder gutzumachen, was nicht in Ordnung war. Allerdings wusste er nicht, wie man andere tröstete. Deshalb fühlte er sich von Sekunde zu Sekunde unbehaglicher.


  Schließlich stand er auf und zog ihr einen Stuhl hervor. „Setzen Sie sich, ich mache Ihnen Kaffee. Mit Milch oder Zucker?“


  „Beides, bitte.“


  Sobald sie den Kaffee getrunken hätte, würde er sie zu irgendeinem Hotel bringen. Dann würde sein Leben wieder in normalen Bahnen verlaufen – so normal es eben war. Außerdem würde er keine Fragen stellen. Ihr Leben ging ihn nichts an.


  5. KAPITEL


  Kate sank auf den Stuhl und schämte sich, weil sie vor diesem Mann – diesem Fremden – völlig die Beherrschung verloren hatte. Die heiße Dusche hatte ihr allerdings geholfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie musste jetzt stark sein. Sicher hielt Lucas sie für … Was? Mitleiderregend? Schwach? Geldgierig? Oder alles zusammen? Auf keinen Fall wollte sie seinen Verdacht bestätigen.


  Nun stellte er ihr einen Becher Kaffee hin. „Trinken Sie, damit Ihnen warm wird. Ich gehe schnell zum Feinkostladen und hole uns Mittagessen.“


  „Danke. Es tut mir leid, dass ich Ihnen wieder auf die Nerven gehe. Ich … bin einfach drauflosgegangen und habe nachgedacht. Dann habe ich mich hier wieder gefunden.“


  Kate legte die klammen Finger um den warmen Becher und beobachtete, wie Lucas zu einem der Barhocker vor der Kochinsel ging, auf dem seine Jacke lag. Anscheinend hatte er weggehen wollen, bevor sie aufgetaucht war. Seine dunklen Jeans betonten seine durchtrainierten Beine und seinen festen Po. Er hatte das Hemd gerade so weit aufgeknöpft, dass sie einen Blick auf seine muskulöse Brust erhaschte.


  Er zog die Jacke an. „Sie können Solitär auf meinem Computer spielen. Haben Sie einen bestimmten Wunsch?“


  Kate schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht wählerisch.“


  „Ich bin gleich wieder da.“ Er eilte aus der Tür.


  Sie war erschöpft, aber sie hatte keine Zeit zu schlafen, denn sie musste sich überlegen, wie sie das Geld für die Operation aufbringen sollte. Keine Bank würde ihr einen Kredit in der Höhe geben. Sie hatte auch keinen reichen Erbonkel oder eine reiche Erbtante. Also blieb ihr nur die Möglichkeit, Spenden zu beschaffen.


  Lucas hatte ihr erlaubt, seinen Computer zu benutzen. Nach wenigen Minuten Recherche fand sie heraus, dass die Carringtons früher viele Benefizveranstaltungen organisiert hatten und einige sogar in diesem Haus stattgefunden hatten. Doch bevor sie nach anderen Locations suchen konnte, kehrte Lucas mit einer großen Tüte in der Hand zurück.


  „Ich hoffe, Sie haben Hunger. Da ich nicht wusste, was ich kaufen sollte, habe ich von allem etwas genommen.“


  Schweigend deckten sie den Tisch und packten die Sachen aus. Kate war bereits mit dem ersten Sandwich fertig, bevor Lucas seins halb aufgegessen hatte. Er schob ihr ein zweites hin.


  „Das muss ein ziemlich langer Spaziergang gewesen sein“, bemerkte er, während sie es auswickelte.


  „Ich musste viel nachdenken.“


  „Und sind Sie zu einem Ergebnis gekommen?“


  Kate wandte den Blick ab, weil sie nicht wusste, was sie antworten sollte. Er sollte nicht noch schlechter von ihr denken, weil sie die Kontrolle über ihr Leben verloren hatte, doch sie wollte auch nicht lügen. So entschloss sie sich für den Mittelweg. „Noch nicht ganz.“


  „Wenn ich Probleme in der Firma habe, hilft es mir meistens, darüber zu reden. Ich mache dann immer ein Brainstorming mit meinen wichtigsten Mitarbeitern. Möchten Sie es auch mal probieren?“


  Sie wusste nicht, warum er so nett zu ihr war. Die Kehle schnürte sich ihr zu, und Kate blinzelte die Tränen zurück, woraufhin Lucas ihr den Arm drückte. „Hey, so schlimm kann es doch nicht sein.“


  Seine Berührung schien sie zu verbrennen und brachte sie noch mehr durcheinander. Dann zog er die Hand allerdings schnell wieder zurück, als wäre ihm bewusst geworden, dass er eine unsichtbare Grenze überschritten hatte.


  Kate schniefte. „Momentan ist mein Leben ein einziger Albtraum.“


  „Ihr Besuch im Krankenhaus – sind Sie krank?“


  „Ich wünschte, es wäre so.“


  Verblüfft sah er sie an. „Sie möchten krank sein?“


  Sein entsetzter Gesichtsausdruck brachte sie zum Lachen. Vielleicht waren dies die ersten Anzeichen eines Nervenzusammenbruchs. „Nein. Aber wenn jemand krank sein sollte, dann ich und nicht meine vier Jahre alte Tochter.“


  Er lehnte sich zurück und wirkte plötzlich so, als hätten ihre Worte ihn zutiefst schockiert. „Was hat sie?“


  „Molly muss operiert werden. Deswegen sind wir nach New York gekommen. Kein anderer Arzt war bereit, das Risiko einzugehen. Doch vorher muss ich das Geld für den Eingriff aufbringen.“


  Lucas runzelte die Stirn. „Entschuldigen Sie die Frage, aber haben Sie keine Krankenversicherung?“


  „Die kommt nicht für Therapien auf, die noch nicht zugelassen sind. Und die Summe ist enorm.“


  Ein mitfühlender Ausdruck trat in seine blauen Augen. Lucas nickte, als würde er verstehen.


  „Es tut mir leid, das ist nicht Ihr Problem. Ich bin nur hier, um meine Sachen zu holen.“


  „Wohin wollen Sie gehen?“


  „Ich … weiß es noch nicht. Mir fällt schon etwas ein.“ Ein wenig zu schnell stand Kate auf. Alles drehte sich um sie, sodass sie sich an der Stuhllehne festhielt und die Lider schloss. Dann öffnete Kate sie wieder. „Es geht mir gut“, versicherte sie schnell.


  „Sie sehen aber nicht so aus.“


  „Ich bin nur zu schnell aufgestanden.“ Auf keinen Fall wollte sie sein Mitgefühl. Konnte sie überhaupt noch tiefer in seiner Wertschätzung sinken? Sie unterdrückte ein Stöhnen.


  „Ich glaube, diese Nachricht fordert ihren Tribut.“ Unverwandt sah Lucas ihr in die Augen. „Haben Sie Familie in der Nähe, die Ihnen helfen kann?“


  „Nein. Meine Mutter lebt woanders, und mein Vater … Er spielt in meinem Leben keine Rolle. Es gibt nur mich und Molly.“


  „Das tut mir leid.“


  Einen Moment lang herrschte peinliches Schweigen. „Wir kommen gut allein klar“, erklärte Kate deshalb schließlich. „Ich muss auch bald wieder ins Krankenhaus.“


  „Sicher vermisst Ihre kleine Tochter Sie.“


  Seine Worte erinnerten sie wieder an den Schlüsselanhänger. Sie nahm ihn aus der Tasche des Bademantels und spielte damit.


  „Hat es mit dieser Ente eine besondere Bewandtnis? Oder brauchen Sie nur etwas, um Ihre Finger zu beschäftigen?“


  Starr betrachtete Kate den Anhänger mit der Gummiente. „Meine Tochter hat sie bei einer Verlosung gewonnen und mir geschenkt, damit sie mir Gesellschaft leistet. Mittlerweile ist sie so etwas wie ein Glücksbringer.“


  „Sie wirkt sehr nüchtern und verlässlich und nervt nicht durch Schnattern.“


  Sie lächelte über seinen Scherz. „Auf jeden Fall hat sie mich schon durch schwere Zeiten begleitet. So, ich muss jetzt los. Mollys Dad geht bald, und ich muss ihn im Krankenhaus ablösen.“


  Lucas ließ den Blick zu ihrem Ringfinger schweifen, an dem sie keinen Ring trug. „Sie sind verheiratet?“


  „Nein. Chad ist mein Exmann. Und …“ Kate schüttelte den Kopf und versuchte vergeblich, ein Gähnen zu unterdrücken. „Egal. Ich habe Ihre Zeit genug in Anspruch genommen.“


  „Wann müssen Sie wieder im Krankenhaus sein?“


  „Nicht vor drei Uhr. Ich möchte so wenig Zeit wie möglich mit meinem Ex verbringen. Molly hat schon genug zu tragen. Wir müssen uns nicht auch noch vor ihr streiten.“


  „Sie haben noch ein paar Stunden Zeit. Warum machen Sie nicht ein Nickerchen, und ich fahre Sie später zum Krankenhaus?“


  Sein Angebot erfüllte sie mit einer Wärme, die sie schon lange nicht mehr verspürt hatte. „Das möchte ich Ihnen nicht zumuten. Sie kennen mich ja nicht einmal.“


  „Ich biete es Ihnen an. Außerdem schulde ich es Ihnen, weil ich Sie in der vergangenen Nacht so lange wach gehalten habe. Also, abgemacht?“


  „Was haben Sie davon, wenn Sie mir helfen?“


  „Sagen wir einfach, es ist ein gutes Gefühl, jemanden unterstützen zu können.“


  Es schien Kate, als würde sich mehr hinter seinen Worten verbergen. Wünschte sich Lucas vielleicht, jemand würde ihm helfen? Wobei konnte ein reicher, verführerischer Junggeselle Hilfe brauchen?


  Sie sah ihm in die blaugrauen Augen. „Sind Sie sicher?“


  „Das bin ich. Versprechen Sie mir jetzt, sich nicht wieder davonzustehlen?“


  Sie war erschöpft. Und er schien entschlossen, den Samariter zu spielen. Also, was konnte es schaden, sein Angebot anzunehmen?


  „Versprochen.“


  Lucas verspürte Mitgefühl, und gleichzeitig war ihm unbehaglich zumute. Er wusste nur zu gut, wie furchtbar es war, wenn man die Kontrolle über das Wohlergehen seines Kindes verloren zu haben glaubte. Als seine Exfrau auf und davon war, hatte sie ihm nur die kurze Nachricht hinterlassen, dass sie gut auf ihr kleines Mädchen aufpassen würde. Bis der von ihm beauftragte Privatdetektiv sie in Kalifornien ausfindig gemacht hatte, war er nicht einmal mehr in der Lage gewesen zu funktionieren.


  Diese Geschichte kam ihm nur allzu bekannt vor. Doch wie konnte er sich von Kate abwenden, wenn ihre Tochter in einer derart kritischen Situation war?


  Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Eigentlich hatte er nichts anderes getan, seit Kate sich hingelegt hatte. Jetzt war es fast drei Uhr. Vielleicht sollte er sie wecken, doch die Vorstellung, nach oben zu ihr zu gehen, behagte ihm überhaupt nicht, denn dort rief alles schmerzliche Erinnerungen an alles, was er verloren hatte, wach: an seine Familie … an seine kleine Tochter.


  Lucas ging zur Treppe. „Kate!“ Keine Antwort. „Kate, sind Sie wach? Wir müssen los.“


  Er wartete. Sie war doch nicht etwa wieder gegangen, ohne sich zu verabschieden? Sein Magen krampfte sich zusammen. Nein, sie hatte es ihm versprochen, und sie schien ein Mensch zu sein, der Wort hielt.


  „Kate, wir müssen los!“


  Immer noch nichts. Lucas ließ den Blick die Treppe hinauf schweifen. Dachte an jenen Tag, als er in den ersten Stock gegangen war und festgestellt hatte, dass seine Frau zusammen mit ihrem Baby verschwunden war. Die Erinnerung daran raubte ihm den Atem.


  Er dachte an jene Nacht, die er niemals vergessen würde. In der er seine Sachen herausgesucht hatte und ins Erdgeschoss gezogen war. Er wollte die Erinnerungen … den Schmerz meiden. Und nun musste er Kate und ihrer kleinen Tochter zuliebe wieder die Stufen hinaufgehen.


  Es kostete ihn große Überwindung, doch schließlich hatte er es geschafft und stand vor ihrer Tür. Nachdem er tief ausgeatmet hatte, klopfte er. „Kate, sind Sie wach?“


  Nichts. Wieder klopfte er. Immer noch keine Antwort.


  War sie möglicherweise krank? Lucas drehte den Knauf und öffnete die Tür. Die Vorhänge waren zugezogen, und sobald seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, entdeckte er Kate auf dem großen Bett. Sie atmete gleichmäßig. Ihr wunderschönes Gesicht wirkte entspannt, und ihre rosigen Lippen waren leicht geöffnet und sehr verführerisch.


  „Kate“, sagte er sanft. Da sie sich nicht rührte, trat er näher ans Bett heran. „Kate, wachen Sie auf.“


  Nun drehte sie sich um und streckte sich. Der Bademantel klaffte auseinander. Darunter trug sie ein pinkfarbenes Top mit Spitzenborte, das hochgerutscht war und den Blick auf ihren Bauch freigab. Ihm stockte der Atem. Sie war so fantastisch. Eigentlich hätte er sich abwenden müssen, doch er war auch nur ein Mann.


  Im nächsten Moment öffnete sie die Augen und setzte sich abrupt auf. „Lucas. Was machen Sie hier?“ Sie senkte den Blick und raffte den Bademantel zusammen.


  „Ich habe von unten gerufen und dann angeklopft, aber Sie haben tief und fest geschlafen.“


  „Was wollen Sie?“


  Lucas räusperte sich und hoffte, seine Stimme würde normal klingen. „Wir müssen zum Krankenhaus. Wir treffen uns unten.“ Er wollte sich abwenden, hielt jedoch inne, als er ein Geräusch hörte. „Tropft der Wasserhahn im Bad?“


  „Hm … nein.“


  „Aber irgendetwas tropft.“ Frustriert ging er zum Lichtschalter. „Hören Sie es denn nicht?“


  „Doch, natürlich höre ich es. Ich bin ja nicht taub.“


  Nachdem er das Licht eingeschaltet hatte, entdeckte er sofort den Papierkorb in der Ecke. Als er zur Decke blickte, sah er dort einen großen Wasserfleck. Auf dem Boden lagen kleine Putzbrocken.


  „Was, zum …?“ Schnell besann er sich auf seine guten Manieren. Seine Mutter hatte immer großen Wert auf richtige Umgangsformen gelegt.


  „Sie brauchen ein neues Dach“, erklärte Kate.


  „Danke, dass Sie mich auf das Offensichtliche hinweisen.“


  „Ich sagte Ihnen ja, dass ich Innenarchitektin bin. Ich weiß mehr über Häuser, als wie man ein Bild richtig aufhängt.“


  „Sie decken also auch Dächer?“


  Nun lächelte sie. „Nein, für solche Gewerke suche ich qualifizierte Handwerker. Denn wenn Sie sich umsehen, werden Sie feststellen, dass es nicht die einzige Stelle ist, durch die es reinregnet.“


  Diesmal scherte er sich nicht um seine Manieren. „Verdammt!“ Er hatte keine Ahnung gehabt, dass das Haus in einem derart schlechten Zustand war. Das ging weit über die Grundreinigung hinaus, mit der er gerechnet hatte.


  Kate zählte alles auf, was ihrer Meinung nach repariert werden musste. Von starken Schuldgefühlen geplagt, weil er das Haus, in dem er aufgewachsen war und das seine Tochter einmal erben würde, so hatte verkommen lassen, wandte er den Blick von dem ruinierten Stuck ab.


  Kate hingegen redete weiter, als wäre sie in ihrem Element. Schließlich stand sie auf und strich die Bettdecke glatt. „Wenn Sie möchten, kann ich einige Handwerker beauftragen, mit den Reparaturen anzufangen …“


  „Nein. Ich will hier keine Leute haben, die etwas verändern“, stieß Lucas hervor, woraufhin sie die Stirn runzelte.


  „Natürlich wird es Veränderungen geben. Nichts bleibt, wie es ist. Das Leben ist eine einzige Abfolge von Veränderungen.“


  Die einzigen Veränderungen, die er in letzter Zeit erlebt hatte, hatten es ihm schwergemacht, einen Fuß vor den anderen setzen. Wie sein letzter Besuch bei seiner Tochter in Kalifornien – als sie sich abgewandt hatte, weil er nun ein Fremder für sie war.


  „Hören Sie mir zu.“ Kate kam zu ihm und blieb direkt vor ihm stehen. „Sie müssen einige Entscheidungen treffen, denn Sie sehen ja, wie der Verfall voranschreitet. Sobald die nötigen Reparaturen durchgeführt sind, können Sie aus dem winzigen Zimmer unten ausziehen …“


  „Ich fühle mich da aber wohl.“


  Sie krauste die Stirn, als würde sie ihm kein Wort glauben. „Dann sollten Sie vielleicht in Erwägung ziehen, in ein kleineres Haus zu ziehen und dies hier an irgendeine glückliche Familie verkaufen, die seinen Charme zu schätzen weiß.“


  Lucas blickte sich in dem Zimmer um. Es hatte seiner Tante gehört, als er noch ein Kind war. Hier hatte er sich immer geborgen und akzeptiert gefühlt. Dieses Haus barg sowohl schlechte als auch gute Erinnerungen. Er konnte ihnen nicht allen den Rücken kehren.


  Die Geister der Vergangenheit tauchten wieder auf, und die Wände schienen auf ihn zuzukommen. Er brauchte Luft zum Atmen. Lucas ging zur Tür, wobei er Kates Bitte zu warten ignorierte. Den Blick starr nach vorn gerichtet, ging er beklommen nach unten. Es schien ihm plötzlich, als wäre kein Sauerstoff mehr im Haus.


  So ungern er es auch eingestand, Kate hatte nicht ganz unrecht. Dieses Haus war in einem schlechteren Zustand, als er je gedacht hätte. Schuldbewusst ließ er die Schultern sinken. Seine Eltern und Großeltern wären entsetzt, wenn sie wüssten, wie sehr er es vernachlässigt hatte. Sie hatten es ihm anvertraut, und er war gescheitert.


  Selbst wenn er seine kleine Tochter eines Tages für sich gewann, konnte er sie nicht hierher bringen. Er konnte ihr nicht die zahlreichen Porträts seiner Vorfahren zeigen, die seine Exfrau auf den Dachboden verbannt hatte. Den Staub. Den abbröckelnden Putz. Und den Schimmel, der sich vermutlich schon an vielen Stellen gebildet hatte.


  In der Diele riss Lucas die Haustür auf. Ein kalter Wind wehte herein. Lucas blieb auf der Schwelle stehen, während der Regen auf den Fußweg prasselte. Tief atmete er die frische Luft ein, und das tat gut.


  Während sein Herzschlag sich langsam normalisierte, war er wieder in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Kate hatte recht. Das Haus musste dringend renoviert werden, und es duldete keinen Aufschub mehr. Plötzlich hatte er eine verrückte Idee. Doch konnte es funktionieren?


  6. KAPITEL


  Als er ihre Schritte hörte, wandte Lucas sich um. „Sie haben recht.“


  „Ach ja?“ Kate zog die Brauen hoch. „Ist das Ihre Art, sich zu entschuldigen?“


  „Ja, das war eine Entschuldigung.“ Warum musste er alles aussprechen?


  Schuldgefühle plagten ihn. Sie hatte so viele Probleme und machte sich Sorgen um ihn … oder vielmehr sein Haus. Eigentlich müsste er ihr helfen.


  Wäre es damals besser für ihn gelaufen, wenn er jemanden an sich herangelassen hätte? Stattdessen hatte er sich völlig zurückgezogen, nachdem seine Tochter von heute auf morgen verschwunden war. Carrington Gems hatte kurz vor dem Bankrott gestanden. Selbst jetzt noch zahlte er für die Fehlentscheidungen, die er damals getroffen hatte.


  Empfand Kate auch so? Lucas blickte ihr in die Augen und erkannte darin Schmerz und noch etwas … Entschlossenheit? Ja, natürlich.


  Trotzdem war er noch nicht bereit, sich mit einer Frau einzulassen, die er kaum kannte … auch wenn seine Tante ihr offenbar vertraute. Andererseits hatte sie so aufgeregt gewirkt, als sie von dem Haus sprach. Er musste noch einmal in Ruhe über alles nachdenken.


  Lucas blickte auf die Uhr. „Wir sollten fahren.“


  „Und was ist mit dem Dach?“


  „Darüber reden wir, wenn Sie vom Krankenhaus zurückkommen.“


  Er führte sie nach draußen in den Regen. In seinem tiefsten Inneren wusste er, dass Kates Erscheinen sein Leben verändern würde … und auch ihres. Doch diese Erkenntnis verunsicherte ihn zutiefst. Wie schwer es für ihn aber wäre, dieser Frau mit einem kranken Kind zu helfen – einem Kind, das im selben Alter war wie seine Tochter, würde vermutlich niemand nachvollziehen können. Er hätte mehr Zeit zu Hause verbringen und sich mehr Mühe geben müssen, mit Elaina zurechtzukommen, und sei es nur der Kleinen zuliebe. Dann würde sie ihn jetzt Daddy nennen und nicht einen fremden Mann in ihm sehen.


  Während der Fahrt herrschte Schweigen im Wagen, sodass Lucas zu viel Zeit hatte, darüber nachzudenken, was er verloren hatte und wie unzulänglich er sich als Mensch fühlte. Schließlich blickte er Kate an. „Warum sind Sie so still?“


  „Ich überlege, wie ich das Geld für die OP aufbringen soll.“


  „Haben Sie Verwandte, an die Sie sich wenden können?“


  „Nein. Meine Familie ist ganz klein und steht sich nicht nahe. Meine Mutter hat uns nach der Diagnose ein bisschen unterstützt, aber ziemlich schnell die Geduld verloren … Jetzt ist sie mit ihrer neuesten Flamme in Los Angeles oder Las Vegas. Sie meldet sich ab und zu bei mir.“


  Das war hart. Seine Mutter hatte nach dem Tod seines Vaters zwar wieder geheiratet und war nach Europa übergesiedelt, doch wenn er sie anrufen und um Hilfe bitten würde, würde sie sofort kommen. Sie war nie liebevoll und herzlich gewesen, beschützte allerdings, was ihr gehörte.


  „Da ich außerdem nicht kreditwürdig bin, muss ich eine Spendenaktion organisieren, und zwar schnell und ohne großen Aufwand.“


  Lucas überlegte. „Ich werde Sie unterstützen, so gut ich kann“, meinte er dann. „Der Zeitpunkt ist nur etwas ungünstig, weil ich gerade mitten in der Expansion von Carrington Gems an der Westküste stecke.“ Im Vergleich zu ihren Problemen erschienen seine ihm allerdings klein. „Wenn mir etwas einfällt, sage ich es Ihnen.“


  „Danke. Und mein Angebot steht. Ich habe einige Kontakte in New York, die mir zuverlässige Handwerker vermitteln können.“


  Ihre Hilfsbereitschaft rührte ihn an. „Das würden Sie trotz all Ihrer Probleme wirklich tun?“


  „Natürlich. Sie haben mich fast eine Woche umsonst in Ihrem Haus wohnen lassen … auch wenn Sie es nicht wussten. Ich schulde Ihnen so viel.“


  Er fühlte sich immer unbehaglich, wenn Leute sich bei ihm bedankten. Schließlich war er nicht selbstlos, sondern ein Workaholic, der seine Prioritäten aus dem Auge verloren hatte und nun mit einem Haus voller Erinnerungen und einem Unternehmen am Rande des Ruins dasaß, weil er die Expansion zu stark vorangetrieben hatte.


  „Sie schulden mir gar nichts. Ich habe Sie nur in einem Schlafzimmer wohnen lassen, in das es reinregnet.“


  Kate schniefte. „Die meisten Leute hätten an Ihrer Stelle erst die Polizei gerufen und dann Fragen gestellt.“


  Sie näherten sich nun dem Krankenhaus, und nachdem er auf einem Parkplatz vor dem Haupteingang gehalten hatte, wandte Lucas sich zu Kate um. „Sie sollten mich nicht idealisieren, denn Sie kennen mich überhaupt nicht. Meine Exfrau würde sich dafür verbürgen, dass ich kein Heiliger bin.“


  „Sie sind viel zu bescheiden …“


  „Lassen Sie sich von meiner Freundlichkeit nicht täuschen. Ich bin ein Carrington. Dort, wo andere Menschen ein Herz haben, haben wir einen Rohdiamanten.“ Er legte sich die Faust auf die Brust. „Mein Großvater hat es mir gesagt. Damals war ich zu jung, um es zu verstehen, aber jetzt tue ich es …“


  „Sie haben ein Herz, sonst wären Sie nicht so nett zu mir.“


  „Und Sie sind zu gut für diese Welt.“


  Die Art, wie Kate ihn ansah, weckte in ihm den Wunsch, der Mann für sie zu sein. Der fürsorgliche und großmütige Mann und nicht der ehrgeizige, besessene.


  Als sie den Kopf neigte, umfasste er ihr Kinn. Verriet der Ausdruck in ihren Augen etwa Sehnsucht? Prompt verspannte Lucas sich bei der Vorstellung. Wie konnte diese Frau eine solche Wirkung auf ihn ausüben? Und warum verspürte er den überwältigenden Drang, sie an sich zu ziehen und zu küssen?


  Ohne an die möglichen Folgen zu denken, beugte er sich vor und berührte sanft ihre Lippen mit seinen. Eine innere Stimme warnte ihn. Doch sobald Kate reagierte, warf er alle Bedenken über Bord. Es war so lange her, dass er sich das letzte Mal derart lebendig gefühlt hatte.


  Er wollte sie enger an sich ziehen, aber die Mittelkonsole verhinderte es. Zärtlich umfasste er ihr Gesicht, streichelte mit dem Daumen ihre Wange und genoss das Gefühl ihrer seidig glatten Haut. Er konnte nur daran denken, dass er sich nach mehr sehnte …


  Ein heller Blitz brach jedoch plötzlich den Bann. Lucas löste sich von Kate und rang nach Atem. Als er aus dem Fenster sah, bemerkte er sofort einen Fotografen, der ihn angrinste.


  „Ich bin gleich wieder da.“ Lucas sprang aus dem Wagen und eilte dem Mann nach. „Hey, Sie! Bleiben Sie stehen!“ Er schaffte es jedoch nicht, ihn einzuholen, weil der Mann bereits in seinen Wagen gesprungen war und davonbrauste.


  Lucas hatte einfach nicht darüber nachgedacht, dass sie sich in der Öffentlichkeit befanden, sondern nur Kates Wärme spüren wollen. Woher hätte er auch wissen sollen, dass ein Fotograf vor dem Krankenhaus herumlungerte? Und dass dieser ihn entdeckte? Kate hatte bereits genügend Probleme und sollte nicht auch noch mit der Presse konfrontiert werden. Die meisten Artikel waren zwar ohnehin frei erfunden – genau wie jene Story, in der man ihm ein Verhältnis mit einem der Models angedichtet und die seine Exfrau gelesen hatte. Allerdings war ihre Ehe da bereits zerrüttet gewesen.


  Frustriert seufzend stieg Lucas wieder in den Wagen.


  „Was ist los?“ Besorgt blickte Kate ihn an. „Warum haben Sie den Mann verfolgt?“


  „Weil er ein Foto von uns gemacht …“


  „Wie bitte?“ Sofort wurde sie aschfahl. „Aber warum? Warum sollte er sich für mich interessieren? Für uns?“


  Er fuhr sich durchs Haar. „Letzten Monat gab es da einen Zeitschriftenartikel …“


  „In dem man Sie als Junggesellen des Jahres bezeichnet hat.“


  „Sie haben ihn gelesen?“ Sofort verspannte er sich. „Sie wussten von unserer ersten Begegnung an, wer ich bin, stimmt’s?“


  „Das stimmt nicht.“ Kate hob die Hände und setzte eine unschuldige Miene auf. „Zuerst habe ich Sie nicht erkannt. Wahrscheinlich war ich abgelenkt, weil Sie nur Boxershorts trugen.“ Das Blut stieg ihr ins Gesicht. „Die wichtigere Frage ist, was dieser Mensch mit dem Foto macht.“


  Lucas zuckte die Schultern. „Vermutlich verkauft er es an den Meistbietenden …“


  „Das kann er doch nicht machen. Dann werden alle glauben, dass Sie und ich …“


  „Zusammen sind.“ Dass Frauen die Vorstellung, mit ihm liiert zu sein, schrecklich fanden, war ihm fremd. „Wäre es so schlimm, wenn die Leute denken würden, dass wir ein Paar sind?“


  „Ja.“


  Ihre scharfe Antwort versetzte ihm einen Stich. Da er nicht wusste, was er sagen sollte, lehnte er sich zurück. Eigentlich hätte ihr mangelndes Interesse ihn freuen müssen, aber das tat es nicht, und diese Erkenntnis ärgerte ihn umso mehr.


  „Es tut mir leid.“ Kate spielte mit dem Riemen ihrer Handtasche. „Ich wollte nicht so schroff klingen. Mir sind Paparazzi nur fremd. Außerdem möchte ich mein Foto nicht in den Zeitungen sehen.“


  Das konnte er gut verstehen, denn seine Familie hatte schon vor seiner Geburt für Schlagzeilen gesorgt.


  „Einen Tag später ist schon alles wieder vergessen.“


  Sie wirkte erleichtert. „Oh, gut.“


  Er glaubte es zwar selbst nicht, doch man konnte ja hoffen.


  An dem Abend vergewisserte Kate sich zweimal, dass der Sicherheitsriegel vor der Tür eingerastet war. Dann blickte sie aus dem Fenster und stellte erleichtert fest, dass ihr niemand gefolgt war.


  „Stimmt etwas nicht?“


  Beim Klang von Lucas’ Stimme zuckte sie zusammen. „Doch, alles ist in Ordnung.“


  Hatte sie sich nur eingebildet, dass jemand sie im Krankenhaus beobachtete? Bestimmt nicht, denn sie war nicht paranoid.


  „Falls Sie wegen der Sache, die zwischen uns vorgefallen ist, besorgt sind, müssen Sie es nicht sein.“ Lucas konnte ihr nicht in die Augen sehen. „Es war alles meine Schuld, und es wird nicht wieder vorkommen.“


  Sie wusste nicht, ob sie gekränkt oder erleichtert sein sollte. Auch sie hatte den leidenschaftlichen, berauschenden Kuss nicht vergessen. Und Lucas hatte recht – es sollte keine Wiederholung geben.


  Es schien, als wollte er noch etwas sagen, doch dann wandte er sich ab und ging in die Küche. „Ich habe Pizza bestellt, falls Sie Hunger haben.“


  Kate folgte ihm. „Riecht gut. Gibt es zufällig auch Salat dazu?“


  „Ja“, erwiderte er, sichtlich stolz auf sich selbst, als er eine Schale aus dem Kühlschrank nahm.


  „Toll.“


  Immer noch beunruhigt, setzte sie sich an den Tresen. Zuerst hatte sie sich nichts dabei gedacht, aber sie hatte den Mann mehrmals im Krankenhaus gesehen.


  Lucas wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. „Kate?“ Dann schob er ihr einen Teller mit Pizza hin. „Ich wollte Sie eigentlich nicht fragen, aber was beschäftigt Sie?“


  „Heute Abend war ein merkwürdiger Typ auf der Kinderstation. Zuerst dachte ich, er würde jemanden besuchen, aber er stand einfach nur da und schien jeden zu beobachten. Als ich eine Schwester daraufhin ansprach, war er plötzlich verschwunden.“


  „Ich habe ihn engagiert“, erwiderte er ruhig.


  Kate straffte sich. „Sie haben jemanden engagiert, der mir hinterherspioniert?“


  „Er soll Sie beschützen.“


  „Beschützen?“ Sie wurde lauter. „Wovor?“


  „Ich möchte nicht, dass Sie von irgendwelchen Reportern belästigt werden. Deswegen habe ich einen Wachmann von Carrington abgezogen.“


  „Sie glauben also, das Foto wird veröffentlicht?“


  „Vermutlich“, räumte Lucas ein.


  Ihre Augen funkelten. „Sie könnten das verhindern. Kaufen Sie ihm das Foto ab.“


  „Selbst wenn ich das wollte, ich kenne nicht einmal seinen Namen.“


  „Wie soll ich eine Spendenaktion ins Leben rufen, nachdem eine Skandalgeschichte über mich in der Regenbogenpresse erschienen ist?“


  „Sie haben also einen Plan, wie Sie das Geld auftreiben?“


  Pikiert lehnte Kate sich zurück. „Wir dachten an ein Kostümfest, an etwas Einzigartiges. Ihre Tante hat mir ihre Hilfe angeboten.“


  „Sie haben mit meiner Tante darüber gesprochen?“


  „Da ich außer Ihnen beiden niemanden in New York kenne, habe ich sie gebeten, mir bei der Spendenaktion zu helfen. Sie kennt offenbar Gott und die Welt und hat viele Kontakte. Außerdem redet sie gern. Wir haben sogar über dieses Haus gesprochen.“


  Verblüfft blickte er sie an. „Was genau haben Sie ihr über das Haus erzählt?“


  „Nicht viel. Nur dass ich es faszinierend finde. Ich finde es fast genauso faszinierend wie seinen Besitzer.“


  „Ach ja?“ Forschend blickte er ihr in die Augen, als sie ihn anlächelte. Flirtete sie etwa mit ihm? Lucas riss sich zusammen. Er brauchte nur ihren fachlichen Rat. „Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen.“


  7. KAPITEL


  Kate sah Lucas abwartend an. „Was für einen Vorschlag?“


  „Was würden Sie davon halten, wenn ich Ihnen anbiete, hier zu arbeiten?“


  Ein verwirrter Ausdruck trat in ihre braunen Augen. „Ich soll für Sie tätig werden? Selbst nach der Begegnung mit dem Reporter?“


  „Keine Sorge, ich wette, es wird nur ein kleiner Artikel, den kaum jemand liest.“ Lucas verschränkte die Arme und wippte auf den Fersen. „Von dem Arrangement, das mir vorschwebt, können wir beide profitieren.“


  Als sie sich umblickte, meinte er förmlich zu sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete.


  „Ich … kann nicht. Meine Tochter liegt im Krankenhaus, und ich muss diese Spendenaktion organisieren.“


  Das konnte er nachvollziehen, doch es musste einen Kompromiss geben. Er räusperte sich. „Es ist so, dass ich in der Firma einige Projekte habe, die meine ganze Zeit beanspruchen. Die Wahrheit ist, ich bin zwar in der Lage, ein Unternehmen zu leiten, aber ich weiß nicht, wie ich dieses Haus wieder in ein richtiges Zuhause verwandeln kann.“


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Und wie kommen Sie darauf, dass ich es schaffen könnte?“


  Da sie es nicht falsch verstehen sollte, musste er es vorsichtig formulieren. „Durch Sie ist mir klar geworden, was ich anrichte, indem ich dieses Haus vernachlässige. Und sie sagten, Sie seien Innenarchitektin. Deshalb habe ich Erkundigungen über Sie eingezogen. Sie sind demzufolge gut.“


  Überrascht sah sie ihn an. „Danke.“


  „Ihre Webseite gefällt mir auch.“


  Nun strahlte Kate förmlich. „Ich habe sie selbst gestaltet.“


  „Sie sind eine Frau mit vielen Talenten. Vielleicht sollten Sie uns bei unserer geplanten Internetkampagne beraten.“


  „Bringen Sie eine neue Schmucklinie heraus?“


  Lucas nickte. Dass sie seine Firma kannte, überraschte ihn nicht. Sein Vater hatte sein Leben lang davon geträumt, Carrington Gems zu einer Marke zu machen, die jeder kannte. Sie benutzten immer noch seinen Slogan – Juwelen von Carrington für die Dame deines Herzens.


  „Ich würde mir die Schmuckstücke sehr gern ansehen.“ Ihre Miene hellte sich auf. „Ihre Anzeigen in den Printmedien sind immer sehr stilvoll und nie übertrieben.“


  Ihre Worte erfüllten ihn mit Stolz, weil er auch hin und wieder seine Ideen einbrachte. „Außerdem erfordert die geplante Expansion mehr Zeit und Energie, als ich erwartet hatte. Sie verstehen also bestimmt, dass ich die Arbeiten hier nicht überwachen kann. Allerdings bin ich mehr als bereit, Sie für den Aufwand zu entschädigen.“


  „Meine Tochter steht für mich an erster Stelle …“


  „Ja, natürlich. Ihr Exmann … Hat er vor, tagsüber auch im Krankenhaus zu sein?“


  Kate nickte. „Ich habe sogar schon ein paar Ideen für das Haus.“


  „Welche denn?“


  Sie nannte ihm einige, auf die er selbst gar nicht gekommen war, und klang so leidenschaftlich, dass er sie nicht ausbremsen wollte. Eine derartige Begeisterung hatte seine Exfrau immer nur für neue Kleidung oder Schmuck an den Tag gelegt. Kate tickte offenbar ganz anders.


  Nun blickte sie ihn erwartungsvoll an. „Was halten Sie davon?“


  „Wenn ich das umsetze, nehmen Sie den Job dann an?“


  „Ein guter Betrieb wird sich um alles kümmern.“


  Lucas schüttelte den Kopf. „Ich werde keine Horde Fremder hier hereinlassen. Sie haben Ihre Fähigkeiten schon unter Beweis gestellt, indem Sie mich auf den Zustand des Hauses aufmerksam gemacht haben. Sie werden diese Leute beaufsichtigen und dafür sorgen, dass alle Veränderungen vorher von mir abgesegnet werden.“


  „Ich weiß Ihr Vertrauen in meine Fähigkeiten zu schätzen, aber ich kann nicht den ganzen Tag hier sein, solange meine Tochter im Krankenhaus liegt.“


  Es war wirklich viel verlangt, doch er musste wissen, dass man seinen kostbarsten Erinnerungen die größtmögliche Sorgfalt und ebensolchen Respekt entgegenbrachte. „Sie sagten doch selbst, dass Sie nicht da sein können, wenn Ihr Ex tagsüber bei Ihrer Tochter ist. Ich biete Ihnen die Chance, zu tun, was Sie offenbar lieben, und dabei etwas Geld zu verdienen …“


  „Aber was ist, wenn mein Ex plötzlich beschließt, die Stadt zu verlassen – was nicht das erste Mal wäre?“


  „Damit setzen wir uns auseinander, wenn es so weit ist. Doch mit diesem Projekt könnten Sie sich etwas von Ihren Sorgen ablenken. Nichts ist schlimmer, als wenn man zu viel Zeit zum Grübeln hat.“


  „Klingt, als würden Sie aus Erfahrung sprechen.“ Als er nur die Schultern zuckte, fuhr Kate fort: „Und was ist jetzt mit der Spendenaktion?“


  Lucas überlegte. „Das könnten meine Verwaltungsassistentin, die mittlerweile fast eine professionelle Partyplanerin ist, und meine Tante, die viele wichtige Personen kennt, übernehmen. Ich verstehe allerdings, wenn Sie den Auftrag nicht annehmen wollen. Bestimmt werde ich jemanden finden, der die Arbeiten überwacht … irgendwann.“


  „Sie können das nicht länger aufschieben. Das Haus braucht so schnell wie möglich ein neues Dach und wer weiß was noch.“


  „Heißt das, Sie nehmen den Job an?“


  „Ich kann es nicht, so gern ich es tun würde“, erwiderte Kate. „Ich muss mich auf die Spendenaktion konzentrieren.“


  Lucas runzelte die Stirn. „Und wie soll das gehen?“


  Sie zuckte die Schultern. „Für einen exklusiven Veranstaltungsort fehlt mir das Geld. Ich habe schon herumtelefoniert und warte noch auf die Rückrufe.“


  „Es klappt bestimmt.“


  Dachte er das wirklich, oder sagte er ihr nur, was sie hören wollte? „Connie und mir schwebt Vintage als Motto vor. Hoffentlich haben die Gäste Spaß dabei, sich zu verkleiden.“


  „Meine Tante eignet sich perfekt für den Job. Zusammen mit meiner Urgroßmutter, meiner Großmutter und meiner Mutter hat sie ständig irgendwelche Feste veranstaltet.“


  „Wirklich? Die einzige Feier, auf der ich je war, war die Hochzeit einer Freundin.“


  „Keine Sorge, Sie haben nicht viel verpasst.“


  Entgeistert blickte Kate ihn an. „Natürlich habe ich das. Alle Mädchen träumen davon, sich aufzuhübschen und zum Ball zu gehen. Sie haben gut reden, denn Sie gehen sicher auf unzählige Partys.“


  Lucas lachte. „Unter dem T-Shirt und den Jeans versteckt sich anscheinend ein richtiges Mädchen.“


  Kate krauste die Stirn. „Sie haben wirklich daran gezweifelt, dass ich ein Mädchen bin?“


  „Überhaupt nicht. Sie sind bloß ganz anders als die Frauen, die ich so kenne.“


  „Ist das gut oder schlecht?“


  „Weder noch.“ Er räusperte sich und wirkte ausgesprochen unbehaglich. „Ich biete Ihnen zusätzlich freie Kost und Logis, wenn Sie für mich arbeiten.“


  So leicht gab er offenbar nicht auf. „Dem Inhalt der Schränke und des Kühlschranks nach zu urteilen, würde ich hier wahrscheinlich verhungern.“


  „Stimmt. Ich habe jedoch die Rufnummern aller Imbisse in der Nähe abgespeichert.“


  Sie geriet wirklich in Versuchung, aber sie durfte sich nicht verzetteln. Bevor sie allerdings erneut ablehnen konnte, hob Lucas die Hand.


  „Antworten Sie nicht so schnell, denn dies wird mein letztes Angebot sein, und ich sehe Ihnen an, dass Sie schwanken.“


  „Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich mal umsehe? Damit ich weiß, worauf ich mich einlasse?“


  „Tun Sie sich keinen Zwang an.“


  Kate stand auf und eilte den Flur entlang. Lucas folgte ihr – und zwar so dicht, dass der Duft seines Aftershaves ihr in die Nase stieg. Vor der Flügeltür zum Wohnzimmer blieb sie stehen.


  „Gehen Sie rein.“ Sein Tonfall war plötzlich sehr reserviert.


  Kate öffnete die Tür. Es war das erste Mal, dass sie einen Blick in das Wohnzimmer warf, und sie war beeindruckt von seiner Größe. Ihr ganzes Haus hätte locker hineingepasst. Durch die fast vier Meter hohe Decke wirkte es noch geräumiger.


  Doch irgendetwas stimmte nicht. Sie ließ den Blick über die Möbel schweifen. Obwohl diese hochwertig waren, passten sie ebenso wenig zum Stil des Hauses wie die modernen Gemälde an den Wänden. Ein prächtiges Haus wie dieses verlangte nach eleganten statt nach protzigen Möbeln und Dekogegenständen. Außerdem war alles von einer dicken Staubschicht bedeckt. Zierkissen waren wahllos verstreut, und auf einem Glasbeistelltisch lag eine aufgeschlagene Zeitung. Wartete Lucas darauf, dass jemand zurückkehrte? Eine verlorene Liebe?


  Er hatte eine Exfrau erwähnt. Trauerte er immer noch seiner gescheiterten Ehe nach?


  Eine weiße und pinkfarbene Figurine, eine Mutter, die ihre Tochter im Babyalter im Arm hielt, fiel ihr ins Auge, und Kate nahm sie in die Hand und strich vorsichtig darüber. Die beiden lächelten sich an, und sie verspürte einen schmerzhaften Stich bei der Vorstellung, dass sie keinen unbeschwerten Tag mehr mit ihrer Tochter verleben würde.


  „Stellen Sie sie weg.“


  Kate zuckte zusammen, als Lucas sie anfuhr. Nachdem sie die Figurine wieder auf den staubbedeckten Tisch gestellt hatte, wandte sie sich zu ihm um. „Sie müssen schon lernen, mir zu vertrauen, sonst funktioniert das hier nicht.“


  Er machte eine zerknirschte Miene. „Es tut mir leid. Ich … Ach, egal.“


  Sie bemerkte den tieftraurigen Ausdruck in seinen Augen und fragte sich nach dem Grund dafür. Doch es ging sie nichts an. Wahrscheinlich wollte Lucas genauso wenig über seine Vergangenheit reden wie sie über ihre.


  „Die gute Nachricht ist, dass es unten offenbar keine nennenswerten Schäden gibt. Die Räume müssen gründlich gereinigt und frisch gestrichen werden. Wie sehr hängen Sie an den Möbeln?“, fügte sie betont beiläufig hinzu.


  „Die können meinetwegen weg. Heißt das, Sie nehmen den Job an?“


  Sie war wirklich in Versuchung. „Das Haus ist so groß. Man könnte die Möbel beiseite räumen und hier tanzen.“


  „Das wäre nicht das erste Mal. Meine Urgroßmutter hat die Tradition begründet, hier im Haus Bälle zu veranstalten. Sie betrachtete es als ihre Pflicht, die Kunden von Carrington Gems, die Leute mit Einfluss, einzuladen. Irgendwo muss es auch Bilder davon geben. Ich glaube, sie sind auf dem Dachboden. Elaina, meine Exfrau, mochte keine Antiquitäten und Erinnerungsstücke um sich haben. Sie hat sie als Gerümpel bezeichnet.“


  „Hat sie zufällig das Haus neu eingerichtet?“


  Wieder trat ein trauriger Ausdruck in seine Augen. „Ich dachte, es würde sie glücklich machen. Sie hat hier alles durcheinandergebracht und …“ Lucas presste die Lippen zusammen, als wäre ihm bewusst geworden, dass er zu viel gesagt hatte. „Nehmen Sie mein Angebot jetzt an?“


  Während sie sich umsah, hatte sie viele Ideen. „Was halten Sie davon, wenn wir eine Abmachung treffen?“


  „Das habe ich ja vor. Nennen Sie mir Ihren Preis.“


  „Ihr Geld interessiert mich nicht.“ Sie musste verrückt sein, aber was hatte sie schon zu verlieren?


  „Was schwebt Ihnen denn vor?“


  „Wenn die Arbeiten abgeschlossen sind, würde ich Ihr Haus gern für einen Abend nutzen. Wir könnten die Spendenaktion hier veranstalten. Zu Ehren Ihrer Großmutter könnten wir ein Kostümfest unter dem Motto Zwanzigerjahre veranstalten …“


  „Was?“ Lucas zuckte zurück, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verabreicht.


  „Lassen Sie es sich durch den Kopf gehen. Sie könnten auch Ihre neue Schmucklinie präsentieren.“


  „Auf keinen Fall. Ich möchte nicht, dass die Leute durch mein Haus rennen, als wäre es ein Museum. Sie müssen eine andere Möglichkeit finden, Werbung für Ihre Arbeit zu machen.“


  Entrüstet stemmte Kate die Hände in die Hüften. „Sie glauben, ich möchte damit potenzielle Kunden gewinnen? Keine Angst, auf die Idee bin ich gar nicht gekommen.“


  Forschend schaute Lucas sie an. „Vielleicht habe ich die falschen Schlüsse gezogen. Doch die Zeiten, in denen hier Partys gefeiert wurden, sind vorbei. Wir müssen einen anderen Veranstaltungsort für Sie suchen.“


  „Aber keiner wäre so geschichtsträchtig und reizvoll. Für eine Feier im Stadthaus der Carringtons könnten wir den doppelten oder dreifachen Eintrittspreis verlangen.“ Er schüttelte den Kopf, doch sie war richtig in Fahrt und gestikulierte lebhaft. „Denken Sie darüber nach. Es wäre auch eine tolle Publicity für Ihr Unternehmen.“


  Lucas blickte sich um. „Glauben Sie wirklich, die Leute würden Schlange stehen, um hier reinzukommen?“


  „Ich weiß, es braucht ein bisschen liebevolle Pflege, aber dieses Haus wird viele neugierige Menschen anlocken.“


  „Ich glaube nicht.“


  Kate bebte innerlich, als sie auf ihn zuging. „Bitte. Wenn es sein muss, werde ich sogar betteln.“


  8. KAPITEL


  Kate verlangte von ihm, dass er sein Zuhause – einen Teil von sich – der Öffentlichkeit zugänglich machte? Der Zeitschriftenartikel hatte sein Leben schon genug durcheinandergebracht. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Allerdings nicht hier. Nicht jetzt. Lucas wandte sich ab.


  „Warten Sie!“


  Doch er ging weiter, denn er wollte ihre Enttäuschung nicht sehen, wenn er ihr versagte, was sie sich so sehr wünschte.


  „Ich bin noch nicht fertig“, fuhr sie mit bebender Stimme fort. „Lassen Sie mich wenigstens ausreden.“


  Zumindest das war er ihr schuldig. Deshalb blieb er in der Diele stehen und drehte sich wieder um. Ihr verzweifelter Gesichtsausdruck ließ ihn in seinem Entschluss wanken.


  „Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht nerven.“ Kate kam zu ihm. „Ich … muss nur alles tun, um meiner Tochter zu helfen.“


  Lucas verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. Einerseits war es nicht sein Problem, andererseits konnte er ihr auch nicht den Rücken zukehren.


  Schließlich brach sie das Schweigen. „Gefällt Ihnen meine Idee, eine Party zu planen, wie Ihre Großmutter es getan haben könnte? Die neue Schmucklinie vorzustellen?“


  Ihr Vorschlag gefiel ihm sogar sehr. „Ich müsste jemanden finden, der den Schmuck vorführt.“


  „Heißt das, wir haben eine Abmachung?“


  „Nicht ganz.“ So verrückt es auch sein mochte, sein Haus der Öffentlichkeit zugänglich zu machen, dies wäre eine ganz besondere Werbekampagne für die Markteinführung von Feurige Herzen. „Ich erwarte jeden Tag einen Bericht über die Fortschritte und über etwaige Überraschungen oder Verzögerungen. Sollte ich irgendwann feststellen, dass Sie mir etwas verschweigen, war’s das.“


  Er war nicht der erste Kunde, der ihr genaue Vorgaben gab. „Kein Problem. Ich kann jeden Tag eine Zusammenfassung schreiben.“


  „Mir wäre ein persönlicher Bericht lieber. Sagen wir, jeden Abend beim gemeinsamen Essen.“


  „Wir sollen jeden Abend zusammen essen?“ Damit hatte sie nicht gerechnet, und nach dem Kuss im Wagen war es vermutlich keine gute Idee, Zeit miteinander zu verbringen. Sie war nicht bereit zu einer Beziehung, würde es vielleicht nie wieder sein. Wenn es zu Ende war, tat es zu sehr weh.


  „In Anbetracht der Tatsache, dass wir hier zusammen unter einem Dach leben werden, wäre das wohl kaum so schlimm.“


  „Aber abends bin ich im Krankenhaus.“


  „Kein Problem. Ich esse immer spät und werde etwas vorbereitet haben, wenn Sie kommen.“ Seine Miene duldete keinen Widerspruch. „Lassen Sie es sich durch den Kopf gehen.“


  „Das brauche ich nicht. Abgemacht! Können wir jetzt nach oben gehen? Ich muss zu einigen Dingen Ihre Meinung hören.“


  Lucas senkte den Kopf. „Ich kann nicht wieder nach oben gehen“, stieß er hervor.


  Kate war versucht, ihn nach dem Grund zu fragen – seinen Schmerz zu lindern. Doch sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie eine Geschäftsbeziehung verband, nicht mehr. „Lucas, danke … für alles.“ Als er sie erneut ansah, bemerkte sie wieder einen tieftraurigen Ausdruck in seinen Augen. „Was haben Sie mit dem Haus vor, wenn es renoviert ist?“


  Er fuhr sich über den Nacken. „Spielt das eine Rolle?“


  „Allerdings. Falls Sie es verkaufen wollen, sollte die Ausstattung neutraler sein. Wenn Sie es jedoch behalten und hier wohnen wollen, können wir alles auf Ihren Geschmack abstimmen.“


  „Es ist egal. Ich überlasse es Ihnen.“


  Frust stieg in ihr auf. Normalerweise hatten ihre Kunden zu viele Ideen – Ideen, die ihr Budget überschritten –, und sie musste sie ausbremsen. Natürlich wäre es schön gewesen, alles selbst entscheiden zu können, aber anscheinend war es Lucas doch nicht so gleichgültig, wie er sie glauben machen wollte.


  Energisch hob Kate das Kinn. „Wenn Sie zusammen mit mir durch die Räume gehen und mir sagen, was Ihnen vorschwebt, könnte ich Skizzen anfertigen.“


  „Ich habe nur eine Bedingung. Es gibt oben einen Raum am entgegengesetzten Ende des Flurs von Ihrem. Er ist verschlossen, und niemand soll ihn betreten.“


  „Aber wir müssen ihn wenigstens sauber machen, wenn Sie ihn schon nicht neu streichen lassen wollen.“


  „Nein. Sie sollen ihn nicht betreten.“


  Was, in aller Welt, hatte es damit auf sich? Handelte es sich um sein ehemaliges Schlafzimmer? Sehnte er sich insgeheim nach seiner Exfrau?


  Vielleicht war auch jemand in dem Raum gestorben. Das hätte erklärt, warum Lucas sich so seltsam verhielt. Es wäre zumindest eine plausible Erklärung dafür gewesen, dass er dieses Haus in eine Art Mausoleum verwandelt hatte. Sollte sie jemals Molly verlieren … Bei der Vorstellung blieb ihr fast das Herz stehen, und der kalte Schweiß brach ihr aus. Nein, daran wollte sie nicht denken.


  „Es tut mir leid. Mir war nicht bewusst, dass es wichtig für Sie ist.“


  Nun fuhr er sich übers Kinn. „Es ist nur … Ach, egal. Ich muss ihn einfach nur so lassen, wie er ist.“


  „Verstehe.“


  Der Mann mochte ein wenig kantig sein und seine Eigenheiten haben, doch sie wollte zu ihm durchdringen und herausfinden, was er hatte sagen wollen. Eine beharrliche innere Stimme warnte sie allerdings, sich ihm nicht zu öffnen. Ihrer Erfahrung nach waren alle Männer unzuverlässig.


  Sie hatte ihren Vater idealisiert – wie hatte sie sich so in ihm täuschen können? Kate hätte gern geglaubt, dass es an ihrem jungen Alter gelegen hatte. Das erklärte allerdings nicht, warum sie auf Chads Charme und seine leeren Versprechen hereingefallen war. Sie hatte sogar seinem spontanen Vorschlag zugestimmt und übereilt geheiratet.


  Sie hatte sich eingeredet, dass er irgendwann sesshaft werden würde – sobald sie die richtige Stadt gefunden hätten. Doch er hatte es in keinem Job und an keinem Ort lange ausgehalten. Als sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählte, war sie sicher gewesen, dass er endlich Wurzeln schlagen würde. Aber er war wütend geworden und hatte ihr vorgeworfen, dass sie ihn hereingelegt hätte. Noch am selben Abend hatte er sie verlassen und spielte seitdem nur eine untergeordnete Rolle im Leben ihrer Tochter, während er immer noch seinen ständig wechselnden Träumen nachjagte.


  Und nun, an diesem entscheidenden Wendepunkt in ihrem Leben brauchte sie keine zusätzlichen Komplikationen. Lucas brachte diese mit sich. Mit seiner Hilfe konnte sie das Geld für die OP aufbringen. Falls ihre Beziehung nicht von Dauer war – und das waren Beziehungen nie –, wäre der Preis einfach zu hoch.


  „Haben Sie das gesehen?“


  Wie gebannt betrachtete Kate am nächsten Morgen das Foto von Lucas und sich in der Zeitung, auf dem ihr Kuss ziemlich leidenschaftlich wirkte. Das Blut stieg ihr ins Gesicht, als sie sich an das Gefühl seiner Lippen auf ihren erinnerte. An ihre Sehnsucht nach mehr.


  Lucas sagte kein Wort, während er seinen Kaffee trank, was sie noch viel mehr frustrierte.


  „Diese Schlagzeile ist wirklich unverschämt. Carrington-Erbe an der Angel?“ Sie stellte ihren Becher ab und spürte, wie ihr die Wangen brannten. „So viel zu Ihren Worten, es wäre sicher nur ein kleiner Artikel, den kaum jemand lesen würde.“


  „Lassen Sie sich dadurch nicht verrückt machen. Das ist es nicht wert.“


  „Ach ja? Mein ganzes Privatleben wird in der Öffentlichkeit ausgebreitet.“ Kate konnte nicht aufhören zu lesen, weil der Artikel so viele Anspielungen enthielt. „Wie soll ich den Leuten jetzt gegenübertreten, geschweige denn sie um Spenden bitten, wenn in diesem Artikel angedeutet wird, dass Sie und ich … Sie wissen schon.“


  „Miteinander schlafen“, ergänzte Lucas so lässig, als wäre es für ihn ganz normal, dass die ganze Welt über sein Liebesleben spekulierte.


  „Wir müssen etwas tun.“ Krampfhaft suchte sie nach einer Lösung. „Wir sollten sie verklagen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Erstens würden wir der Sache zu viel Bedeutung beimessen. Und zweitens lügen sie ja nicht. Wir schlafen ja zusammen unter einem Dach …“


  „Aber in getrennten Betten.“


  „Außerdem hat man uns dabei gesehen, wie wir zusammen am Morgen das Haus verlassen haben. Haben Sie zufällig schon mal überlegt, den Spieß umzudrehen und die Publicity zu nutzen?“


  „Ich will keine Publicity. Ich bin mit meinem ruhigen Leben zufrieden.“


  „Sie vergessen die Spendenaktion.“


  Vielleicht hatte sie ihn falsch verstanden. „Wollen Sie damit sagen, dass wir als glückliches Paar posieren sollen?“


  „Jetzt ist es ja bekannt. Also könnten Sie genauso gut Kapital daraus schlagen.“


  „Sind Sie denn damit einverstanden?“


  Lucas zuckte die Schultern. „Ich weiß jetzt, wie ich mit der Presse umgehen muss. Es wäre ja alles nur Show für die Spendenaktion und die Markteinführung von Flammende Herzen.“


  Kate verschränkte die Arme. Er hatte nicht gesagt, dass er sich damit wohlfühlte, sondern schien sich damit abzufinden, weil sie beide davon profitierten. Sie war deshalb nicht wütend auf ihn, sondern mochte ihn sogar noch ein bisschen mehr.


  „Wenn Sie startklar sind, kann ich Sie auf dem Weg zur Firma am Krankenhaus absetzen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin noch nicht bereit, Ihren Plan umzusetzen.“


  „Trotzdem dürfen Sie nicht zulassen, dass diese Reporter Ihnen vorschreiben, wie Sie Ihr Leben leben. Ich verspreche außerdem, der perfekte Gentleman zu sein und meine Hände bei mir zu behalten.“


  Ihr machte jedoch mehr Sorgen, dass sie sich nach seinen Berührungen sehnte. Um sich abzulenken, sagte sie das Erstbeste, was ihr einfiel. „Sie sollten mit ins Krankenhaus kommen.“


  Nun schüttelte er den Kopf. „Lieber nicht.“


  „Ich habe Molly erzählt, dass Sie wunderschönen Schmuck herstellen. Sie möchte wissen, ob Sie auch Diademe für Prinzessinnen fertigen.“


  „Es tut mir leid, ich kann Ihre Tochter heute nicht treffen. Ich habe zu viele Termine.“ Er stand auf, um die Küche zu verlassen. „Ich mache es allerdings wieder gut. Sie beide werden die Kollektion als Erste vorab sehen dürfen.“


  „Ich kann es gar nicht erwarten. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Zeit haben. Molly würde sich wirklich freuen, Sie kennenzulernen.“


  „Ich werde dran denken. Lassen Sie uns jetzt aber fahren.“


  Fünf Minuten später saßen sie in seinem teuren Sportwagen, und seine Nähe machte Kate zunehmend nervöser. „Ihre Tante unterstützt mich wirklich sehr“, informierte sie Lucas, um sich abzulenken. „Wenn ich nicht im Krankenhaus bin, sieht sie immer nach Molly.“


  „Ich dachte, Ihr Ex wäre bei ihr.“


  Sie zuckte die Schultern. „Er ist nicht besonders zuverlässig, und Molly soll nicht das Gefühl haben, dass alle sie vergessen haben. Die Schwestern kümmern sich auch rührend um sie.“


  „Meine Tante ist sehr kontaktfreudig und hilfsbereit. Sie würde jedem Menschen in Not helfen.“


  Prompt verspannte sie sich. Er wollte damit hoffentlich nicht andeuten, dass sie seine Tante ausnutzte, oder? „Ich habe sie nicht um irgendetwas gebeten …“


  „Das glaube ich. Leider konnte sie nie eine eigene Familie gründen, und da ich ihr einziger verbliebener Verwandter bin, nimmt sie gern Streuner auf …“


  „Ich bin kein Streuner!“ Aufgebracht funkelte sie ihn an. „Und man muss mich auch nicht aufnehmen. Molly und ich kommen prima allein zurecht.“


  Lucas veränderte seine Position. „Das war nicht so gemeint.“


  „Wie dann?“ So leicht würde sie ihn nicht davonkommen lassen.


  „Ich mache mir einfach nur Sorgen. Meine Tante hat schon oft die falschen Leute bei sich aufgenommen – Leute, die ihre Naivität ausnutzen. Sie geht mit einer rosaroten Brille durchs Leben und kann oder will das Schlechte in anderen nicht sehen.“


  Ja, seine Tante war überraschend nett und vertrauensvoll. Mehr wollte er ihr offenbar nicht über sie erzählen, und sie mochte auch nicht nachhaken. Kurz darauf hielten sie vor dem Krankenhaus, und Kate beobachtete, wie Lucas sich verspannte, als er offenbar nach Reportern Ausschau hielt.


  „Ich muss mich jetzt beeilen“, erklärte sie. „Wenn ich mit den Leuten vom Rechnungswesen über die Spendenaktion gesprochen habe, besuche ich kurz Molly und fahre dann wieder zurück.“


  „Wird Ihr Ex nicht bei ihr sein?“


  „Doch. Aber wir sind nicht gerade Todfeinde. Wir tolerieren uns … wenigstens für ein paar Minuten.“


  „Können Sie damit leben, dass er Zeit mit Molly verbringt, nachdem er so lange weg war?“


  Mit jedem anderen hätte sie nicht darüber gesprochen, doch irgendetwas sagte ihr, dass es Lucas wichtig war. „Ich will Chad auf keinen Fall wieder in unser Leben lassen. Es geht hier jedoch nicht um mich, sondern um Molly. Sie möchte ihn sehen, also stelle ich mich nicht dazwischen. Allerdings rechne ich nicht damit, dass er lange bleibt, denn er wird sich nicht mehr ändern.“


  Er blickte an ihr vorbei, als würde er seinen Gedanken nachhängen. Es schien ihr, als wäre seine Beziehung zu seiner Ex nicht besonders freundschaftlich. Wenn das der Fall war, warum wohnte er dann allein in einem vernachlässigten Haus voller Erinnerungen und sehnte sich nach ihr? Obwohl sie eigentlich auf Abstand hätte bleiben müssen, faszinierte er sie. Wer verbarg sich wirklich hinter New Yorks begehrtestem Junggesellen?


  9. KAPITEL


  Seit Lucas ihr die Leitung der Renovierungsarbeiten übertragen hatte, war eine Woche vergangen. Sie frühstückten jeden Morgen zusammen und aßen gemeinsam zu Abend, wenn Kate aus dem Krankenhaus kam. Manchmal bestellte er etwas, manchmal gingen sie in eine Pizzeria oder in ein Schnellrestaurant, was Kate ohnehin viel lieber war als exklusive Restaurants.


  Mittags nahm sie meistens nur eine Kleinigkeit zu sich. An diesem Tag hatte sie ohnehin keinen Appetit, weil eine Besprechung mit dem Chirurgen anstand. Man wartete noch auf die Ergebnisse der Voruntersuchungen. Sie hoffte so sehr, dass der OP nun nichts mehr im Wege stand.


  „Haben Sie überhaupt zugehört, Kate?“ Connie Carrington, die ihr in der Cafeteria gegenübersaß, lächelte sie an. „Ich sagte, Lucas ist glücklich, weil Sie in sein Leben gestolpert sind.“


  „Dabei hatten Sie ja Ihre Hand im Spiel.“


  „Ja, nicht?“ Connie strahlte. Sie hatte kurzes graues Haar und immer noch eine glatte Haut und war nur dezent geschminkt. Auf ihrer zierlichen Nase saß eine dunkle Brille. „Jemand musste meinem Neffen die Augen öffnen, bevor das Haus über ihm einstürzt. Dafür danke ich Ihnen.“


  „Ich glaube, das war weniger ich, sondern die Tatsache, dass es dort reinregnet.“


  Connie langte über den Tisch und strich ihr über die Hand. „Sie tun ihm gut, meine Liebe.“


  Das bezweifelte Kate stark. Sicher, Lucas und sie schienen sich sehr zueinander hingezogen zu fühlen, doch er war offenbar genauso wenig wie sie daran interessiert, das Ganze zu vertiefen.


  „Jedenfalls habe ich das Gefühl, dass es ein großer Erfolg wird. Ich hoffe nur, es gefällt Lucas.“


  „Das wird es bestimmt. Höchste Zeit, dass der Junge mit der Vergangenheit abschließt und wieder anfängt zu leben.“


  Dies war die ideale Gelegenheit, Connie nach der Vorgeschichte und dem abgeschlossenen Raum am Ende des Flurs zu fragen, doch Kate konnte sich nicht dazu überwinden. Zwischen Lucas und ihr entwickelte sich gerade so etwas wie Freundschaft. Wenn sie mehr über seine Vergangenheit erfahren wollte, musste es von ihm kommen.


  Connie trank einen Schluck Kaffee. „Dieser reißerische Artikel in der Zeitung war übrigens genau die Publicity, die wir brauchten. Die Eintrittskarten verkaufen sich sehr gut. Noch ein bisschen mehr davon, und wir sind bald alle los.“


  „Ich soll also auf Lucas’ Vorschlag eingehen, das glückliche Paar zu spielen?“


  Nun drückte Connie ihr den Arm. „Unbedingt. Die Leute wollen die geheimnisvolle Frau kennenlernen, die den Junggesellen des Jahres geküsst hat. Mein Neffe ist sehr wählerisch, was Frauen angeht. Nach der Scheidung hat er dem weiblichen Geschlecht völlig abgeschworen. Aber Sie … Sie bewirken etwas …“


  „Und das wäre?“, ließ sich in diesem Moment eine Männerstimme vernehmen.


  Kate wandte sich um und errötete. Wie viel mochte Lucas mitbekommen haben?


  Forschend blickte er zwischen ihnen hin und her. „Tauscht ihr gerade Geheimnisse aus?“


  Da sie ihm nicht in die Augen sehen konnte, senkte Kate den Blick. Sein dunkelblauer Anzug betonte seine breiten Schultern. Selbst im Businessoutfit war er umwerfend sexy. Doch sie riss sich zusammen. Er war ein guter Freund. Dank ihm und seiner Tante fühlte sie sich, als wäre sie nicht mehr ganz allein auf der Welt.


  „Du meine Güte, nein. Wir haben keine Geheimnisse.“ Connies Stimme bebte nur ein wenig. „Ich sagte Kate gerade, dass sie den größten Beitrag für die Spendenaktion leistet.“


  „Das stimmt. Sie macht ihre Sache großartig.“ Lucas nickte Kate beifällig zu. „Das Erdgeschoss ist übrigens grundgereinigt, und die Malerarbeiten haben begonnen.“ Als er lächelte, verschwand der allgegenwärtige traurige Ausdruck in seinen blauen Augen, und Kate wünschte, er würde immer so aussehen.


  „Hoffentlich geht es oben genauso schnell.“ Sie trank ihren Kaffee aus.


  „Bestimmt.“


  Dass er so an ihre Fähigkeiten glaubte, bedeutete ihr sehr viel, und dass er gekommen war, überraschte sie.


  Strahlend lächelte sie ihn an. „Molly wird sich sehr über Ihren Besuch freuen. Ich hole schnell den Milchshake, den ich für sie bestellt habe.“


  „Ich habe aber keine Zeit …“ Ehe er ihr erklären konnte, dass er seine Tante zum Mittagessen abholen wollte, war Kate schon davongeeilt. Lucas seufzte resigniert und setzte sich Connie gegenüber. „Was ist hier los?“


  „Kate und ich haben gerade über die Spendenaktion gesprochen. Ich freue mich so, dass du dich bereit erklärt hast, sie bei dir abzuhalten. Ich weiß, dass es dir nicht leichtgefallen ist, und bin wirklich stolz auf dich. Kate kann momentan jede Hilfe gebrauchen.“


  Seine Tante mochte viel zu vertrauensselig sein, doch in diesem Fall musste er ihr wohl recht geben. Er hatte Kate in der vergangenen Woche beobachtet, und sie hatte ihn nicht enttäuscht – im Gegenteil. Lucas veränderte seine Position auf dem harten Plastikstuhl, um Kate, die an der Kasse stand, besser sehen zu können. Sie sah wirklich gut aus. Und sie war liebenswert.


  Er blickte wieder seine Tante an. „Soweit ich weiß, hilfst du ihr bei der Organisation der Spendenaktion.“


  Connie blickte auf die Uhr. „Natürlich. Sie braucht jemanden, der sie in die richtige Richtung lenkt. Es sei denn, du möchtest das übernehmen.“


  Abwehrend hob er die Hände. „Nein, ich bin kein Partyplaner. Außerdem gibt es mit dem Projekt in San Francisco unerwartete Probleme.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Du spielst doch nicht etwa mit dem Gedanken, abzuhauen, oder?“


  „Wäre das denn so schlimm? Oder traust du Kate doch nicht?“


  „Doch, durchaus. Ich mache mir vielmehr Sorgen um dich.“


  „Warum das?“


  „Wie lange willst du dich noch verstecken und auf Sparflamme leben? Warum kämpfst du nicht um das Sorgerecht für deine Tochter …?“


  „Du weißt, warum“, erwiderte Lucas leise. „Ich möchte nicht mehr darüber reden.“


  Eigentlich hätte seine Tante ihn verstehen müssen. Sie hatte ihn mehr als einmal davor bewahrt, zur Schachfigur zwischen seinen streitenden Eltern zu werden. Das wollte er seiner Tochter nicht antun.


  „Aber du verpasst so viel in ihrem Leben …“


  „Lass es.“ Er unterdrückte seine aufsteigende Wut. „Ich dachte, ich würde dich glücklich machen, indem ich mich mit dieser Spendenaktion einverstanden erkläre.“


  Forschend blickte Connie ihn an. „Man bekommt im Leben nur einmal eine zweite Chance, also nutze sie.“


  Wütend hieb er mit der flachen Hand auf den Tisch. „Das tue ich nicht.“


  Sosehr er seine kleine Tochter auch vermisste, er musste deren Glück über seins stellen – das hatten seine Eltern bei ihm nie getan. Und momentan war seine Exfrau ihm ausgesprochen feindselig gesonnen. Er wünschte, er könnte sie zur Vernunft bringen.


  Nun stand seine Tante auf. „Kate ist gerade durch die Kasse gegangen. Beeil dich lieber …“


  „Ich bin nur hier, weil du darauf bestehst, dass wir uns einmal pro Woche hier zum Essen treffen – obwohl ich dir wiederholt angeboten habe, ein Restaurant auszusuchen.“


  „Und heute hast du dich verspätet. So, ich muss jetzt weitermachen.“ Connie blickte in Kates Richtung. „Sie wartet auf dich. Du willst sie doch nicht enttäuschen, oder?“


  Bevor er etwas entgegnen konnte, stand sie auf und ging zum Tresen. Sofort ließ er den Blick zur Tür schweifen, aber Kate stand zwischen ihm und dem Ausgang. Schnell überlegte er, wie er sich entschuldigen konnte, doch eine Ausrede klang erbärmlicher als die andere.


  Lucas straffte sich und stand auf. Dann ging er auf Kate zu, die einen Milchshake in der Hand hielt. Sie würde ihn verstehen, sobald er sie über das Missverständnis aufgeklärt hätte.


  Sie blickte auf und strahlte ihn an. Die zarte Röte auf ihren Wangen und das Funkeln in ihren Augen rührte etwas tief in ihm an – ließ etwas erwachen, das er für erloschen gehalten hatte. Sie sollte nicht aufhören zu lächeln, jetzt nicht … niemals.


  „Sind Sie bereit?“ Kate deutete zur Tür.


  Lucas wollte verneinen, doch als sie seine Hand nahm und sanft daran zog, brachte er kein Wort über die Lippen. Über die Schulter blickte er Connie an, aber sie nahm gerade eine Bestellung entgegen. Vielleicht konnte er die Kleine einfach nur begrüßen und dann schnell wieder verschwinden.


  „Ich … kann nicht lange bleiben.“


  Kate sah aus, als wollte sie ihn etwas fragen, und er betete, dass sie es nicht tat.


  „Wir können die Treppe nehmen, wenn das schneller geht“, meinte sie nur.


  Lucas atmete tief aus, bevor er sie zu den Aufzügen führte. Er konnte sich denken, unter welchem Druck sie stand. Sie sah ihm offenbar an, wie unbehaglich er sich fühlte, denn auf dem Weg nach oben meinte sie:


  „Wenn Sie es sich anders überlegt haben, brauchen Sie es nur zu sagen.“


  Lucas bemerkte den skeptischen Ausdruck in ihren Augen. Auf keinen Fall wollte er ihr noch mehr Sorgen machen. Schließlich war es nur ein kurzer Besuch. „Wie geht es Ihrer Tochter?“


  „Heute erfahren wir das Ergebnis der letzten Computertomografie. Darauf kann man sehen, ob der Tumor durch die Behandlung geschrumpft ist.“


  „Würde das die OP einfacher machen?“


  Kate straffte sich. „Das hat man mir jedenfalls gesagt.“


  Er fragte sich, ob Molly das Ebenbild ihrer Mutter war. Im nächsten Moment glitten die Aufzugtüren auseinander, und er schluckte, bevor er die Kinderstation betrat. Beim Anblick der fröhlichen Dschungelmotive an den Wänden musste er plötzlich an seine Tochter denken und überlegte, wie ihr Zimmer wohl aussehen mochte. Dass er es nicht wusste, machte ihn wütend. Jeder Vater, der die Bezeichnung Dad verdiente, sollte so etwas von seinem Kind wissen. Ja, Elaina hatte ihm all das weggenommen, und er hatte es zugelassen, was noch schlimmer war.


  Bisher hatte er es als notwendiges Opfer betrachtet, doch nachdem er mit Kate über ihre Tochter gesprochen hatte, fragte er sich, ob es auch eine andere Möglichkeit für ihn gab.


  „Mollys Zimmer ist am Ende dieses Flurs.“ Kate öffnete eine Flügeltür.


  Lucas folgte ihr am Schwesternzimmer vorbei und ging immer langsamer. Seit seiner Rückkehr aus Kalifornien – seit der Konfrontation mit seiner Exfrau – war er Kindern bewusst aus dem Weg gegangen. Der Abstand zwischen Kate und ihm wurde immer größer. Plötzlich drang das Kichern eines Mädchens an sein Ohr. Er blieb stehen und blickte durch die geöffnete Tür in ein Krankenzimmer, in dem ein Mädchen mit blonden Locken wie Carrie auf dem Bett saß und jemanden anlächelte. Seine Tochter hatte ihn nie so angelächelt. Die Erkenntnis raubte ihm den Atem.


  „Lucas“, rief Kate.


  Das süße Lächeln dieses Mädchens zerriss ihm das Herz. Carrie hatte ihn mit Tränen in den Augen angesehen, als Elaina ihm drohte und ihn aufforderte zu gehen. Gequält schloss er die Augen und wandte sich ab. Er hätte nicht herkommen sollen. Er musste gehen. Und zwar sofort.


  Plötzlich stand Kate vor ihm und berührte ihn am Arm.


  Lucas spürte ihre Körperwärme durch den Anzug. Er blickte Kate an. In ihren Augen lag ein flehender Ausdruck.


  „Es tut mir leid. Ich kann nicht.“


  Unvermittelt wandte er sich ab, wobei er ihren Blick im Rücken zu spüren meinte. Er hatte ihren Zorn und so viel mehr verdient. Er hatte sie enttäuscht und nicht einmal den Mut aufgebracht, es ihr zu erklären. Allerdings hätte sie es ohnehin nicht verstanden. Ihre Tochter liebte sie. Sah zu ihr auf. Vertraute ihr.


  Lucas stöhnte innerlich, als der Schmerz und die Schuldgefühle ihn bei der Vorstellung überwältigten. Wenn er das Richtige für Carrie tat, warum fühlte es sich so falsch an?


  Da er nicht auf den Aufzug warten wollte, lief er die Treppen hinunter. Kate musste ihn jetzt für einen Idioten halten, und vielleicht hatte sie recht. Vielleicht stimmte etwas nicht mit ihm, und das hatte seine Exfrau vertrieben. Und jetzt sein Kind.


  10. KAPITEL


  Kate schwang den Hammer kräftiger als nötig, verfehlte den Nagel und hieb eine kleine Kerbe in den Putz. Seit dem Vorfall im Krankenhaus waren zwei Tage vergangen, und sie schäumte immer noch vor Wut. Lucas ging ihr aus dem Weg, angeblich weil er so viel zu tun hatte. Warum hatte sie sich der Illusion hingegeben, dass er anders sein könnte? Hinter seinem attraktiven Äußeren verbarg sich auch nur ein Lügner.


  Kate nahm einen neuen Nagel, setzte ihn auf der Leiste an, holte mit dem Hammer aus und traf. Wann würde sie je lernen, Männern nicht zu vertrauen?


  „Was hat die Leiste Ihnen getan?“


  Lucas hatte die Bibliothek betreten. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte der Klang seiner tiefen, warmen Stimme sie umfangen. Ohne sich zu ihm umzudrehen, trieb sie den Nagel in die Wand. „Sie musste erneuert werden.“


  „Das habe ich nicht gemeint. Es sieht so aus, als würden Sie Ihre Wut an dem Nagel auslassen. Ist irgendetwas bei den Renovierungsarbeiten schiefgelaufen?“


  „Nein.“ Dass er den Unschuldigen spielte, trieb sie in den Wahnsinn. „Ich habe alles unter Kontrolle.“


  „Hören Sie, ich bin sehr beschäftigt, aber es lässt sich nun mal nicht ändern. In Anbetracht der bevorstehenden Feier müssen wir den Medienrummel für die neue Schmucklinie anheizen.“


  Er wollte also so tun, als wäre nichts gewesen. Das hätte sie sich denken können. Auch ihr Ex kehrte immer alle Probleme unter den Teppich. Doch da hatte Lucas sich geschnitten.


  Kate legte den Hammer weg. „Gehen Sie mir gefälligst nicht aus dem Weg, und tun Sie nicht so, als würde es kein Problem zwischen uns geben.“


  Ein Muskel zuckte an seiner Wange. „Ich gehe Ihnen nicht aus dem Weg. Meine Marketingleiterin ist vorzeitig in den Mutterschutz gegangen, und wir stecken alle bis zum Hals in Arbeit …“


  „Schluss. Es geht hier nicht um Ihre Firma. Sie haben mich im Krankenhaus einfach ohne eine Erklärung stehenlassen.“


  „Es … tut mir leid.“ Lucas wirkte, als würde er nach den richtigen Worten suchen. „Ich wollte Ihre Tochter ja kennenlernen, aber …“


  „Aber was?“ Er schien es ehrlich zu meinen, und sie wollte ihn wirklich verstehen.


  „Ich kann jetzt nicht darüber reden. Nicht jetzt. Es hatte nichts mit Ihnen oder Molly zu tun. Ich mache es wieder gut. Versprochen.“


  Eine innere Stimme riet ihr, ihm nicht zu glauben, doch ihr Bauchgefühl sagte etwas ganz anderes. „Ich nehme Ihre Entschuldigung an, aber ich habe jetzt keine Zeit zum Reden. Es gibt hier noch eine Menge zu tun, und wenn wir den Gästen den Tunnel zeigen wollen, müssen wir jede Minute nutzen.“


  „Den Tunnel?“


  „Sie kennen doch bestimmt den Tunnel aus der Zeit der Prohibition unter dem Haus.“


  „Sicher. Doch meine Familie hat seine Existenz immer gern geleugnet. Mich wundert, dass Sie davon wissen.“


  Kate lächelte schief. „Ihre Tante meinte, das Haus hätte eine interessante Geschichte. Daraufhin habe ich im Internet recherchiert. Sie würden sich wundern, was heutzutage alles online gestellt wird.“


  Lucas fuhr sich durchs Haar. „Na toll. Ist denn gar nichts mehr privat?“


  „Beschweren Sie sich nicht, sondern kommen Sie mit.“ Sie ging zur Tür und wandte sich noch einmal um, weil er ihr nicht folgte. „Die Bauarbeiter haben neue Leitungen verlegt und das verrottete Holz ausgetauscht. Eigentlich ist es mehr ein langer, schmaler Raum als ein Tunnel.“


  Er seufzte entnervt, doch sie wusste, dass er genauso beeindruckt sein würde wie sie alle. Also führte sie ihn zu der Holztreppe im hinteren Teil des Hauses, deren Absatz eine wunderschöne Intarsienarbeit aufwies.


  „Ich schätze, Ihr Urgroßvater hatte die Idee, ein so kunstvolles Muster zu verlegen. Ich wäre nie darauf gekommen, dass sich in der Mitte ein Mechanismus befindet.“ Sie schob den Finger in ein verborgenes Loch und hob die Platte an. Darunter befand sich eine Leiter aus unbehandeltem Holz.


  „Keine Angst, sie bricht nicht zusammen. Die Männer haben die Arbeiten heute beendet, und ich hatte noch keine Gelegenheit, mich umzusehen.“


  „Ich war noch nie da unten. Mein Großvater hatte den Eingang versiegeln lassen. Mich wundert, dass die Handwerker ihn öffnen konnten, ohne das Holz zu beschädigen.“


  „Das war auch nicht ganz einfach. Lassen Sie mich vorangehen.“ Ohne auf seine Antwort zu warten, begann Kate, die Leiter hinabzusteigen.


  Es schien ihr, als würde sie eine ganz andere Welt betreten, und ihre Fantasie ging mit ihr durch und versetzte sie in die Zeit der Prohibition. Kate rieb sich die Arme. Dass sie fröstelte, musste an der niedrigeren Temperatur hier unten liegen und nicht an dem Anblick von Lucas’ langen Beinen, als er folgte. Sie ließ den Blick über die Holzregale schweifen.


  „Dahinten ist ein Regal mit sehr altem Wein. Anscheinend hat man ihn aus dem Weg geräumt und vergessen.“


  „Interessant. Haben Sie noch etwas gefunden?“


  „Leider nicht.“


  Lucas kam näher, um das Bord zu inspizieren. Erst in dem Moment wurde ihr bewusst, wie eng es hier unten war. Der würzige Duft seines Aftershaves reizte ihre Sinne. Es war wohl keine so gute Idee gewesen, ihm den Raum zu zeigen.


  „Lassen Sie uns wieder nach oben gehen“, meinte Kate deshalb schnell.


  Lucas blickte von der Weinflasche auf, die er gerade betrachtete. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, Sie haben Angst davor, mir so nahe zu sein.“


  Ganz im Gegenteil, es gefiel ihr zu sehr. Würden sie noch länger hier unten bleiben, würde sie womöglich nicht mehr auf ihren Verstand hören, sondern den Bedürfnissen ihres Körpers nachgeben.


  „Ich … habe zu tun.“


  „Ich möchte mich noch ein bisschen umsehen.“


  Nachdem Lucas die staubige Weinflasche wieder ins Regal gelegt hatte, drehte er sich um und bedeutete Kate, an ihm vorbeizugehen. Leider war es so eng, dass sie ihn dabei zwangsläufig berührte, und sofort schien es im Raum wärmer zu werden. Ihre Blicke begegneten sich. War sie stehen geblieben? Oder die Zeit?


  „Kate“, flüsterte er rau und mit unverhohlenem Verlangen.


  Sie hatte sich etwas vorgemacht. Jener erste Kuss war unvergesslich. Jede Nacht träumte sie davon. Was konnte es denn schaden, wenn Lucas sie wieder küsste? Nur damit sie merkte, ob es so schön war, wie sie es in Erinnerung hatte.


  Ihr Herz pochte wie wild, und das Blut rauschte ihr in den Ohren. Sie spielte mit dem Feuer. Am besten ergriff sie sofort die Flucht, denn sie wollte sich nicht verbrennen. Sie schaffte es aber nicht, sich abzuwenden.


  Lucas neigte den Kopf. Kate schloss die Lider. Neugier und Sehnsucht erwachten in ihr und ließen sie so verharren. Und dann ließ er die Lippen sanft über ihre gleiten. Kein Kuss hatte sich je so himmlisch angefühlt. Sie schmolz dahin. Hätte Lucas sie nicht an die Wand gedrückt, hätten ihre Beine nachgegeben.


  Doch dann kehrte Kate abrupt auf den Boden der Tatsachen zurück, denn sie musste daran denken, wie er sie im Krankenhaus hatte stehenlassen. Sie konnte das nicht tun. Nicht mit ihm.


  Sie konnte ihm nicht vertrauen.


  Schnell wandte sie sich ab, kletterte die Leiter hoch und eilte in die Bibliothek zurück. Sie musste einen klaren Gedanken fassen, und das vermochte sie in seiner Nähe nicht.


  Was, in aller Welt, war gerade passiert? Hatte er das nur geträumt?


  Lucas ließ die Zunge über seine Lippen gleiten und nahm dabei den Kirschgeschmack von Kates Pflegestift wahr. Beinahe hätte er frustriert gestöhnt. Er hatte ihr versprochen, dass es nie wieder passieren würde. Doch immer wenn sie in seine Nähe kam, konnte er nicht mehr klar denken.


  Während er die Leiter hochkletterte, überlegte er, was er ihr sagen sollte. Eine Entschuldigung schien nicht zu genügen, er musste es aber versuchen. Nachdem er den Eingang wieder verschlossen hatte, straffte er sich. Er deutete zu viel in das alles hinein. Es war gar kein richtiger Kuss gewesen.


  Als er die Bibliothek betrat, hielt Kate wieder den Hammer in einer Hand und eine Leiste in der anderen. Da sie sich nicht zu ihm umdrehte, räusperte er sich. „Wegen eben … Ich hätte nicht …“


  „Es war nichts.“ Sie kehrte ihm weiterhin den Rücken zu. „Jetzt weißt du, warum ich denke, dass der Tunnel für die Gäste interessant wäre.“


  Sie tat so, als hätte der Kuss überhaupt nichts bedeutet. Die Vorstellung, dass diese wachsende Anziehungskraft einseitig war, irritierte ihn. Warum verhielt Kate sich so? Er war nicht der Einzige, der etwas empfand.


  Nun wandte sie sich zu ihm um. „Hast du ein Problem mit den Plänen?“


  Lucas sah sie durchdringend an. Zu gern hätte er sie wieder an sich gezogen, denn der Kuss, so flüchtig er gewesen war, hatte ein Feuer in ihm entfacht. „Und was wäre, wenn?“


  „Du ziehst dich jetzt zurück?“ Ihre Züge wurden hart, und er beobachtete, wie sie den Griff um den Hammer verstärkte. „Wir haben eine Abmachung. Also, falls du nur daran denkst, werde ich …“


  Er unterdrückte ein Lachen. Sie war so süß, wenn sie wütend war. „Muss ich mir Sorgen machen?“, provozierte er sie noch mehr.


  „Du hast dich mit der Feier einverstanden erklärt und kannst jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Ich habe den Ärzten mein Wort gegeben, dass ich die Summe für die OP aufbringen kann.“


  Ihre Worte trafen ihn. Sie hatte recht. Wie konnte er jetzt eine Diskussion vom Zaun brechen, da es um das Wohlergehen eines kleinen Mädchens ging?


  Kate bückte sich, um den Hammer auf die Malerdecke zu legen. Dann richtete sie sich wieder auf und hob das Kinn. „Außerdem meinte deine Tante, der Tunnel würde perfekt zum Motto der Feier passen.“


  „Genau davor habe ich ja Angst“, murmelte er. Es passte ihm nicht, dass seine Tante und sie sich gegen ihn verbündeten.


  In dem Moment beugte Kate sich zu ihm vor. Lucas erstarrte. Was hatte sie vor? Unwillkürlich ließ er den Blick zu ihren vollen Lippen schweifen. Sie waren rosig und luden geradezu zum Küssen ein. Hatte sie es vielleicht mehr genossen, als sie zugab?


  Ihm stockte der Atem, als sie noch einen Schritt auf ihn zu machte und die Hand ausstreckte. Wollte sie ihn an sich ziehen? Die Vorstellung, dass sie die Initiative ergriff, machte ihn an. Er schloss die Augen, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Lange unterdrückte Begierden wallten in ihm auf. Es war spät, und bis zum nächsten Morgen würde niemand sie stören. Außerdem war es so lange her, dass er einer Frau nahegekommen war.


  „So, erledigt.“


  Sofort öffnete er die Augen. Was war erledigt?


  Kate hielt einen weißen Fussel hoch. „Zuerst dachte ich, es wäre Spachtelmasse, aber es ist nur eine Fluse. Deinem Anzug ist nichts passiert.“


  Sein Anzug interessierte ihn in diesem Moment nun wirklich nicht. Lucas schluckte und versuchte, sich zusammenzureißen. „Warum arbeitest du so spät noch?“, fragte er schroffer als beabsichtigt. „Du solltest die Arbeiten nur beaufsichtigen und nicht selbst Hand anlegen.“


  Nun kniff sie die Augen zusammen und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich tue, was getan werden muss. Anders als gewisse andere Leute in diesem Raum halte ich Wort.“


  Offenbar war sie wegen des Vorfalls im Krankenhaus immer noch sauer auf ihn. Er hätte ihr erklären sollen, was mit ihm los gewesen war, doch das hätte nur zu weiteren Fragen geführt – Fragen, die er nicht beantworten wollte.


  Nicht jetzt. Niemals.


  Als er nicht antwortete, fuhr sie fort: „Wenn du meine Tochter nicht kennenlernen möchtest, hättest du es nur zu sagen brauchen.“


  „Aber ich wollte …“ Lucas verstummte und presste die Lippen zusammen.


  Forschend sah Kate ihn an. „Was wolltest du? Warum hast du es dir anders überlegt?“


  Er wandte den Blick ab. Sein Bauchgefühl signalisierte ihm, dass sie hartnäckig bleiben würde, bis er redete. Aber er sprach mit niemandem über seine Vergangenheit, nicht einmal mit seiner Tante.


  „Bestimmt hast du mir noch etwas zu sagen“, fügte Kate scharf hinzu.


  Er ließ sich nicht gern herumschubsen. Seine Exfrau hatte seine Schwachstellen gekannt und zu ihrem Vorteil genutzt. So etwas würde er nie wieder zulassen.


  „Ich bin müde“, erklärte Lucas. „Ich muss außerdem noch einige Berichte lesen. Auf dem Küchentresen steht chinesisches Essen, falls du Hunger hast. Und nur damit du es weißt, es tut mir wirklich leid.“


  Dann wandte er sich ab, um den verwirrten Ausdruck in Kates Augen nicht sehen zu müssen, und sagte sich, dass es ihm egal sei. Diese Frau bedeutete ihm überhaupt nichts.


  Doch wenn das der Fall war, warum fühlte er sich wie der größte Mistkerl, als er die Tür hinter sich schloss? Und warum wünschte er sich, alles wieder gutmachen zu können?
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  Er hatte völlig überreagiert.


  Was machte es schon, dass er für einen Moment den Verstand verloren und Kate wieder geküsst hatte? Es bedeutete nicht, dass er ihren großen braunen Augen oder ihren rosigen Lippen verfiel, sondern war einigen schlaflosen Nächte und dem ganzen Stress geschuldet, den das Projekt in San Francisco mit sich brachte.


  Die Tage vergingen, und sie verfielen wieder in eine angenehme Routine. Den Kuss zu leugnen schien tagsüber zu funktionieren, doch nachts lag Lucas wach und musste an Kate und ihre verführerischen Lippen denken.


  Als er sie eines Abends nach ihrer Rückkehr aus dem Krankenhaus in ein Restaurant einladen wollte, lehnte sie ab, weil sie zu müde war. Sofort verspürte er Gewissensbisse, weil er sie so hart arbeiten ließ, während er in der Firma beschäftigt war. Er musste es wieder gutmachen, aber wie?


  „Wie geht es Molly heute?“, fragte er, woraufhin sie ihn erstaunt ansah.


  „Woher wusstest du, dass ich gerade daran gedacht habe?“


  „Woran solltest du sonst denken?“


  „Molly verweigert die Operation.“


  Entgeistert blickte er sie an. „Was soll das heißen?“


  „Na ja, sie hat es nicht direkt gesagt. Aber sie ist launisch und niedergeschlagen. Sie will unbedingt nach Hause, und ich kann es ihr nicht verdenken, denn sie ist jetzt schon seit Monaten in irgendwelchen Krankenhäusern.“


  Lucas wollte sich nicht vorstellen, wie so etwas für ein Kind sein mochte. Kinder sollten draußen spielen und unbeschwert sein. „Das ist bestimmt sehr schwer für euch beide. Hast du ihr gesagt, dass es nicht mehr lange dauert?“


  Kate nickte. Tränen schimmerten in ihren Augen. „Was soll ich denn machen? Die Ärzte meinten, bei schwierigen Operationen ist die Einstellung des Patienten entscheidend für die Genesung.“


  Er hatte keine Erfahrung mit kranken Menschen. Er war noch ein Kind gewesen, als seine Großeltern starben, und sein Vater war an seinem Schreibtisch in der Firma einem schweren Herzinfarkt erlegen.


  „Warum gibst du Molly nicht etwas, worauf sie sich freuen kann?“


  Kate kniff die Augen zusammen. „Glaubst du, das versuche ich nicht die ganze Zeit?“


  „Nein, das meine ich nicht. Warum stellst du ihr nicht etwas in Aussicht, wovon sie träumen kann?“


  „Leider gehen mir die Ideen aus. Wenn Molly entlassen wird, werde ich kaum noch einen Dollar haben, geschweige denn eine Reise nach Disneyland bezahlen können.“


  „Du brauchst nicht viel Geld, um deine kleine Tochter glücklich zu machen. Du musst auch nicht das Schloss von Dornröschen besuchen.“


  Unvermittelt straffte sie sich. „Was weiß ein Junggeselle wie du schon vom Schloss von Dornröschen?“


  Er würde ihr nicht erzählen, dass er auch eine kleine Tochter hatte und ihr damals, als er ihr Gutenachtgeschichten vorlas, versprochen hatte, ihr später Disneyland zu zeigen.


  „Das wird doch in jedem Disney-Werbespot gezeigt“, erwiderte Lucas nur. „Aber du könntest einen Urlaub hier in New York planen.“


  „Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen, dass Eintrittskarten und Schnellrestaurants hier ziemlich teuer sind.“


  „Es gibt auch andere Möglichkeiten.“


  Nun verdrehte sie die Augen. „Was weißt du denn schon? Du bist ja wahrscheinlich mit dem sprichwörtlichen silbernen Löffel im Mund geboren worden.“


  „Es würde dich vielleicht überraschen, zu erfahren, dass es in meiner Kindheit nicht allzu viele silberne Löffel gab.“


  Forschend sah Kate ihn an. „Mach mir bloß nicht weis, dass deine Familie dich in die Welt hinausgeschickt hat, damit du deinen Lebensunterhalt selbst verdienst.“


  Ihre Bemerkung verdarb ihm die Laune. „Geld ist nicht alles. Manchmal denke ich, es wäre besser, in eine andere Familie hineingeboren worden zu sein, in eine, für die Geld und Äußerlichkeiten nicht so wichtig sind. Vielleicht hätten meine Eltern sich dann nicht …“


  „Nicht was?“


  Als Lucas aufblickte, bemerkte er einen ehrlich besorgten Ausdruck in ihren Augen. Einige Dinge blieben besser ungesagt. Doch in diesem Fall führte es Kate vielleicht vor Augen, wie gut sie und ihre Tochter es hatten. Er seufzte. „Vielleicht hätten meine Eltern sich dann nicht scheiden lassen. Selbst danach wurde es allerdings nicht besser. Sie haben weitergekämpft, vor allem um mich.“


  „Das tut mir leid.“


  „Meine Tante hat gemerkt, dass ich nicht glücklich war. In der Zeit hat sie mich oft abgeholt und Tagesausflüge in New York mit mir gemacht.“


  Kate machte eine wegwerfende Geste. „Das war bestimmt schön. Wenn ich Molly allerdings etwas geben soll, worauf sie sich freuen kann, muss es etwas Besseres sein als ein Spaziergang im Park und ein Besuch auf dem Spielplatz. Außerdem müssen wir nach ihrer Entlassung nach Pennsylvania zurückkehren. Dieser Auftrag ist toll, aber auch bald zu Ende. Entweder muss ich wieder in meinem alten Job arbeiten oder mir einen neuen suchen.“


  Lucas runzelte die Stirn bei der Vorstellung, dass Kate eines Tages nicht mehr da sein würde. Nicht, dass er an ihr hing. Er fand es einfach schön, jemanden zu Hause zu haben, mit dem er zusammen essen und sich unterhalten konnte.


  Trotzdem wünschte er, Kate und ihre Tochter könnten schöne Erinnerungen mit nach Hause nehmen. Er musste also etwas Überzeugungsarbeit leisten.


  Am nächsten Morgen arbeitete Kate wieder in der Bibliothek und überlegte, wie sie Molly aufheitern konnte. Dass Lucas ihr Vorschläge gemacht hatte, gefiel ihr. Vor allem gefiel ihr, dass er ihr etwas über seine Kindheit erzählt hatte. Er musste wirklich unglücklich gewesen sein, wenn seine Tante das Gefühl gehabt hatte, ihn von seinen Eltern wegbringen zu müssen.


  „Lass uns aufbrechen.“


  Beim Klang seiner Stimme blickte sie auf. „Was machst du denn hier?“


  „Ich will dich abholen.“


  Soweit sie wusste, waren sie nicht verabredet. Doch er stand vor ihr, in einem blauen Hemd mit hochgerollten Ärmeln und schwarzen Jeans, die seine athletischen Beine betonten. Was war nur in ihn gefahren? Und warum starrte sie ihn an wie ein verliebter Teenager?


  Seine blauen Augen funkelten schalkhaft. „Willst du weiter dastehen und überall Farbe verkleckern?“


  Als Kate seinem Blick folgte, stellte sie fest, dass die weiße Farbe, die sie gerade umgerührt hatte, vom Holzstab auf die Malerdecke tropfte. Schnell legte sie ihn weg und verschloss den Farbeimer wieder. Das war etwas, was ihr besonders an diesem Projekt gefiel – sie konnte mit den Händen arbeiten. In ihrem alten Job hatte sie die Skizzen angefertigt, sich mit den Auftraggebern beraten und die Renovierungsarbeiten beaufsichtigt, aber selbst Hand nie angelegt. Nach Abschluss wäre dieses Projekt die perfekte Ergänzung in ihrer Bewerbungsmappe.


  „Ich kann nicht weg. Ich habe zu tun.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften.


  „Du brauchst eine Pause.“


  „Was ich brauche, sind noch ein paar Stunden mehr am Tag.“


  „Da ich mir dachte, dass du das sagen würdest, möchte ich dir Hank und Mike vorstellen.“ Zwei Männer in weißen Overalls kamen in diesem Moment herein. „Sie können übernehmen.“ Als sie wieder protestieren wollte, nahm Lucas ihre Hand und dirigierte Kate zur Tür. „Geh und zieh dich um. Ich muss kurz telefonieren. Wir brechen gleich auf.“


  Nachdem Kate die beiden Männer eingewiesen hatte, zog sie sich um und trat dann fünf Minuten später in einer pinkfarbenen Bluse und frisch gewaschenen Jeans in den Sonnenschein hinaus. Da nur eine sanfte Brise wehte, brauchte sie keine Jacke.


  Zusammen gingen sie den Fußweg entlang. Irgendwann hielt Kate es nicht mehr aus und stellte sich Lucas in den Weg. „Ich komme erst weiter mit, wenn du mir das Ziel verrätst.“


  „Hat deine Mutter dir nicht beigebracht, dass man geduldig auf Überraschungen wartet?“


  „Die hat mir keine Überraschungen bereitet. Sagen wir, in ihrem Leben war kein Platz für Kinder, weil sie ständig unterwegs war.“


  Lucas presste die Lippen zusammen. „Das kenne ich. Meine hatte mit Kindererziehung auch nicht viel am Hut, es sei denn, sie konnte mit mir repräsentieren.“


  Einvernehmlich schweigend gingen sie weiter. Kate genoss die frische Luft und die Sonne und spürte, wie die Anspannung allmählich von ihr abfiel. Kurz darauf nahm Lucas sie an die Hand und führte sie durch den Central Park.


  War das seine Überraschung? „Was machen wir hier?“


  „Komm, ich zeige es dir.“ Er führte sie zu einer schönen Kutsche, vor die ein Schimmel gespannt war. „Wir machen damit eine Fahrt.“


  „Ist das dein Ernst?“ Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: „Ich sollte nicht hier sein.“


  Lucas runzelte die Stirn. „Warum?“


  „Weil es nicht richtig ist. Molly liegt im Krankenhaus.“


  Er nickte, als würde er es verstehen. „Möchtest du lieber zu ihr?“


  „Ja … aber ich kann nicht. Ihr Dad ist gerade bei ihr, und sie findet es schön, die Zeit mit ihm zu verbringen.“


  „Dann betrachte dies einfach als Forschungsprojekt. Ich zeige dir, wie du eine schöne Zeit verbringen kannst, ohne ein Vermögen auszugeben.“


  „So billig kann das nicht sein.“


  „Doch, du wirst sehen. Es ist nicht teuer.“


  Beeindruckt stieg Kate in die mit rotem Samt ausgestattete Kutsche. Der Fahrer, der einen weißen Frack und Zylinder trug, schloss die Tür hinter ihnen, und sie beschloss, sich zurückzulehnen und den Moment zu genießen.


  Nun fühlte sie sich wirklich wie Aschenputtel. Allerdings hieße das ja, dass Lucas ihr Märchenprinz wäre, und das durfte er nicht sein. Während sie dem Geklapper der Hufe lauschte, verdrängte sie diesen Gedanken, um sich diesen magischen Moment nicht zu verderben.


  Einige Minuten später beugte Lucas sich zu ihr herüber, um ihr ins Ohr zu flüstern: „Und, gefällt es dir?“


  Sein Atem fächelte ihren Nacken. „Ja. Aber ich weiß nicht, ob Molly eine Kutschfahrt so toll finden würde.“


  „Sicher würde sie das. Doch vielleicht muss ich mir noch etwas Besseres einfallen lassen, um ein kleines Mädchen zu beeindrucken – und ein großes.“


  Kate meinte plötzlich, Schmetterlinge im Bauch zu haben. Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, sich der Illusion hinzugeben, dass Lucas ihr Märchenprinz war und dies die Kutsche, die sie zum Ball brachte. Als er dann den Arm auf die Lehne hinter ihr legte, lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, und prickelnde Schauer rieselten ihr über den Rücken. Sie hoffte, diese Fahrt würde niemals enden und sie könnten all ihre Probleme hinter sich lassen. Könnten Märchen doch nur wahr werden …


  „Warum lächelst du?“


  Kate öffnete die Lider. „Ich genieße einfach nur den Tag“, schwindelte sie.


  Viel zu früh war die Fahrt vorbei. Als Lucas ihr aus der Kutsche half, stellte Kate fest, dass sie sich nicht mehr am Ausgangspunkt befanden.


  „Zeit zum Mittagessen“, verkündete er.


  Dann führte er sie zu einem Hotdog-Stand, und nachdem sie sich die Hotdogs in einvernehmlichem Schweigen auf einer Parkbank hatten schmecken lassen, nahm Lucas Kate wieder an die Hand und führte sie weiter. Er wirkte so entspannt wie noch nie. Schon bald drang Karussellmusik an ihr Ohr, und sie hatte das unwirkliche Gefühl, als wäre die Welt in Ordnung.


  „Komm.“ Er zog sie weiter zu dem Karussell.


  Wie konnte sie widerstehen, wenn er wie ein aufgeregtes Kind wirkte? Lachend folgte sie ihm, doch als er eine Karte für sie kaufte, zögerte sie.


  „Damit kann ich nicht fahren. Das ist für Kinder.“


  „Heißt das, du bist in deinem tiefsten Inneren kein Kind mehr? Außerdem wollte ich dir zeigen, was du mit wenig Geld mit Molly unternehmen kannst. Das ist ein Beispiel dafür.“


  „Stimmt. Allerdings muss ich deshalb nicht gleich Karussell fahren.“


  „Gib mir dein Telefon. Ich mache ein paar Fotos von dir, die kannst du Molly zeigen.“


  „Ich weiß nicht.“ Was würde ihre Tochter denken? Dass ihre Mutter sich ohne sie amüsierte? Wieder wurde Kate von Schuldgefühlen geplagt.


  Doch ehe sie sich’s versah, nahm Lucas ihr das Handy aus der Hand. „Zeig ihr nur nicht die Fotos, auf denen du zu sehen bist. Versprich ihr nur, sie herzubringen, sobald ihr Zustand es zulässt.“


  Kate war sich nicht so sicher. Doch bisher hatte sie Molly mit nichts aufheitern können, und sie wollte ihr unbedingt Hoffnung vermitteln. Vielleicht hatte Lucas recht. Vielleicht konnte sie Molly mit einem solchen Ausflug vor Augen führen, was sie alles Schönes unternehmen könnten … zusammen.


  Sie würde nicht durch Abwesenheit glänzen wie ihr Vater … oder ihre Mutter. Auch wenn sie unter einem Dach gewohnt hatten, war ihre Mutter so in ihrer eigenen Welt gefangen gewesen, dass sie nie Zeit für sie gehabt hatte.


  Kate blickte Lucas an. Wahrscheinlich wäre er ein toller Vater. Nur würde sie nicht lange genug bleiben, um es herauszufinden.


  Während sie Karussell fuhr, beobachtete sie, wie sich ein kleiner Menschenauflauf bildete und Reporter fotografierten. Erst nach einigen Runden sah sie, dass der Bürgermeister mit seiner Familie anwesend war und interviewt wurde. Plötzlich musste sie an Connies Worte denken, dass sie wohl alle Eintrittskarten verkaufen würden, wenn sie noch etwas mehr Publicity hätten.


  Als sie ausstieg, wartete Lucas auf sie, ein Bündel bunter Ballons in der Hand. Einer der Reporter blickte fragend in seine Richtung. Der Status als Junggeselle des Jahres verlieh ihm immer noch eine gewisse Berühmtheit, oder war Lucas Carrington im Big Apple ohnehin bekannt? Sie fragte sich, ob sie das ausnutzen sollte – schließlich war es für einen guten Zweck.


  Er lächelte und wirkte stolz auf sich selbst. „Gib es zu. Du hast es schön gefunden.“


  „Stimmt. Das ist ein toller Tag. Danke.“


  Nun überreichte er ihr die bunten Ballons. „Heißt das, du verzeihst mir, dass ich neulich so ein Idiot war?“


  Er hatte sie wirklich verletzt, doch je besser sie ihn kennenlernte, desto klarer wurde ihr, dass er wirklich ein netter Typ war.


  „Kommt drauf an …“ Als er den Blick zu ihren Lippen schweifen ließ, konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  „Vielleicht kann ich dich damit überzeugen.“


  Dann legte er ihr die Hand um die Taille und zog Kate an sich. Sie ließ es geschehen. Ihr stockte der Atem, während sie wartete, hoffte. Sich nach Lucas sehnte. In dem Moment gab es nur sie beide an diesem verzauberten Tag. Er neigte den Kopf, und sie hob das Kinn.


  12. KAPITEL


  Lucas ignorierte die Blicke der Paparazzi, denn er wollte sich von ihnen nicht den Tag verderben lassen. Normalerweise hätte er sich schnell mit Kate entfernt. Doch er hatte sich bereit erklärt, mit ihr in der Öffentlichkeit das verliebte Paar zu spielen. Außerdem genoss er ihre Gesellschaft und sehnte sich schon den ganzen Nachmittag danach …


  Seine Lippen fanden ihre. Sobald sie seinen Kuss erwiderte, vergaß er die äußeren Umstände, die Unterschiede zwischen ihnen und seine Umgebung. Dass sie ihn begehrte, fachte sein Verlangen noch mehr an. Ihre Küsse waren noch erregender als in seinen Träumen. Fast hätte er aufgestöhnt.


  Plötzlich legte sie ihm die Hände auf die Brust und schob ihn weg. Mit geröteten Wangen sah sie ihn fragend an. „Lucas, die Leute starren uns an. Und ich glaube, der Typ dahinten hat uns gerade fotografiert.“


  Er folgte ihrem Blick, doch der Mann war schon in der Menge verschwunden. „Gut. Wir wollen ja für die Presse das glückliche Paar spielen. Also mach nicht so ein finsteres Gesicht.“


  Sie lächelte, aber es wirkte gezwungen.


  „Wie wär’s noch mit einem Eis?“ Er brauchte jetzt wirklich eine Abkühlung.


  Kurz darauf kehrten sie nach Hause zurück. Lucas konnte nicht fassen, dass sie einen so wundervollen Tag verlebt hatten. Dank Kate war er völlig gelöst gewesen und hatte es richtig genossen.


  Kate hielt die sechs bunten Ballons für Molly in einer Hand, in der anderen eine Eiswaffel. Fasziniert beobachtete er, wie sie an dem Erdbeereis leckte. Dass es stark zwischen ihnen knisterte, vermochte er nun nicht mehr zu leugnen. Und sie musste es auch empfinden, sonst hätte sie seinen Kuss nicht so leidenschaftlich erwidert.


  Er konnte den Abend nicht erwarten. Nach ihrer Rückkehr aus dem Krankenhaus würden sie eine Kleinigkeit essen und ein bisschen Konversation machen. Dann aber würde er den Dingen ihren Lauf lassen.


  „Wieso grinst du so?“ Kate sah ihn neugierig an.


  „Ich finde es großartig, dass du so strahlst.“


  „Du weißt wirklich, wie man dick aufträgt, stimmt’s?“


  „Manchmal funktioniert es.“


  „Das heißt, du verführst öfter Frauen mit Kutsch- und Karussellfahrten?“


  Er mochte diese Seite an ihr. „Oh, du hast mich erwischt. Doch zu meiner Verteidigung muss ich vorbringen, dass du deinen Spaß hattest.“


  Kate zuckte nonchalant die Schultern, während sie ein Lächeln zu unterdrücken versuchte. Er machte sie gern glücklich. Sehr gern sogar.


  „Ehrlich gesagt, hatte ich seit meiner Kindheit nicht mehr so viel Spaß.“


  „Haben deine Eltern Freizeitparks mit dir besucht?“ Er wollte unbedingt mehr über sie erfahren.


  „Nein. Aber mein Dad ist jedes Jahr mit mir zum Sommerfest der Feuerwehr gegangen.“


  „Hast du Kontakt zu ihm?“


  Kate krauste die Stirn und schüttelte den Kopf. „Das gehört alles der Vergangenheit an. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, immer die Zukunft vor Augen zu haben.“


  „Erinnerungen sind aber wichtig.“ Lucas dachte an jene Zeit, die er mit seiner kleinen Tochter verbracht hatte. „Ich wüsste nicht, was ich ohne sie täte. Wie war deine Kindheit?“


  Plötzlich ging sie schneller. Was hatte es mit ihrer Vergangenheit auf sich, dass ihre Stimmung sich so schnell änderte?


  „Erzähl es mir, Kate.“


  Abrupt blieb sie stehen und funkelte ihn an. „Mein Vater hat einem zehnjährigen Mädchen, das ihn vergöttert hat, den Rücken gekehrt und sich nicht einmal verabschiedet.“


  „Sicher hat er das nicht ohne Grund getan.“


  Kate stieß einen wütenden Laut aus, bevor sie weiterging. „Floyd liebte Überraschungen, und seine größte war, aus meinem Leben zu verschwinden.“


  „Doch vorher habt ihr euch offenbar nahegestanden.“


  „Was spielt das schon für eine Rolle? Ich weiß nicht, warum wir überhaupt über ihn reden. Wie gesagt, es ist Geschichte.“


  Lucas wusste nicht, warum es ihm plötzlich so wichtig war, doch er wollte das Thema nicht fallen lassen. „Heißt das, er war ein schlechter Vater?“


  Kate blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. „Ganz im Gegenteil. Wir hatten viel Spaß miteinander. Er hat das Desinteresse meiner Mutter wieder gutgemacht.“


  „Ich wünschte, mein Vater wäre wie deiner gewesen. Er hat seine gesamte Zeit im Büro verbracht und mich mit dem Kindermädchen allein zu Hause gelassen, es sei denn, meine Tante hat sich meiner erbarmt und mich mitgenommen.“


  „Ich schätze, wir sind in der Hinsicht beide zu kurz gekommen.“


  Lucas blickte auf und bemerkte einen Wagen, der viel zu schnell fuhr. Als Kate auf die Straße gehen wollte, packte er sie am Arm und riss sie zurück. Prompt verlor sie das Gleichgewicht, woraufhin er sie auffing. Am liebsten hätte er sie weiter so im Arm gehalten. Er fragte sich, an wen sie sich lehnte – wer auf sie aufpasste. Die Vorstellung, dass sie ganz allein auf der Welt war, gefiel ihm nicht.


  Doch sie funkelte ihn an und löste sich abrupt von ihm. „Was sollte das?“


  „Du wärst eben fast von den Wagen gelaufen.“


  „Oh. Den habe ich gar nicht registriert.“


  Wahrscheinlich war es seine Schuld. Er drängte sie zu sehr, doch er konnte nicht anders. „Also, was ist mit deinem Vater passiert? Warum ist er einfach gegangen?“


  Kate seufzte. „Er und meine Mutter haben sich viel gestritten, aber immer hinter verschlossenen Türen. Ich weiß deshalb nicht, worum es in jener letzten Nacht ging. Meine Mutter hat nie darüber gesprochen. Als ich aufwachte, war er weg und ist nie zurückgekehrt, und meine Mutter hat sich geweigert, meine Fragen zu beantworten. Irgendwann habe ich dann nicht mehr gefragt.“


  Sein Magen krampfte sich zusammen, denn Lucas fragte sich, was seine kleine Tochter eines Tages über ihn sagen würde. Sie hätte allerdings nicht einmal schöne Erinnerungen, von denen sie zehren könnte. Doch sie würde auch keine Schachfigur zwischen ihren Eltern sein. Wenn sie alt genug wäre, würde sie verstehen, dass er eine sehr schwere Entscheidung getroffen hatte, um ihr das zu ersparen.


  Lucas nahm Kates Hand und drückte sie. „Bestimmt gibt es eine Erklärung dafür …“


  „Es gibt keine Entschuldigung dafür, dass man sein Kind im Stich lässt.“


  Ihr heiserer Unterton versetzte ihm einen schmerzhaften Stich. Lucas ließ ihre Hand los. Würde seine Tochter ihm irgendwann auch so feindselig begegnen?


  „Die einzige Entschuldigung ist, dass er mich nie geliebt hat“, fuhr Kate fort. „Männer wie er sind Abschaum.“


  Sein Magen krampfte sich noch mehr zusammen, und Lucas konnte nur nicken, denn sie schien es ernst zu meinen. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen und ihr versichert, dass sie geliebt wurde, doch er konnte es nicht. Er war der Letzte, von dem sie gehalten werden wollte. In ihren Augen musste er auch Abschaum sein.


  „Lass uns lieber an den schönen Tag denken, den wir verbracht haben“, sagte sie jetzt. „Vielleicht muss er noch nicht enden.“


  Lucas warf einen Blick auf seine Uhr. „Du musst gleich zum Krankenhaus.“


  Es war das Beste so. Kate würde ihn hassen, wenn sie erfuhr, dass seine Tochter nicht bei ihm lebte. Er konnte es ihr nicht verdenken. Er wollte nur das Beste für seine Tochter – und jetzt würde es ihn den Respekt und die Freundschaft eines Menschen kosten, der ihm wieder Lebensfreude vermittelt hatte.


  Was wäre, wenn er ihr gar nicht von Carrie erzählte? Doch konnte er seine eigene Tochter verleugnen? Nein. Er war stolz darauf, Carries Vater zu sein. Er musste nur den richtigen Zeitpunkt finden, es Kate zu erzählen und es ihr begreiflich zu machen. Nur wie?


  Als Kate am nächsten Morgen auf der Malerdecke aufwachte, war sie völlig verspannt. Vielleicht war es keine so gute Idee gewesen, bis in die frühen Morgenstunden zu arbeiten, aber nach jenem weltbewegenden Kuss im Park war sie so energiegeladen gewesen, dass sie weitergemacht hatte. Sie stand auf und streckte sich.


  Als im Flur Schritte erklangen, blickte sie auf ihr Telefon. Es war viel zu früh für die Handwerker.


  „Kate?“, rief Lucas.


  „Hier.“ Schnell strich sie sich übers Haar.


  Mit einem Papptablett in einer Hand und einer Tüte in der anderen erschien er auf der Schwelle. „Ich habe Blaubeermuffins und diesen Kaffee mit Aroma geholt, von dem du immer so schwärmst.“


  „Ist heute ein besonderer Anlass?“


  Er reichte ihr einen Becher. „Nein. Ich dachte nur, eine Abwechslung tut uns gut.“


  Dankbar trank sie einen großen Schluck von dem cremigen Kaffee. „Gute Idee.“


  „Da du nicht zum Frühstück in der Küche erschienen bist, wollte ich nach dir sehen.“


  Seit wann machte er sich Sorgen um sie? „Ich wollte früh anfangen, damit ich rechtzeitig fertig werde.“


  Lucas blickte sich um. Groß und muskulös, wie er war, schien er den Raum auszufüllen. Sofort erwachte Verlangen in ihr. Der frische Duft seines Aftershaves umfing sie.


  Nun betrachtete er erst die zusammengeknüllte Malerdecke auf dem Boden und dann sie. „Sieht eher so aus, als wärst du gar nicht ins Bett gekommen.“


  Kate zuckte die Schultern. „Der Kaffee ist wirklich lecker.“


  „Du arbeitest zu viel. Wenn du mehr Hilfe brauchst, sag mir Bescheid.“


  „Mach ich.“ Momentan beschäftigte sie allerdings etwas anderes. „Ich finde, die Party wäre der perfekte Zeitpunkt, um anzukündigen, dass du das Haus veräußerst.“


  Fassungslos sah er sie an. „Warum sollte ich das tun?“


  „Lässt du es denn nicht renovieren, um es zum Verkauf anzubieten? Du wohnst hier ja gar nicht richtig. Du fühlst dich hier nicht wohl …“


  „Das stimmt nicht.“ Lucas wandte den Blick ab.


  „Mach mir nichts vor. Dieses Haus birgt keine guten Erinnerungen für dich. Also, warum hältst du daran fest?“


  Er fuhr sich durchs Haar. „Ich weiß nicht, ob ich bereit bin, eine derart weitreichende Entscheidung zu treffen. In letzter Zeit scheine ich einen Fehler nach dem anderen zu machen.“


  „Wie zum Beispiel mich zu küssen?“, platzte sie heraus. Sollte sie so tun, als wäre es nur ein Scherz gewesen? Nein, sie wollte wissen, wie Lucas für sie empfand. Deshalb hielt sie seinem Blick stand. Hoffte.


  Er schluckte mühsam, und es knisterte zwischen ihnen.


  „Ich denke an nichts anderes mehr.“ Sein sinnlicher Tonfall ließ sie erschauern. „Ich bereue nur, dass es viel zu kurz war.“


  Lucas sah ihr tief in die Augen. Sie sollte sich abwenden. Sie sollte …


  Lange unterdrückte Sehnsüchte erwachten in ihr und löschten jeden klaren Gedanken aus. Lucas kam auf sie zu. Unwillkürlich befeuchtete sie ihre Lippen. Ihr stockte der Atem, und ihr Herz pochte wie wild. Noch nie zuvor hatte sie sich so stark nach etwas gesehnt. Nur dieses eine Mal wollte sie alle Bedenken in den Wind schlagen und für den Moment leben.


  Sein warmer Atem streifte ihre Wange, bevor Lucas die Lippen auf ihre presste. Zuerst küsste er sie sanft, ja, zögernd, doch sie erwiderte das Spiel seiner Zunge mit einer Begierde, die sie selbst erschreckte. Noch nie zuvor hatte sie etwas so genossen. Erwartungsvoll schmiegte sie sich an ihn. Als sie seine Erregung spürte, durchfluteten heiße Wellen der Lust ihren Schoß.


  In dem Augenblick verdrängte sie vorübergehend all ihre Probleme und war nur noch die Frau, die von dem fürsorglichsten Mann, dem sie je begegnet war, begehrt wurde und dessen Küsse sie alles vergessen ließen. Ein Gedanke kam ihr allerdings.


  Sie wusste nicht, wann es begonnen hatte, doch sie war im Begriff, sich hoffnungslos in Lucas zu verlieben. Und sie konnte sich nicht dagegen wehren.


  Ungeduldig zerrte sie an seiner Krawatte und öffnete den Knoten, knöpfte sein Hemd auf, bis sie die Hände darunter schieben und über seine Schultern gleiten lassen konnte.


  „Sag mir jetzt, ob ich gehen soll“, flüsterte er rau.


  „Bleib. Bitte.“


  Flüchtig öffnete sie die Augen und ließ den Blick zu den Malerdecken schweifen, die sie als provisorisches Bett benutzt hatte. Ohne das leidenschaftliche Spiel ihrer Zungen zu unterbrechen, sanken sie darauf. Nun, da sie Lucas gefunden hatte, wollte Kate ihn nie wieder loslassen. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen … von seinen Zärtlichkeiten.


  Schließlich löste er sich von ihr, um eine Spur heißer Küsse auf ihren Hals zu hauchen. Noch nie hatte sie einen Mann so begehrt. Lucas bot ihr Paroli, und sie konnte es nicht erwarten, herauszufinden, worin er noch gut war …


  13. KAPITEL


  Schwere Schritte ließen sie aufschrecken, als Kate dalag, die Wange an Lucas’ Schulter und immer noch vor Verlangen pulsierend. „Oh nein! Das ist Charlie.“


  Wenn der Polier sie so sah, würde er sofort wissen, was passiert war. Alle würden es erfahren. Wie sollten diese Männer sie respektieren, wenn sie herausfanden, dass sie mit dem Hauseigentümer schlief?


  Lucas sprang auf, eilte zur Tür und schloss sie. Schnell suchte sie ihre verstreuten Sachen zusammen.


  Im nächsten Moment klopfte es. „Kate, sind Sie da drinnen?“


  Sie hielt den Atem an und hoffte, Lucas hätte abgeschlossen. Der Knauf bewegte sich, doch die Tür blieb zu. Erleichtert atmete Kate auf, spürte allerdings, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg.


  „Sie kommt gleich“, rief Lucas. „Wir gehen gerade einige Pläne durch.“


  Sie wollte gar nicht wissen, was Charlie jetzt dachte. Schnell zogen sie sich an.


  „Fertig?“, flüsterte Lucas.


  Nachdem Kate genickt hatte, öffnete er die Tür. Charlie steckte den grauen Schopf herein und schaute sie forschend an, bevor er den Blick zu den Malerdecken und Lucas’ zerknittertem Jackett daneben schweifen ließ. Dann sah er sie wieder an und lächelte wissend.


  „Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Sie beide … eine private Besprechung haben.“ Dann zwinkerte er. „Einige Farben wurden falsch geliefert, aber das können wir auch später besprechen.“


  Feine Schweißperlen traten Kate auf die Stirn. Noch nie hatte man sie in einer derart kompromittierenden Situation ertappt. Sie fühlte sich wie ein Teenager, der zum ersten Mal die Liebe erlebte. „Wir können das unten gleich tun“, erwiderte sie.


  „Nein“, winkte Charlie ab. „Beenden Sie beide ruhig Ihren … Meinungsaustausch. Ich sorge dafür, dass die Männer Sie nicht stören.“ Er wollte sich abwenden, fügte dann jedoch hinzu: „Meine bessere Hälfte hat mir vorhin das Foto von Ihnen beiden in der Zeitung gezeigt. Ich habe ihr gesagt, es geht uns nichts an, aber ich dachte, Sie sollten es wissen.“


  Lucas blieb ernst. „Danke.“


  Charlie nickte, bevor er die Tür schloss und sich fröhlich pfeifend entfernte.


  Kate stöhnte. „Ich verstehe gar nicht, warum ich ihn nicht habe kommen hören.“


  „Ich habe auch nichts bemerkt. Hast du seinen betretenen Gesichtsausdruck gesehen? Anscheinend hast du ihn für dich gewonnen.“


  „Wir haben uns angefreundet. Wenn man rund um die Uhr mit jemandem zusammenarbeitet, erfährt man ziemlich viel über ihn und seine Familie. Ich glaube nicht, dass er etwas erzählen wird.“


  „Und wenn, ist es auch egal. Die ganze Stadt glaubt, wir würden schon länger miteinander schlafen.“


  Lucas hob sein Jackett auf und zog es an. Er wirkte so konzentriert, dass Kate ahnte, ihn beschäftigte noch etwas. Wahrscheinlich wusste er genauso wenig wie sie, wie es jetzt mit ihnen weitergehen sollte.


  Jedenfalls hatte noch nie ein Mann sie so leidenschaftlich geküsst, so zärtlich berührt und ihr das Gefühl vermittelt, dass ihr Glück an erster Stelle stand. Lucas war ein einzigartiger Mann, und seine Exfrau musste verrückt sein, weil sie ihn hatte gehen lassen. Doch sie, Kate, musste sich auf Molly und die Spendenaktion konzentrieren.


  Nun betrachtete er die zerknüllten Malerdecken auf dem Boden. „Komm, ich helfe dir beim Aufräumen …“


  „Nein, ich mache das schon.“ Kate befeuchtete sich die Lippen, die ein wenig brannten. Diesen wunderschönen Tag würde sie niemals vergessen. Schnell wandte sie sich ab. „Außerdem muss ich mich beeilen. Ich habe heute einen Termin bei Mollys Arzt.“


  Langsam ging Lucas zur Tür. Dort wandte er sich noch einmal um. „Dann lass mich dich wenigstens mitnehmen.“


  „Das hier …“, sie machte eine ausholende Geste, „… ändert nichts zwischen uns. Ich habe eine kranke Tochter, und ihr gilt meine ganze Aufmerksamkeit. Nicht uns beiden.“


  Lucas wollte offenbar etwas erwidern, überlegte es sich dann allerdings anders.


  „Ich kann mir außerdem ein Taxi zum Krankenhaus nehmen.“


  „Was gerade passiert ist, tut mir leid. Ich habe den Kopf verloren. Es wird nicht wieder passieren. Versprochen.“


  Er entschuldigte sich bei ihr? War der Sex so schlecht gewesen? War sie so aus der Übung? Nein, Lucas hatte es genauso genossen wie sie. Also warum bereute er es?


  Möglicherweise hatte es etwas mit den Geistern zu tun, die in diesem Haus lauerten. Oder, was wahrscheinlicher war, ihm wurde bewusst, dass sie nicht in seine schicke Welt passte. Schließlich war sie ein Niemand aus Pennsylvania, der nicht einmal genug Geld hatte, um für die Behandlung seiner Tochter aufzukommen. Deshalb musste sie auf größtmöglichen Abstand gehen.


  „Ich muss mich jetzt fertig machen“, sagte sie deshalb. „Wir sehen uns heute Abend beim Essen zum täglichen Bericht.“


  Als sie sich abwandte, traten in ihre Augen Tränen, und sie blinzelte. Sie hatte sich mitreißen lassen, und das war ihr Fehler gewesen, einer, den sie nicht wiederholen wollte, auch wenn ihr Herz etwas anderes sagte.


  Wie aber sollte es jetzt weitergehen? Konnte sie etwas so Bedeutendes, so Unvergessliches hinter sich lassen?


  Lucas war wütend auf sich, weil er die Kontrolle über sich verloren hatte. Er war den ganzen Tag unwirsch gewesen und hatte sogar seine Assistentin mit einer scharfen Antwort erschreckt. Natürlich hatte er sich bei ihr entschuldigt, doch sie war den ganzen Tag auf Abstand gegangen.


  Da er sich im Büro nicht konzentrieren konnte, war er früher als sonst nach Hause gekommen. Eine Weile saß er am Küchentisch und blickte starr auf den Bildschirm seines Laptops. Immer wieder ließ er die leidenschaftliche Begegnung mit Kate Revue passieren. Eigentlich hatte er nur sein Verlangen stillen wollen, aber es war atemberaubend gewesen.


  In dem Moment, als er sie am Morgen gesehen hatte, war er geliefert gewesen. Mit dem zerzausten Haar und den rosigen Wangen war sie eine Naturschönheit. Unwillkürlich hatte er sich gefragt, wie es wäre, jeden Morgen neben ihr aufzuwachen. Das war sein erster Fehler gewesen.


  Mit dem zweiten Fehler, dem Kuss, hatte er alles nur noch schlimmer gemacht. Und obwohl er jeden Moment genossen hatte – und das Ganze nicht so schnell vergessen würde –, konnte er es nicht wiederholen. Um ihrer beider willen. Sobald Kate von Carrie erfuhr, würde sie ihn mit anderen Augen sehen. Könnte er ihr doch nur begreiflich machen, dass man manchmal schwere Entscheidungen treffen musste, um die Menschen zu schützen, die man liebte.


  Lucas zwang sich, sich auf die Onlinekampagne für die Markteinführung von Flammende Herzen zu konzentrieren. Er konnte diesen sozialen Medien nichts abgewinnen und mied sie wie die Pest. Doch als Geschäftsmann wusste er natürlich, wie wichtig diese für den Verkauf waren.


  Er klickte eine Plattform an und loggte sich in seinen Account ein, den er für Werbezwecke nutzte. Überrascht stellte er fest, dass er viele Freunde hatte, obwohl er nur selten postete. Dann klickte er weiter zur Seite von Carrington Gems, die mehr Follower hatte, als im letzten Bericht gestanden hatte. Zu seiner Freude verrieten die neuesten Beiträge wachsende Begeisterung angesichts der bevorstehenden Markteinführung.


  Nachdem er die Information über diese auf seiner eigenen Seite geteilt hatte, beschloss er, die Ankündigung für Kates Spendenaktion ebenfalls zu teilen. Das Posting zeigte auch ein Foto von Kate und Molly. Die beiden sahen sich sehr ähnlich, und auch ihre Tochter war ungewöhnlich hübsch. Er lächelte.


  Dann fragte er sich, ob Kate auch einen Account hatte. Es wäre die einzige Möglichkeit, später mit ihr in Kontakt zu bleiben. Leider verlief die Suche jedoch ergebnislos. Aus Neugier gab er anschließend den Namen seiner Mutter ein und staunte, als er sie tatsächlich fand.


  Einer Laune folgend, tippte er danach Floyd Whitley. Drei Personen wurden aufgeführt. Lucas wusste, dass er es dabei belassen sollte, konnte allerdings nicht widerstehen weiterzurecherchieren. Schließlich blieb ein Kandidat übrig, der große Ähnlichkeit mit Kate hatte.


  Da das Profil nicht öffentlich war, stellte er eine Freundschaftsanfrage. Zu seiner Verblüffung wurde diese sofort bestätigt. Und was nun? Noch während er überlegte, ob er das Fenster schließen sollte, erschien eine Nachricht:


  Floyd: Kenne ich Dich?


  Hatte er den Verstand verloren, diesen Mann zu kontaktieren? Er hatte kein Recht, sich in Kates Privatleben einzumischen, nur um in ihren Augen besser dazustehen. Ausgerechnet in dem Moment kam sie zur Hintertür herein.


  „Was machst du da?“


  Schnell klappte Lucas den Laptop zu. Sollte sie je erfahren, dass er die Büchse der Pandora geöffnet hatte, würde sie es ihm niemals verzeihen, und das zu Recht.


  „Ich … arbeite.“


  „Anscheinend läuft es nicht so gut.“


  Lucas stand auf, schenkte sich Kaffee nach und betrachtete den aufsteigenden Dampf. Er musste ihr unbedingt von seiner Tochter erzählen. Hätte er es früher getan, wäre er nicht auf die verrückte Idee gekommen, ihren Vater ausfindig zu machen und ihr zu beweisen, dass es manchmal gute Gründe gab, wenn Eltern ihre Kinder verließen.


  Als er sich zu ihr umdrehte, lächelte sie ihn immer noch an. „Was macht dich so glücklich?“


  „Ich habe gestern Abend mit deiner Tante gesprochen. Sie meinte, seit der zweite Artikel in der Zeitung erschienen ist, haben wir fast alle restlichen Karten verkauft. Sie besteht darauf, dass wir noch bis zu der Veranstaltung das glückliche Paar spielen. Ist das ein Problem für dich?“


  Lucas schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Molly freut sich übrigens darauf, hier im Big Apple Ferien zu machen.“


  „Das ist toll.“ Wenigstens das hatte er richtig gemacht.


  Kate blickte ihn fragend an. „Ich musste ihr außerdem versprechen, in einem großen Spielwarenladen Fotos zu machen. Keine Ahnung, woher sie davon weiß, aber sie möchte Bilder von dem überdimensionalen Klavier. Hast du Lust, diese Woche mit mir hinzugehen?“


  Was sollte er jetzt antworten? Er konnte ihr nichts abschlagen – nicht wenn sie ihn so hoffnungsvoll ansah. „Einverstanden“, erwiderte er leise.


  „Versprochen? Wenn du keine Lust hast, mache ich es allein.“


  „Versprochen.“ Lucas straffte sich. Er konnte es nicht länger hinauszögern. „Ich muss dir etwas sagen.“


  14. KAPITEL


  Ein Schauer lief Kate über den Rücken. Irgendetwas stimmte nicht, denn Lucas wirkte sehr angespannt. Es musste etwas Wichtiges sein.


  Nun kam er näher. „Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll.“


  Hatte er seine Meinung geändert, und wollte er nicht mehr, dass die Spendenaktion hier stattfand?


  „Egal, was es ist, wir werden eine Lösung finden.“


  „Ich wünschte, es wäre so einfach. Es ist so …“


  „Entschuldigung.“ Einer der Männer, die Lucas zu ihrer Entlastung geholt hatte, kam in die Küche. Er wirkte ein wenig unbehaglich. „Ms. Whitley, wir haben ein Problem. Dieses Zimmer, das wir ausräumen sollten … Es ist schwierig, die Sachen alle in dem kleineren Raum unterzubringen.“


  „Die werden schon hineinpassen. So viele Möbel waren das ja nicht.“


  „Es geht ja nicht um die Möbel, sondern um die ganzen Spielsachen und Plüschtiere.“


  „Spielsachen?“ Bisher hatte sie hier noch keine Spielsachen entdeckt. Fragend sah sie Lucas an. „Weißt du, was er meint?“


  „Verdammt!“ Wütend knallte er seinen Becher auf den Tresen, bevor er aus der Küche stürmte.


  Sie musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Was ging hier vor? Spielsachen? In diesem Haus?


  Oben angekommen, ging er allerdings nicht nach rechts, sondern nach links. Plötzlich begriff sie. Als sie James gebeten hatte, das Zimmer am Ende des Flurs leer zu räumen, musste er sie missverstanden haben und ans falsche Ende gegangen sein – zu dem mit der verschlossenen Tür.


  Lucas wirkte fuchsteufelswild. Er hatte sich unter einer Bedingung mit der Feier einverstanden erklärt – dass dieser Raum nicht angetastet wurde. Wie sollte sie ihm jetzt begreiflich machen, dass es sich um ein Missverständnis handelte?


  Auf der Schwelle blieb er stehen. „Wo sind die Bilder? Wo ist das Kinderbett?“


  „Wir haben alles in das Gästezimmer am anderen Ende des Flurs gebracht – in das Zimmer, in dem es laut Ms. Whitley keine Schäden gibt.“


  „Hat sie Ihnen auch gesagt, Sie sollen das Türschloss aufbrechen?“


  Der Mann wurde blass und schüttelte den Kopf. „Wir dachten, dass es klemmt. Also haben wir es ausgebaut. Es tut mir leid.“


  „Gehen Sie. Jetzt.“ Lucas kehrte ihm den Rücken zu.


  Der Handwerker blickte Kate unsicher an, woraufhin sie ihm bedeutete, sich zu entfernen. Aber Lucas hatte sich geschnitten, wenn er glaubte, er könnte sie so einfach wegschicken, vor allem wenn sie keine Ahnung hatte, was hier vor sich ging.


  Sie musste sich ein wenig recken, um einen Blick in das Zimmer werfen zu können. Die pinkfarbenen Wände wurden durch eine Bordüre mit weißen und gelben Blumen aufgelockert. Auf einem Stuhl saß ein überdimensionaler Plüscheisbär, daneben stand ein Schaukelpferd. Es schien das Zimmer eines kleinen Mädchens zu sein.


  Ehe Kate ihn fragen konnte, sah Lucas sie vorwurfsvoll an. „Wir hatten eine Abmachung. Du hast mir versprochen, diesen Raum so zu lassen, wie er ist.“


  „Das habe ich auch getan. Ich schwöre.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften.


  Er fuhr sich durchs Haar. „Ich hätte mich nie auf all das einlassen sollen.“


  Neugierig ließ sie wieder den Blick durch das Zimmer schweifen. Die sichtlich teure Ausstattung war modern, was bedeutete, dass hier bis vor Kurzem ein kleines Mädchen gewohnt hatte.


  Kate wandte sich wieder an Lucas. „Ist das das Zimmer deiner Tochter?“


  Plötzlich wirkte er um einige Jahre älter. „Ja. Ihr Name ist Carrie.“


  Seine Worte schockierten sie. Nachdem sie so viel über sich preisgegeben hatte, einschließlich der unerfreulichen Dinge, über die sie normalerweise mit niemandem sprach, erschien ihre Freundschaft ihr etwas einseitig.


  „Warum hast du mir nicht vorher von ihr erzählt?“


  „Was willst du denn wissen?“


  „Alles. Wo ist sie?“ Dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke. War seiner Tochter womöglich etwas zugestoßen? Hatte er sich auf der Kinderstation deswegen so seltsam benommen? „Ist sie … ist sie tot?“


  „Nein.“ Es dauerte einen Moment, bis Lucas hinzufügte: „Carrie ist ein gesundes, lebhaftes vierjähriges Mädchen.“


  „Und wo ist sie?“


  Nun strich er sich übers Gesicht. „Ich möchte nicht mehr über sie sprechen.“


  „Offenbar hast du das viel zu lange für dich behalten. Sieh dir dieses Haus an. Du schließt es ab wie ein Museum. Wahrscheinlich hast du es getan, um an den Erinnerungen festzuhalten. Wenn du nicht mit mir reden willst, solltest du dir jemand anders suchen.“


  „Na gut.“ Lucas seufzte resigniert. „Meine Exfrau hat mich verlassen und unsere Tochter mitgenommen.“


  Kate wusste, dass das nicht alles sein konnte, denn sein Schmerz und sein Wunsch, diesen Raum verschlossen zu halten, ergaben keinen Sinn. „Bestimmt vermisst du sie schrecklich.“


  „Mehr, als du ahnst …“


  Sie ging zu Lucas und berührte seinen Arm. „Wenn sie dich hier besucht, sieht sie bestimmt, wie sehr du sie liebst. Sie wird dich nicht vergessen. Du bist ihr Daddy.“


  Unvermittelt zog er den Arm weg. „Carrie kennt mich überhaupt nicht.“


  „Was soll das heißen?“


  „Sie lebt mit ihrer Mutter in Kalifornien. Sie leben ihr Leben, und ich lebe meins.“


  Allmählich begriff sie. Lucas war genauso wie ihr Vater. Ein Mann, der keine Verantwortung übernehmen konnte. Und sie war so naiv gewesen, sich ihm zu öffnen.


  Wut und Frust stiegen in ihr auf. „Du siehst dein eigenes Kind nicht? Aber warum? Wie kannst du sie einfach vergessen, als hätte sie nie existiert?“


  Lucas bedachte sie mit einem strengen Blick. „Ich werde sie nie vergessen. Niemals!“


  „Und warum ist sie dann nicht hier bei dir? Wenigstens zeitweise?“


  „Weil es so besser ist.“


  „Besser für wen? Für dich?“


  „Natürlich nicht. Glaubst du, ich bin damit glücklich?“ Er ließ die Schultern sinken und wandte den Blick ab. „Glaubst du, ich finde es toll, wenn meine Tochter vor mir wegläuft, weil ich ein Fremder für sie bin?“


  Kate verschränkte die Arme und hob das Kinn. „Es muss nicht so sein.“


  Lucas schüttelte den Kopf. „Du verstehst es nicht.“ Dann seufzte er wieder. „Meine Exfrau setzt alles daran, mich von ihr fernzuhalten. Und nun, da sie wieder geheiratet hat, soll ich ihre Bilderbuchfamilie nicht ruinieren. Sie hat mir damit gedroht, allen das Leben zur Hölle zu machen, wenn ich sie unter Druck setze.“


  „Du hast doch gewisse Rechte …“


  „Ich weiß aus Erfahrung, wie es ist, zwischen den Fronten zu stehen. Wenn Tante Connie sich damals nicht um mich gekümmert hätte, weiß ich nicht, was ich getan hätte, um den ständigen Streitereien zu entfliehen.“ Ein Muskel zuckte an seiner Wange. „So etwas werde ich meiner Tochter nicht zumuten.“


  „Stattdessen soll sie sich bis an ihr Lebensende fragen, warum du sie nicht genug geliebt hast, um dich um sie zu kümmern?“ Ihre Stimme bebte. „Du läufst weg, statt um sie zu kämpfen.“


  „Es ist nur zu ihrem Besten …“


  „Nein. Du tust, was für dich das Beste ist.“ Es schien Kate, als hätte man ihr das Herz herausgerissen. „Du bist nicht der Mann, für den ich dich gehalten habe.“


  Betroffen senkte Lucas den Kopf. „Nein, wohl nicht.“


  „Wie konntest du all das für dich behalten, nachdem ich dir von meinem Vater erzählt habe? Ich dachte schon, es gäbe vielleicht eine gemeinsame Zukunft für uns. Ich habe mich so getäuscht.“


  „Ich hätte dich nicht in dieses Haus lassen dürfen. Du musst gehen.“ Er wandte sich einfach ab.


  „Wie bitte? Und die Spendenaktion …?“


  „Kann woanders stattfinden. Ich möchte nicht, dass hier noch etwas verändert wird. Schick die Männer weg.“ Dann stürmte er den Flur entlang.


  Das konnte nicht sein Ernst sein. Nach all der Arbeit, all den Plänen sagte er alles ab? Tränen brannten ihr in den Augen, und sie blinzelte einige Male. Ein dummer Fehler, und ihre Chance, das Geld für die OP aufzubringen, war vertan. Ja, deswegen weinte sie – nicht weil Lucas ihr dieses Geheimnis vorenthalten hatte.


  Kate wischte sich die Wangen ab und atmete tief durch. So konnte es nicht enden. Er musste zur Vernunft kommen. Schließlich hatten sie eine Abmachung. Deshalb eilte sie ihm nach.


  Doch als Kate unten ankam, war er verschwunden. Nun konnte sie nur noch eins tun – gehen. Aber es war nicht vorbei. Noch lange nicht.


  Lucas stand allein im Aufzug, im Arm einen flauschigen rosafarbenen Teddy mit einem Strassdiadem, das er speziell für Molly hatte anfertigen lassen. Seit er alle Handwerker weggeschickt hatte, hatte er Kate weder gesehen noch von ihr gehört. Er musste es unbedingt wieder gutmachen.


  Während er das Stofftier betrachtete, ließ er ihre Worte noch einmal Revue passieren. Hatte sie recht? Würde seine Tochter glauben, er liebte sie nicht? Wenn sie älter war, würde sie ihn sicher verstehen. Oder nicht?


  Als die Aufzugtüren auseinanderglitten, atmete er tief durch und setzte dann zögernd einen Fuß vor den anderen. Der Klang der Kinderstimmen versetzte ihm einen Stich, doch er drehte sich nicht um. Dieser Besuch war wichtiger als sein Schmerz und seine Schuldgefühle. Auf der Fahrt hierher hatte er überlegt, was er sagen sollte. Er wusste es immer noch nicht. Das war untypisch für ihn, denn er war ein Visionär und ein entschlussfreudiger Geschäftsmann. Diesmal hatte er keine klare Vorstellung, nur die Hoffnung, dass es eine Lösung gab.


  Schließlich blieb er vor Zimmer 529 stehen. Er hörte Kates Stimme und danach ein Kichern. Erneut atmete er tief durch, bevor er klopfte und das schwach erleuchtete Zimmer betrat, den Teddy hinter sich haltend.


  „Wer ist das?“ Das kleine Mädchen, Kates Ebenbild, zeigte auf ihn.


  Überrascht blickte Kate ihn an. „Das ist … war …“


  „Ich bin der Freund von deiner Mommy. Du kannst Lucas zu mir sagen.“


  Molly blickte zwischen ihm und ihrer Mutter hin und her, als würde sie überlegen, ob sie ihn mochte oder nicht. Schließlich lächelte sie. „Was hast du da hinter deinem Rücken?“


  „Wer, ich? Gar nichts.“ Lucas drehte sich im Kreis, als würde er hinter sich blicken.


  Molly kicherte, und Kate lächelte.


  „Du Dummi, da ist er doch. Hinter dir.“


  Wieder drehte er sich um. „Ich kann nichts sehen. Vielleicht solltest du deine Augen untersuchen lassen.“


  „Ich hab ihn gesehen. Einen rosa Teddy.“


  „Du hast einen rosa Teddy gesehen?“ Als sie nickte, ging er auf sie zu. „Ich werde von einem rosa Teddy verfolgt? Zeig ihn mir.“


  Diesmal drehte er sich langsam, und wie er vermutet hatte, nahm Molly das Stofftier. „Siehst du, da ist er! Und er hat eine Krone.“ Molly nahm das Diadem ab und setzte es sich auf. „Kuck mal, ich bin jetzt eine Prinzessin.“


  „Und zwar eine sehr hübsche. Genau wie deine Mutter.“ Molly kicherte, während Kate errötete. „Pass gut auf den Teddy auf. Er scheint gern Unsinn zu machen.“


  Lucas zwinkerte Kate zu, die ein Lächeln zu unterdrücken versuchte. Offenbar konnte er sie nicht so leicht für sich gewinnen wie Molly, aber das hatte er sich selbst eingebrockt. Trotzdem schien er Fortschritte zu machen, denn ihre Augen funkelten.


  „Ich habe gehört, dass dir die Fotos gefallen haben, die deine Mutter von der Kutsche und dem Karussell gemacht hat.“


  Molly nickte. „Ich will gleich nach meiner Entlassung damit fahren.“


  „Erst muss der Arzt es dir erlauben“, erklärte Kate.


  „Ich möchte auch auf dem riesigen Klavier spielen. Hast du das gesehen?“


  Er mochte diese kleine Ausgabe von Kate. „Nein. Aber es klingt spannend.“


  „Mommy will Fotos für mich machen.“


  „Ja?“ Lucas blickte zu Kate, die jedoch eine strenge Miene aufgesetzt hatte. „Vielleicht braucht sie Hilfe dabei, es zu finden.“


  „Weißt du, wo es ist?“


  Er nickte. Molly plapperte noch eine Weile, bevor sie sich einen Zeichentrickfilm ansah und dabei einnickte. Da die Besuchszeit beendet war, begleitete Kate ihn hinaus. Als sie den Aufzug erreichten, brach Lucas das Schweigen.


  „Ich nehme dich mit.“


  Kate zog die Brauen hoch. „Du weißt doch nicht einmal, wo ich wohne.“


  „Bei mir.“


  Sie stieß einen entrüsteten Laut aus. „Wenn ich mich richtig entsinne, bin ich da nicht mehr willkommen.“


  In diesem Moment öffneten sich die Türen, und sie betraten den Aufzug. Drinnen standen eine ältere Frau und ihr Mann. Lucas beugte sich zu Kate hinüber.


  „Ich wollte nicht, dass du gehst. Ich habe die Fassung verloren.“


  Zorn blitzte aus ihren braunen Augen. „Falls das eine Entschuldigung sein soll, musst du noch einiges lernen.“


  „Komm schon, Kate. Du hast sicher auch schon überreagiert und etwas getan, ohne nachzudenken.“


  Sie verschränkte die Arme und blickte einfach durch ihn hindurch.


  Daraufhin wandte sich die ältere Frau an ihn. „Sie müssen ihr sagen, dass es Ihnen leidtut, und ihr Blumen schenken. Das mögen Frauen.“


  Ihr Mann stieß sie sanft in die Seite. „Lass die jungen Leute das unter sich ausmachen, Helen.“


  „Ich wollte doch nur helfen.“


  Der Aufzug hielt, und die beiden stiegen aus.


  Lucas stellte sich vor Kate hin. „Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen. Und ich kaufe einen ganzen Blumenladen leer, wenn es dich wieder glücklich macht.“


  „Ich habe keinen grünen Daumen.“ Sie sah ihm in die Augen. „Ja, du hast recht. Du hättest das nicht sagen sollen.“


  „Komm bitte zurück, und beende das Projekt.“


  Kate zuckte die Schultern. „Ich muss darüber nachdenken.“


  „Kommst du wenigstens jetzt mit zurück?“


  „Von mir aus. Meine Sachen sind ja alle noch da.“


  Sie machte es ihm wirklich nicht leicht. Er konnte nur hoffen, dass sie ihm irgendwann eine zweite Chance geben würde.


  15. KAPITEL


  Es war wirklich alles andere als einfach.


  Doch bis zum Ende der folgenden Woche konnte Lucas Kate überzeugen, dass er seinen Ausbruch wirklich bereute und es für alle das Beste wäre, die Spendenaktion durchzuführen. Außerdem bestand er darauf, sein Versprechen zu halten und sie zu dem größten Spielwarengeschäft in New York zu begleiten. Er durfte Molly sogar eine Puppe mit einigen Kleidungsstücken kaufen.


  Die Party sollte in einer Woche stattfinden, und er war überrascht, wie gut die Renovierungsarbeiten voranschritten. Natürlich hätte es zwischen Kate und ihm besser sein können. Daran wollte er arbeiten und mit einer Einladung in ein schickes Restaurant beginnen.


  Er wollte sie gerade fragen, als ihr Telefon klingelte. Während sie mit dem Anrufer sprach, wurde ihre Miene immer wütender. „Ja … verstehe … Ich komme.“


  Noch nie hatte er sie so verärgert erlebt. „Ist mit Molly alles in Ordnung?“, erkundigte er sich, sobald sie das Telefonat beendet hatte.


  „Körperlich ja. Seelisch nicht. Das war Judy, eine der Krankenschwestern. Sie hat mich informiert, dass Chad gerade reingeschneit ist, um sich von Molly zu verabschieden.“


  „Aber wie kann er jetzt wegfahren? Die Operation ist doch nächste Woche.“


  Kate ballte die Hände zu Fäusten. „Angeblich hat er ein Angebot in Tucson bekommen, dass er unbedingt wahrnehmen muss. Und angeblich kommt er zurück, so schnell er kann.“


  Lucas beobachtete, wie sie auf und ab ging. Er wollte sie in die Arme nehmen und trösten, doch er war sich nicht sicher, ob sie es auch wollte. Mit Frauen kannte er sich nicht besonders gut aus. Deshalb blieb er am Tresen sitzen.


  „Das ist typisch Chad. Er kommt immer zuerst.“ Kate lief weiter ruhelos umher. „Das ist alles meine Schuld. Mein Bauchgefühl hat mir gesagt, dass er nicht lange bleiben wird, aber trotzdem habe ich ihn zu Molly gelassen. Wann lerne ich endlich, nicht damit zu rechnen, dass Menschen bleiben?“


  Lucas verspürte den Drang, ihr zu sagen, dass sie auf ihn zählen könne. Er würde nicht weggehen. Der Gedanke ließ ihn innehalten. Empfand er wirklich so, oder verspürte er nur Mitgefühl mit ihr?


  Plötzlich blieb sie stehen und wandte sich zu ihm um. „Was mache ich jetzt bloß? Molly braucht mich. Die Schwester sagte, sie sei in Tränen aufgelöst. Doch hier ist noch so viel zu tun. Ich …“


  Dass sie ihre Verpflichtungen so ernst nahm, wusste er zu schätzen. Vielleicht war genau das sein Problem – auch er maß seiner Arbeit viel zu viel Bedeutung zu. Es hatte ihn viel gekostet. Außerdem wollte er nicht, dass Kate dieselben Fehler machte. Das hätte allerdings zur Folge, dass er die Aufsicht über die Renovierungsarbeiten übernahm.


  Er mochte noch nicht bereit sein, Kate ewige Treue zu schwören, doch die Last mit dem Haus konnte er ihr abnehmen. Es war eine Chance, ihr zu zeigen, dass nicht alle Männer wie ihr Vater und ihr Exmann waren. Er würde in Krisensituationen nicht die Flucht ergreifen, sondern ihr Freund sein, solange sie wollte.


  Lucas nahm seine Schlüssel vom Tisch. „Hier, nimm den Wagen, und mach dir um die Arbeiten hier keine Gedanken.“


  „Die Möbel müssen noch aufgestellt und die Bilder aufgehängt werden. Außerdem hatte ich noch keine Gelegenheit, das Kinderzimmer wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen. Es tut mir leid.“ In ihre Augen traten Tränen.


  Nun zog er sie an sich und lehnte die Stirn an ihre. „Charlie und ich schaffen das schon.“


  Kate löste sich von ihm. „Aber du hast deine Arbeit und die Markteinführung von Flammende Herzen. Und all das ohne deine Marketingleiterin.“


  „Ich kümmere mich um alles, versprochen. Jetzt fahr zu deiner Tochter, und mach dir keine Sorgen mehr. Ich habe alles unter Kontrolle.“


  Nachdem Kate gegangen war, rief er seine Assistentin an, um ihr zum ersten Mal nach zwei Jahren mitzuteilen, dass er die nächste Woche zu Hause verbringen würde. Anschließend trug er ihr auf, was für das Projekt in San Francisco und die Markteinführung der neuen Schmucklinie noch alles erledigt werden musste. Manchmal gab es eben wichtigere Dinge als Arbeit.


  Lucas zog ein altes T-Shirt und Jeans an, bevor er in die Küche zurückkehrte, wo Kates Skizzen lagen. Leider waren sie nicht so detailliert, wie er angenommen hatte.


  „So schwer kann es ja nicht sein“, murmelte er, als er die Diele durchquerte.


  Nachdem er tief durchgeatmet hatte, ging er die Treppe hoch, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Oben blieb er stehen, als sein Blick auf das Porträt seiner Urgroßeltern auf der gegenüberliegenden Wand fiel. Er hatte diesen Teil seiner Vergangenheit seit Jahren nicht mehr gesehen – seit Elaina beschlossen hatte, dem Haus einen moderneren Look zu verleihen.


  Er lächelte, während er den Blick den Flur entlang schweifen ließ und die Bilder betrachtete, die in diesem Haus gehangen hatten, seit er sich entsinnen konnte. Kate hatte ein traditionelles Ambiente befürwortet, was ihm ausgesprochen gut gefiel.


  Plötzlich überkam ihn eine innere Ruhe, wie er sie schon lange nicht mehr empfunden hatte. Kate hatte Wunder bewirkt, um dieses Gebäude in ein richtiges Zuhause zu verwandeln. Nun war er an der Reihe.


  Lucas ließ den Blick auf der geöffneten Tür zum Kinderzimmer ruhen. Er konnte dieses in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzen. Doch er zog die Tür zu und schloss ab, denn momentan hatte er Wichtigeres zu tun.


  Eine Woche war vergangen, und Kate konnte es nicht erwarten, zu sehen, was Lucas geschafft hatte. Ihr Schlafzimmer war bis zur Fertigstellung tabu gewesen.


  „Schließ die Augen.“ Als sie nicht gehorchte, hielt er ihr die Augen zu. „Und nicht schummeln.“ Dann führte er Kate den Flur entlang. „Okay, jetzt kannst du sie öffnen.“


  Sie lächelte, als sie auf der Schwelle zu ihrem Schlafzimmer stand. „Wow! Ich hätte nicht gedacht, dass es so schön wird.“


  „Ich hatte ja auch einen großen Anreiz.“


  Als sie sich umwandte, sah er ihr in die Augen. Ihr Herz pochte schneller, und das Blut stieg ihr ins Gesicht. Hatte er das alles wirklich für sie getan?


  Die ehemals weißen Wände waren jetzt in einem warmen Beige gestrichen, das Kranzprofil passend zur Decke in Altweiß. Sie hätte die Farben nicht besser aussuchen können. Die Möbel waren neu, und das dunkle Holz des Betts passte perfekt ins Zimmer.


  „Sieht so aus, als hättest du ein verborgenes Talent. Ich glaube, du brauchst meine Dienste gar nicht.“


  Lucas lächelte verlegen. „Ehrlich gesagt, hatte ich professionelle Unterstützung. Ich weiß, dass du unbedingt die Möbel benutzen wolltest, die schon so lange im Besitz meiner Familie sind, aber für diesen Raum wollte ich etwas Neues.“


  Sie war beeindruckt, weil er nach vorn zu schauen und die Vergangenheit loszulassen schien. Am liebsten hätte sie ihn umarmt. Nun nahm er ihre Hand und zog Kate hinein. Erst in dem Moment bemerkte sie den kleinen Tisch an der Seite, der wunderschön gedeckt war – mit einer Spitzendecke, Kerzen und einer langstieligen roten Rose in einer Vase. Exquisites Porzellan und Weingläser vervollständigten das Arrangement. Noch nie hatte jemand etwas so Romantisches für sie getan.


  „Ist das für uns?“, fragte Kate entgeistert.


  „Es sei denn, du hast vor, mit jemand anders zu Abend zu essen.“


  „Bestimmt nicht. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass du dir so viel Mühe machst.“


  Lucas zuckte die Schultern. „Wenn es dir nicht gefällt, können wir wieder nach unten gehen.“


  „Nein, es ist schön.“ Sie blickte an sich hinunter. „Vielleicht sollte ich mich vorher umziehen.“


  „Auf keinen Fall. Du bist in dem blauen Top und den Jeans auch schön.“


  Sofort hatte sie das Gefühl, Schmetterlinge im Bauch zu haben.


  „Möchtest du Champagner?“ Er ging zum Tisch, nahm eine Flasche aus einem Eiskühler und hielt sie ihr entgegen.


  Kate ließ den Blick zu dem Bett schweifen. Die Tagesdecke war bereits zurückgeschlagen. Ihr Puls beschleunigte sich. Lucas wollte sie verführen. Was war anders? Oder deutete sie zu viel in das Ganze hinein?


  „Lucas, ich verstehe nicht …“


  Nun kam er auf sie zu. „Es tut mir leid, dass es so unglücklich gelaufen ist, und ich hoffe, es wird jetzt besser.“


  Dann legte er ihr die Hände um die Taille. Sie spürte seine Körperwärme durch das Top, und ihr Herz pochte schneller. Er versuchte ihr zu zeigen, dass er sich ändern konnte.


  Als Lucas den Kopf neigte, schmiegte Kate sich an ihn. Immer wenn ihre Lippen sich trafen, war es wie das erste Mal, und sie wünschte, es würde niemals enden. Doch sie durfte jetzt nicht die Kontrolle verlieren. Sie konnte nicht dem Verlangen nachgeben, das sie warm durchflutete. Erst wollte sie einige Antworten. Deshalb löste sie sich schweren Herzens von ihm und sah ihm in die Augen.


  „Wir müssen reden.“ Sie atmete tief durch. „Das hier ist schön, aber warum hast du dir so viel Mühe gemacht?“


  Sie wollte von ihm hören, dass er sie liebte. Sie brauchte. Und dass er bereit war, mit der Vergangenheit abzuschließen und in die Zukunft zu blicken – vielleicht in eine gemeinsame Zukunft.


  „Ich dachte, das wäre klar.“


  Kate befeuchtete sich die Lippen, während sie nach den richtigen Worten suchte. „Ist das der Anfang von etwas? Interessierst du dich nächste Woche auch noch für mich … uns? Nächsten Monat?“


  „Ich … weiß nicht. Du überstürzt es.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich überstürze gar nichts. Das hier war deine Idee. Ist in deinem Leben Platz für mich und Molly?“


  Lucas zog die Brauen hoch. „Du meinst in diesem Haus?“


  Nun nickte sie. Stumm flehte sie ihn an, sich für eine Zukunft mit ihr zu entscheiden.


  „Ich weiß nicht, ob ich hier mit einer anderen Familie leben kann.“


  Seine Unsicherheit verletzte sie zutiefst. Sie liebte ihn. Das war ihr klar geworden, als sie miteinander geschlafen hatten. Und obwohl sie dagegen gekämpft hatte, waren die Gefühle nur noch stärker geworden.


  „Ist für deine Tochter auch kein Platz?“


  „Du weißt gar nicht, was du da verlangst.“


  „Doch, das tue ich. Ich bitte dich, deiner Tochter zu zeigen, wie sehr sie geliebt wird. Damit sie nicht so endet wie ich, ohne eine Familie für gute und schlechte Zeiten.“


  „Was ist aber, wenn sie im Kreuzfeuer zwischen ihrer Mutter und mir verletzt wird?“


  „Du wirst dafür sorgen, dass es nicht passiert.“


  Lucas kam näher und streckte die Hand aus. „Nichts davon muss zwischen uns stehen.“


  „Du hast nie gesagt, was du dir für uns wünschst.“


  Daraufhin ließ er die Hände sinken. „Können wir nicht erst mal von einem Tag zum anderen leben?“


  Kate atmete tief durch. „Zuerst dachte ich, etwas Unverfängliches wäre genug. Doch das ist es nicht. Bald kommt Molly aus dem Krankenhaus, und dann wird sie Fragen über uns stellen. Was soll ich ihr sagen, wenn ich die Antworten nicht mal selbst kenne?“


  Lucas ging zur anderen Seite des Zimmers und fuhr sich dabei durchs Haar. „Ich weiß nicht, ob ich einen Neuanfang machen kann. Mit Bindungen ist es bei mir nicht besonders gut gelaufen, falls du es noch nicht bemerkt hast.“


  „Ich will keine Bindung. Ich frage dich nur, ob ich dir wichtig genug bin, dass du eine gemeinsame Zukunft in Betracht ziehst. Kannst du das?“


  Ehe er antworten konnte, klingelte ihr Telefon. Seine nächsten Worte waren so wichtig, doch wenn es das Krankenhaus war, musste sie den Anruf entgegennehmen. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche. Nach einem kurzen Gespräch mit Schwester Judy blickte Kate ihn an. „Ich muss los.“


  16. KAPITEL


  Kate saß am Krankenbett und beobachtete Molly bei einem verspäteten Mittagsschlaf. Am Vorabend hatte man aus dem Krankenhaus angerufen, weil sie aus einem Albtraum aufgewacht war und nach ihrem Daddy gerufen hatte.


  Wenigstens tat Lucas seiner Tochter so etwas nicht an, doch er konnte so viel mehr tun, konnte Teil ihres Lebens sein. Sie vermochte einfach keine Beziehung mit jemandem einzugehen, der nicht für seine Familie da war.


  In wenigen Stunden würde die Spendenaktion beginnen. Sie hatte sich darauf verlassen, dass Chad an diesem Abend bei Molly sitzen würde. So viel dazu.


  „Wie geht es ihr?“, ließ sich plötzlich eine ihr vertraute Männerstimme vernehmen.


  Als Kate sich erschrocken umwandte, sah sie Lucas im Zimmer stehen. Er wirkte müde, als hätte er eine schlaflose Nacht verbracht. Dass sie so überstürzt zum Krankenhaus hatte fahren müssen, tat ihr leid. So viel war ungesagt geblieben.


  „Besser.“ Sie wurde jedes Mal wütend, wenn sie daran dachte, wie Chad die Kleine im Stich gelassen hatte. „Ich dachte, du würdest dich für die Party fertig machen.“


  „Meine Tante und meine Assistentin haben alles im Griff. Doch sie brauchen dich.“


  Kate ließ den Blick zu ihrer schlafenden Tochter schweifen. „Ich kann sie nicht allein lassen.“


  „Aber du wirst für etwas sehr Wichtiges gebraucht.“


  „Und das wäre?“


  Lucas förderte eine schwarze Samtschatulle zutage, die er hinter dem Rücken gehalten hatte. „Du sollst das hier tragen, wenn du deine Gäste empfängst.“


  Sofort pochte ihr Herz schneller. „Ist das ein Stück aus der neuen Schmucklinie?“


  „Ja. Du hast dich doch so darauf gefreut, einen Blick darauf zu werfen. Ich habe nur wenige Teile, aber das sind die schönsten.“


  „Super! Zeig es mir.“


  Als er das Kästchen öffnete und sie die kurze Perlenkette mit dem herzförmigen Anhänger, einen in winzigen Perlen gefassten Rubin, mit dazu passendem Armband und Ohrringen sah, stockte ihr der Atem. Vorsichtig strich sie darüber. „Die sind wunderschön.“


  In dem Moment betrat Schwester Judy das Zimmer, um Mollys Werte zu messen.


  „Sehen Sie mal, Schwester Judy.“ Kate deutete auf den funkelnden Schmuck. „Sind die nicht schön?“


  „Sie sind fantastisch. Ein wundervolles Geschenk.“


  „Das ist kein Geschenk“, informierte Kate sie. „Es sind Teile aus der neuen Schmucklinie von Carrington Gems.“


  „Kate soll sie heute Abend auf der Party tragen“, mischte Lucas sich ein.


  „Das kann ich nicht.“ Verlegen presste sie sich die Hand auf die Brust. „Irgendein schönes Model sollte die Schmuckstücke vorführen.“


  Lächelnd hielt Lucas ihr die Schatulle entgegen. Judy ging zu Mollys Bett, während Kate zu ergründen versuchte, was all das bedeutete …


  Er sah ihr tief in die Augen und drückte ihr das Kästchen in die Hand. „Ich kenne keine schönere Frau als dich, und du darfst dieses Fest auf keinen Fall verpassen. Deswegen bin ich hier. Ich werde an Mollys Bett sitzen.“


  „Du? Du solltest auf der Feier sein. Es ist dein Haus.“


  „Es ist deine Party. Außerdem bist du die berüchtigte Frau auf den Fotos, die alle kennenlernen wollen. Du wirst der Star des Abends sein.“


  Widerstrebend musste sie ihm Recht geben.


  „Du sollst das Gesicht von Carrington Gems sein“, fügte er hinzu. „Eine schöne Frau wie du. Falls du irgendetwas brauchst, werden meine Tante und meine Assistentin dir helfen.“


  Zögernd ließ Kate den Blick zu Molly schweifen. Sie wollte ihre Tochter auf keinen Fall allein lassen, doch ohne die Spendenaktion konnte sie die OP nicht finanzieren. Vielleicht konnte sie sich für ein paar Stunden davonstehlen …


  „Gehen Sie ruhig“, ermunterte Schwester Judy sie lächelnd. „Molly ist hier in guten Händen. Sollte etwas sein, rufen wir Sie an.“


  Immer noch verunsichert, stand Kate auf.


  „Vor dem Eingang steht ein Wagen bereit, der dich zum Ball bringt“, sagte Lucas.


  „Genau wie Aschenputtel.“


  „Stimmt.“


  Würde ihr Märchenprinz sie doch auf dem Ball treffen! Aber das hier war kein Märchen, sondern die Realität.


  Lucas betrat das Haus durch die Hintertür und lächelte, als er sah, dass die Kellner altmodische Polizeiuniformen trugen. Kate hatte wirklich Sinn für Humor. Schnell duschte er und zog seinen Smoking an. Als er aus seinem Zimmer kam, war die Feier bereits in vollem Gang.


  Er wollte den Gästen nicht gegenübertreten und ihre Fragen beantworten. Aber er musste es für Kate tun. Also setzte er ein Lächeln auf und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Da alle im Stil der Zwanzigerjahre gekleidet waren, erschien es ihm wie eine Zeitreise. Er begrüßte die Leute, die er kannte, und versprach, später mit ihnen zu plaudern.


  Suchend ließ er den Blick durch das Wohnzimmer schweifen, wo einige Gäste zu Big-Band-Musik tanzten, doch er konnte Kate nirgends entdecken. Auch im Foyer und im Esszimmer hatte er kein Glück. War sie vielleicht oben und führte die Leute durch die Räume? Er ging zur Treppe und bemerkte in dem Moment seine Tante.


  „Solltest du nicht bei Molly im Krankenhaus sein?“


  „Schwester Judy hatte Feierabend und hat mir angeboten, sich zu ihr zu setzen, damit ich hier bei Kate sein kann.“ Er war der Krankenschwester immer noch dankbar für das selbstlose Angebot. „Ich muss unbedingt mit Kate sprechen, aber ich finde sie nicht.“


  „Bist du endlich zur Vernunft gekommen?“


  Lucas nickte. „Ich hoffe, sie gibt mir eine Chance.“


  „Ich glaube, sie zeigt gerade einigen Gästen den Tunnel. Aber …“


  Er hatte keine Zeit zu plaudern, denn er wollte Kate zeigen, dass er der Mann sein konnte, den sie sich wünschte … der Mann, den seine Familie sich wünschte.


  Schließlich entdeckte er sie auf dem Treppenabsatz, wo sie sich gerade mit einem älteren Herrn unterhielt. Fasziniert betrachtete er sie, denn sie sah bezaubernd aus. Sie trug ein ärmelloses, knielanges schwarzes Kleid mit einem Fransensaum und einen gleichfarbigen Hut. An ihrem schlanken Hals funkelte die Kette mit dem Rubin- und Perlenanhänger, das Armband und die Ohrringe waren die perfekte Ergänzung dazu.


  Die schwarzen Netzstrümpfe und die hochhackigen Sandaletten betonten ihre langen, schlanken Beine. Er würde sich nie an ihr sattsehen können. Sie war die schönste Frau unter den weiblichen Gästen und das perfekte Model für Flammende Herzen. Aus einem Impuls heraus stieß er einen langen Pfiff aus.


  Kate wandte sich zu ihm um und errötete prompt. Er eilte die Stufen hoch und entschuldigte sich bei dem Gentleman, bevor er ihre Hand nahm und Kate nach unten führte. Am Fuß der Treppe blieb sie allerdings stehen.


  „Lucas, du solltest doch im Krankenhaus sein.“


  „Judy hat mir angeboten, sich zu Molly zu setzen, damit ich hier bei dir sein kann. Ich muss dir etwas zeigen.“


  Er konnte es überhaupt nicht erwarten, ihr das Kinderzimmer zu zeigen, das er hatte umgestalten lassen – für Carrie. Doch Kate entzog ihm ihre Hand.


  „Kann das nicht warten? Ich muss die Gäste begrüßen.“


  „Es ist wichtig. Ich habe viel darüber nachgedacht, was du über die Zukunft gesagt hast. Lass mich dir zeigen, was ich mir überlegt habe.“


  Ihre Augen funkelten und verrieten Interesse. „Na gut. Geh vor.“


  Lucas lächelte. Diese Nacht würde für sie beide unvergesslich werden. Es wäre ein neuer Anfang mit ungeahnten Möglichkeiten. Ein seltsames Gefühl erwachte in ihm – so etwas wie Hoffnung.


  Doch leider kam im nächsten Moment einer der Kellner und informierte Kate sichtlich unbehaglich, dass sie unten gebraucht wurde, weil ein Gast, der nicht eingeladen war, mit ihr sprechen wollte. Nachdem sie versprochen hatte, gleich zu kommen, wandte sie sich an Lucas.


  „Das muss Chad sein. Bestimmt hat er es sich anders überlegt. Molly wird überglücklich sein. Doch erst muss ich ein ernstes Wort mit ihm reden. Können wir das auf später vertagen, wenn die Gäste gegangen sind?“


  Er wollte nicht warten, doch Lucas nickte widerstrebend, denn er musste geduldig sein. Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihn auf die Wange zu küssen, wandte er schnell den Kopf, sodass ihre Lippen seine berührten.


  „Später.“ Sie lächelte viel versprechend.


  Lucas unterdrückte ein frustriertes Stöhnen. Er wollte mehr von ihren süßen Küssen, jetzt und später. Immer.


  Immer? Er hätte nie geglaubt, dieses Wort je wieder im Hinblick auf eine Beziehung zu benutzen. Doch Kate hatte wieder Farbe in sein Leben gebracht. Sein Herz war geheilt und bereit, um die Menschen zu kämpfen, die er liebte.


  Noch immer begriff er nicht, warum er so lange gebraucht hatte, um mit seinen Gefühlen für sie zurechtzukommen. Jetzt konnte er es kaum erwarten, ihr seine Liebe zu gestehen und zu erfahren, ob sie diese erwiderte.


  „Komm, begrüßen wir deinen Ex.“


  „Also, was wolltest du mir zeigen …?“ Unvermittelt blieb Kate oben an der Treppe stehen.


  „Alles in Ordnung, Kate?“


  Als sie nicht antwortete, folgte er ihrem Blick zu einem älteren Mann, der am Fuß der Treppe stand. Das konnte nicht Chad sein, und er kam ihm irgendwie bekannt vor. Mit Tränen in den Augen sah er Kate an.


  Panik stieg in Lucas auf. Das Gesicht. Das Alter. Alles fügte sich zusammen. Das war Kates Vater Floyd – der Mann, dem er eine Freundschaftsanfrage geschickt hatte.


  Die Gäste im Foyer verstummten, denn offenbar nahmen sie die spannungsgeladene Atmosphäre wahr. Die Reporter der großen Zeitungen und Magazine, die über die Feier Bericht erstatteten, kamen näher und fotografierten. Lucas bedeutete ihnen zurückzutreten, doch es war zu spät. Schuldgefühle überkamen ihn.


  Floyd setzte einen Fuß auf die unterste Stufe, und Kate wich zurück. „Katie, du bist so schön, das Ebenbild deiner Mutter …“


  „Sag das nicht. Ich möchte nichts hören. Geh einfach.“


  „Katie, Mädchen. Es tut mir leid …“


  „Ich habe keine Ahnung, warum du ausgerechnet heute wieder in meinem Leben auftauchst“, erwiderte sie mit bebender Stimme. „Aber du bist ja gut darin wegzugehen, also verschwinde einfach.“


  Ihr Vater ließ den Blick zu Lucas schweifen. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er ihn wiedererkannte. Und in dem Moment wurde Lucas klar, dass er schon mit seiner Freundschaftsanfrage zu weit gegangen war. Offenbar hatte er seine Neugier geweckt, und Floyd hatte auf seiner Seite das Foto von Kate entdeckt. Unwissentlich hatte er ihn damit hierhergelockt.


  „Sie sollten gehen“, sagte Lucas, sobald er die Sprache wieder gefunden hatte. „Jetzt.“


  Schockiert blickte Kate ihn an. Ihm stockte der Atem, und er erstarrte. Am liebsten hätte er die Zeit zurückgedreht, doch er konnte nur noch ihren Schmerz lindern.


  „Du hast das getan.“ Ihre Stimme bebte. „Du hast ihn hergeholt, stimmt’s?“


  Sein Herz krampfte sich zusammen. „Ich habe ihn nicht eingeladen …“


  Nun kniff sie die Augen zusammen. „Aber du hast dich mit ihm in Verbindung gesetzt, nicht? Du konntest es einfach nicht lassen.“


  Er vermochte es nicht zu leugnen. Er war im Begriff, die Frau zu verlieren, die er liebte, und konnte nichts dagegen tun. Deshalb nickte er nur.


  „Du musstest mir beweisen, dass ich falschliege, stimmt’s? Dass … dass er …“, sie deutete auf ihren Vater, „… einen guten Grund dafür hatte, mich zu verlassen, damit du dich besser fühlst, weil du deine Tochter verlassen hast. Ich hätte dir niemals vertrauen dürfen. Wann werde ich je lernen?“


  „Du kannst mir vertrauen …“


  Kate hob das Kinn. Tränen schimmerten in ihren Augen. „Nein. Du hast es mir gerade bewiesen. Molly und ich kommen besser allein klar.“


  Lucas spürte die neugierigen Blicke der Gäste und Reporter im Rücken. Er war es gewohnt, dass man über ihn berichtete, aber ihr Privatleben sollte nicht in der Öffentlichkeit ausgebreitet werden. „Lass uns nicht hier darüber reden, Kate“, sagte er deshalb.


  Sie runzelte die Stirn. „Vielleicht hättest du darüber nachdenken sollen, bevor du dich in mein Leben eingemischt hast. Ich hätte wissen müssen, dass ich dir nicht vertrauen kann. Den Fehler mache ich nicht noch mal.“


  Dann wandte sie sich ab. Auch wenn er ihren Vater nicht eingeladen hatte, hatte er die Büchse der Pandora geöffnet. Und da Kate gerade wie Aschenputtel weggelaufen war, endete ihr Märchen jetzt.


  17. KAPITEL


  Er musste doch irgendwo sein.


  Frustriert legte Kate ihre Handtasche weg. Sie hatte sie mehrmals durchwühlt, doch ihr Glücksbringer, der Anhänger mit der Gummiente, war verschwunden. Sie wurde zunehmend nervöser, je länger sich Mollys Operation hinzog.


  Seufzend lehnte sie sich zurück. Seit der Feier waren zwei Tage vergangen. Noch immer konnte sie nicht fassen, dass Lucas so weit gegangen war und sich mit ihrem Vater in Verbindung gesetzt hatte. Sie ließ den Blick zu ihm schweifen, und er lächelte aufmunternd. Es war schön, einen Angehörigen bei sich zu haben. Und hätte Lucas sich nicht eingemischt, wäre es nicht der Fall gewesen. Doch entschuldigte das sein Verhalten?


  „Warum rufst du deinen jungen Mann nicht an und sagst ihm Bescheid, wie es läuft?“, schlug ihr Vater vor.


  „Ich sehe darin keinen Sinn. Auch wenn wir uns wieder vertragen, wird er irgendwann gehen. Alle Menschen in meinem Leben tun das.“


  „Wenn er dich wirklich liebt, was ich glaube, wird er bleiben.“ Ihr Vater seufzte und rieb sich das unrasierte Kinn. „Lass dich nicht von meinen falschen Entscheidungen beeinflussen. Wenn du niemanden mehr in dein Leben lässt, bist du irgendwann alt und einsam. Warum rufst du ihn nicht einfach an und wartest ab, was passiert?“


  Sie musste ihm Recht geben. Die Vorstellung, dass sie die Initiative ergriff und Lucas sie zurückließ, machte ihr allerdings große Angst. „Er wird sicher nicht mit mir reden wollen.“


  „Das weißt du erst, wenn du es versuchst. Ihr müsst euch wohl beide entschuldigen. Aber er scheint ein guter Mensch zu sein, stimmt’s?“


  Kate nickte. „Trotzdem kann ich nicht vergessen, dass er hinter meinem Rücken Kontakt zu dir aufgenommen hat.“


  „Jeder macht Fehler.“ Ihr Vater nahm ihre Hand und drückte sie. „Ohne ihn hätte ich vielleicht nie den Mut aufgebracht, dich ausfindig zu machen. Ich weiß, wir haben noch viel zu klären, aber du bist bereit, mir noch eine Chance zu geben, und was ich getan habe, war viel schlimmer.“


  Es ging nicht nur darum. Lucas wollte sich still und heimlich aus dem Leben seiner Tochter stehlen, und man verließ die Menschen nicht, die man liebte. Doch war sie nicht auch im Begriff, genau das zu tun – dem Mann, den sie liebte, den Rücken zu kehren, ohne ihm die Chance zu geben, es ihr zu erklären?


  „Ruf ihn an.“


  Es schien ihr, als könnte ihr Vater ihre Gedanken lesen, und das nach der langen Trennung. Am vergangenen Morgen war er hier im Krankenhaus erschienen. Zuerst hatte sie nicht mit ihm reden wollen, aber sollte es einmal zu einem Bruch zwischen Molly und ihr kommen, würde sie auch die Chance haben wollen, mit ihr zu sprechen.


  Er hatte ihr gestanden, dass er beim Glücksspiel hohe Schulden gemacht und sich irgendwann mit dubiosen Kredithaien eingelassen hatte. Diese hatten ihm sogar Schläger auf den Hals gehetzt, als er das Geld nicht zurückzahlen konnte. Um seine Familie nicht zu gefährden, war er gegangen. Er hatte Jahre gebraucht, um von seiner Spielsucht loszukommen, und dann war es seiner Meinung nach für eine Wiedergutmachung zu spät gewesen.


  „Der Unterschied ist, dass du versucht hast, uns zu schützen.“ Obwohl sie seine Entscheidungen immer noch nicht gutheißen konnte, war sie bereit, ihm eine Chance zu geben, solange er ehrlich zu ihr war. „Mom hat nie mehr von dir gesprochen, nachdem du gegangen warst. Ich habe nie verstanden, warum.“


  „Ich habe sie sehr verletzt.“ Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und fuhr sich über das faltige Gesicht. „Ich habe sie geliebt, aber wir beide waren zu verschieden. Du und Lucas … Habt ihr viele Gemeinsamkeiten?“


  Kate dachte an Lucas. Sie waren verschieden, aber nicht völlig gegensätzlich. Sie hatten ähnliche Vorlieben beim Essen. Sie waren beide häuslich. Und sie waren beide Familienmenschen. Insgeheim vermisste sie ihn und wünschte, er wäre jetzt bei ihr. Wenn er sie in den Armen hielt, fühlte sie sich geborgen. Trotz ihrer widerstreitenden Gefühle hatte sich an ihrer Liebe zu ihm nichts geändert.


  Außerdem hatte er ihr etwas zeigen wollen. Wenn sie nicht mit ihm sprach, würde sie sich immer fragen, was es gewesen war. Hätte es etwas geändert? Außerdem sollte er wissen, dass Molly dank seiner Hilfe operiert werden konnte. Außerdem wollte sie sich bei ihm bedanken, weil er ihr den Vater zurückgegeben hatte.


  „Ich gehe in den Flur.“ Kate stand auf. „Sag mir Bescheid, wenn es etwas Neues gibt?“


  „Klar. Geh nur. Ich bin hier.“


  „Du weißt gar nicht, wie viele Jahre ich darauf gewartet habe, diese Worte zu hören.“ Sie wollte ihn auf die Wange küssen, zögerte jedoch. So weit war sie noch nicht. „Danke.“


  „Von jetzt an wird alles anders“, versprach Floyd bewegt. „Und jetzt geh, und versöhn dich mit Lucas.“


  „Ich versuche es.“ Allerdings wollte sie sich keine zu großen Hoffnungen machen, aus Angst, wieder enttäuscht zu werden.


  Lucas wartete angespannt, während der Aufzug nach oben fuhr und in jedem Stockwerk hielt. Eigentlich hätte er nicht herkommen dürfen, denn er wollte Kate an einem derart wichtigen Tag nicht aus der Fassung bringen. Doch er musste ihr etwas Wichtiges geben. Starr betrachtete er den Talisman in seiner Hand und hoffte, er würde ihm auch Glück bringen.


  Als sein Handy klingelte und er es aus der Tasche nahm, sah er überrascht Kates Namen auf dem Display. „Hallo.“


  „Ich bin’s, Lucas, Kate. Ich … muss mit dir reden.“


  „Wo bist du?“


  „Im Krankenhaus. Molly wird gerade operiert.“


  Er drängte sich an den Leuten vorbei und verließ den Aufzug. „Weißt du schon, wie es läuft?“


  „Nein, aber ich hoffe, wir erfahren bald etwas.“


  Als er den Flur entlangging, entdeckte er sie, mit dem Rücken zu ihm an einer Wand lehnend. Er zögerte, weil er nicht wusste, wie sie ihn begrüßen würde. Aber egal. Nervös ging er weiter. „Dreh dich um, Kate.“


  Kate wandte sich um und blickte ihn überrascht an. Sie wirkte völlig erschöpft, und er wünschte sich nichts mehr, als sie in die Arme zu nehmen. Doch sie würde es nicht wollen. Er hatte alles vermasselt und hoffte, sie würde ihm verzeihen.


  Einen Moment lang blickten sie sich nur an. Kates Miene war unergründlich.


  „Es tut mir leid“, sagten sie dann beide gleichzeitig.


  „Wirklich?“, fragten sie, wieder wie aus einem Mund.


  Kate lachte, und sofort fiel die Anspannung ein wenig von Lucas ab. Vielleicht war es nicht zu spät. Aber eins nach dem anderen.


  „Kate, es tut mir leid, dass ich Kontakt zu deinem Vater aufgenommen habe. Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“ Er fuhr sich über den Nacken. „Vielleicht dachte ich, ich hätte größere Chancen bei dir, wenn ich dir beweisen kann, dass dein Vater doch kein so schlechter Mensch ist.“


  „Es war dir so ernst mit mir, dass du so viel auf dich genommen hast, um mich für dich zu gewinnen?“


  Lucas nickte. „Erinnerst du dich noch, dass ich dir auf der Feier etwas zeigen wollte?“ Als sie ebenfalls nickte, fuhr er fort: „Ich habe das Kinderzimmer umgestalten lassen. Es ist jetzt perfekt für ein kleines Mädchen.“


  Verblüfft blickte sie ihn an. „Was?“


  Er räusperte sich. „Du hast mir die Augen geöffnet, Kate. Ich hatte eine sehr interessante Unterhaltung mit dem neuen Ehemann meine Exfrau. Anscheinend ist er sehr viel vernünftiger als sie, weil er selbst Kinder aus erster Ehe hat. Jedenfalls wird er mit Elaina reden, und mein Anwalt arbeitet gerade an einer Besuchsregelung. Es wird natürlich eine Weile dauern, bis Carrie mich besser kennt, aber irgendwann werde ich sie nach New York holen.“


  „Das ist wundervoll. Ich freue mich so für dich und deine Tochter.“


  „Und was ist mit dir? Wirst du auch glücklich sein?“


  „Das ist einer der Gründe, warum ich dich angerufen habe. Ich wollte mich bei dir bedanken, weil du Floyd und mich wieder zusammengebracht hast. Du hattest auch recht. Er hatte einen Grund für sein Verhalten. Und dass er sich später nie bei mir gemeldet hat … Na ja, wir arbeiten dran.“


  „Trotzdem tut es mir leid, dass ich zu weit gegangen bin.“


  „Bist du deshalb hier? Um dich zu entschuldigen?“


  Jetzt erinnerte Lucas sich an den Talisman. „Eigentlich um dir die Glücksente zu bringen. Ich habe sie in deinem Zimmer auf dem Boden gefunden und dachte, du brauchst sie heute unbedingt.“


  Kate nahm die Ente entgegen und umschloss sie mit den Fingern. „Danke. Ich dachte schon, ich hätte sie verloren. Ich weiß, es ist albern, dass ich so daran hänge, aber sie ist ein Geschenk von Molly und für mich deshalb etwas Besonderes.“


  Nun musste er sie noch etwas Wichtiges fragen. Sein Magen krampfte sich zusammen. „Ich hatte überlegt, vielleicht einen Neuanfang zu machen und das Haus zu verkaufen. Ich würde gern mit meiner neuen Familie in ein neues Haus ziehen und neue Erinnerungen schaffen.“ Überrascht sah sie ihn an, doch er sprach weiter. „Kate, würdest du vielleicht bei mir bleiben und Teil dieser neuen Zukunft sein?“


  Hatte sie Lucas richtig verstanden? Er wollte eine Zukunft mit ihr?


  Ehe Kate eine Antwort formulieren konnte, hörte sie, wie ihr Vater sie rief. Als sie sich umwandte, sah sie Dr. Hawthorne das Wartezimmer betreten. Ihr Herz begann zu rasen. Hoffentlich brachte er gute Nachrichten!


  Zusammen eilten sie ins Wartezimmer, wo der Chirurg sich setzte und seine OP-Haube abnahm.


  „Die Operation war erfolgreich“, informierte er sie.


  Freudentränen traten Kate in die Augen. Ihre Kleine hatte es geschafft. Während sie sich die Tränen wegwischte, lächelte Lucas sie aufmunternd an.


  „Natürlich gibt es keine Garantie dafür, dass der Tumor sich nicht neu bildet“, fügte der Arzt hinzu. „Molly muss deshalb regelmäßig zur Nachsorge kommen.“


  Keine Garantie. In diesem Moment wurde ihr klar, worauf sie bei Lucas gehofft hatte – dass er sie niemals enttäuschen würde. Doch es gab keine Garantien im Leben. Man musste einfach das Beste aus allem machen, sowohl in guten als auch in schlechten Zeiten. Außerdem wusste sie niemanden, den sie sich dafür mehr an ihrer Seite wünschte als Lucas.


  Sie nahm seine Hand und spürte seine Körperwärme und Kraft. Das Herz ging ihr über vor Liebe.


  Als ihr Vater mit dem Chirurgen in den Flur ging, schmiegte sie sich an Lucas und hielt ihn fest. Sie wollte ihn nie wieder loslassen. Endlich hatte sie gefunden, wonach sie gesucht hatte … ihr Zuhause. Es war hier, in seinen Armen … in seinem Herzen.


  Kate lehnte sich zurück, um zu ihm aufzublicken. „Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch.“


  Wieder liefen ihr Freudentränen über die Wangen, und sie wischte sie weg. „Dies ist wirklich ein Tag voller Wunder.“


  „Heißt das, du kannst dir eine gemeinsame Zukunft mit mir vorstellen?“


  Sie nickte. „Und ich glaube, der perfekte Ort, um ein neues Leben zu beginnen, ist das Stadthaus der Carringtons.“


  EPILOG


  Ein Jahr später …


  Die Sonne schien vom strahlend blauen Himmel, als sie Seite an Seite im Central Park standen. Lucas lächelte. Das Leben war schön, und er versuchte, jeden Augenblick zu genießen.


  Er legte seiner Frau den Arm um die Schultern und zog sie an sich. „Als ich dich zum ersten Mal hierhergebracht habe, hätte ich mir das hier nie träumen lassen.“


  „Du solltest es aber glauben, denn das sind unsere Töchter dahinten, die das Pferd streicheln. Wahrscheinlich wollen sie gleich mit der Kutsche fahren.“


  „Ich erinnere mich an eine gewisse Kutschfahrt, die mir einen Kuss eingebracht hat … Wie wär’s jetzt wieder mit einem?“


  Lächelnd schüttelte Kate den Kopf. „Hast du Frühlingsgefühle?“


  „Ich bin nur verliebt in die schönste Frau weit und breit.“


  Das vergangene Jahr war wirklich nicht einfach gewesen. Doch dank Kate war ihm klar geworden, dass es nicht unbedingt im Interesse seiner Tochter war, seiner Exfrau gegenüber klein beizugeben. Und obwohl es zuerst hart gewesen war, hatte er nicht aufgegeben. Dies war Carries erster Besuch in New York, und sie war überglücklich, weil sie eine Schwester und eine zweite Familie hatte.


  „Du bist ziemlich gut gelaunt für einen Workaholic, der sich die ganze Woche freigenommen hat. Gib zu, dass dieser Urlaub zu Hause gar nicht so schlecht ist.“


  „Vielleicht kannst du mir noch ein paar Dinge beibringen.“ Noch immer liebte er seine Arbeit, doch er hatte gelernt, zu delegieren, wenn es zu viel wurde. Er hatte etwas gefunden, dass er noch mehr liebte als Carrington Gems: seine Familie.


  Liebevoll blickte Kate zu ihrem Ehemann auf, der mit jedem Tag attraktiver zu werden schien. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Weihnachten hatten sie im engsten Familienkreis geheiratet. Die Feier hatte im Stadthaus der Carringtons im Beisein einiger weniger Freunde und Verwandten stattgefunden, darunter auch seine Tante und ihr Vater, die sich himmlisch gut verstanden.


  Kate ließ den Blick von Ihrem Mann zu Molly schweifen, die mit geröteten Wangen das Pferd streichelte, während ihr Großvater mit dem Kutscher sprach. „Kaum zu glauben, dass Molly noch vor einem Jahr im Krankenhaus lag. Jetzt ist sie ein gesundes, fröhliches Mädchen. Wir können nur hoffen und beten, dass der Tumor nie wieder nachwächst.“


  Zärtlich küsste Lucas sie aufs Haar. „Molly wird ein langes, glückliches Leben haben.“


  „Bestimmt. Jetzt muss ich dir aber etwas erzählen, das diesen Tag noch schöner machen wird.“


  Er blickte auf sie hinunter. „Das ist wohl kaum möglich.“


  Kate lächelte triumphierend. „Oh doch. Wie würdest du es finden, wenn wir ein Baby bekommen?“


  Trotz seiner Sonnenbräune wurde er blass. Das war nicht die Reaktion, mit der sie gerechnet hatte. Dann blickte er sie verblüfft an.


  „Ist alles in Ordnung, Lucas?“


  „Ein Baby?“


  „Ja. Freust du dich?“


  „Wow!“ Stürmisch hob er sie hoch und schwang sie herum. „Wir bekommen ein Baby!“


  Leidenschaftlich presste er, der tollste Mann, dem sie je begegnet war, die Lippen auf ihre. Das Herz ging ihr über vor Liebe. Ihr Leben mochte nicht immer nach Plan verlaufen, doch Kate wusste, dass sie alle Schwierigkeiten meistern würden, solange Lucas an ihrer Seite war.


  – ENDE –
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  Verliebt in den italienischen Playboy


  1. KAPITEL


  Das Büro sah genau so aus, wie Laura es von einem Mann wie Valentino di Felci erwartet hatte: teuer und protzig.


  Zwei Wände des Raumes wurden komplett von Fenstern eingenommen, die vom Boden bis zur Decke reichten. Durch sie fiel das Licht des abendlichen Florenz herein und überzog alles mit einem geheimnisvollen Schimmer.


  Laura schaute noch einmal über ihre Schulter. Im Korridor hinter ihr war alles still und außer ihr schien niemand da zu sein. Dann atmete sie tief durch und zog die schwere Walnusstür hinter sich zu.


  Der hellgraue Flor des Teppichs war so dicht, dass er die Geräusche ihrer Schritte einfach verschluckte, während sie sich zur Mitte des Raumes begab.


  Dort blieb sie stehen und sah sich langsam um.


  An der Wand hinter dem wuchtigen Schreibtisch aus dunklem Holz stand eine breite Schrankvitrine. Jedes der einzelnen Fächer war dezent beleuchtet. Darin befanden sich kunstvolle moderne Skulpturen, gerahmte Fotografien, die die historische Entwicklung der Pasticceria di Felci zeigten, sowie Reproduktionen der erfolgreichsten Torten aus der Firmengeschichte der Konditorei.


  Sie drehte sich um, blickte aus dem Fenster und ließ für einen Moment das Panorama auf sich wirken, das sich ihr eröffnete. Der Himmel, der sich über die Dächer der Stadt spannte, war von einem dunklen Blau, das schon fast ins Violett reichte. Die Wolken, die der laue Sommerwind vorantrieb, spiegelten sich im träge dahinfließenden Wasser des Arno ebenso wie die Lichter der Ponte Vecchio, der ältesten Brücke über dem Fluss.


  Doch Laura war nicht hier, um die herrliche Aussicht zu bewundern. Sie wandte sich vom Fenster ab und legte nachdenklich einen Finger an ihre Lippen.


  Wenn du Valentino di Felci wärst, wo würdest du es verstecken …?


  Das Problem an dieser Frage war, dass sie sich absolut nicht in einen stinkreichen, skrupellosen Geschäftsmann hineinversetzten konnte, selbst wenn sie es noch so sehr versuchte.


  Sie fuhr sich prüfend über den Haarknoten im Nacken. Normalerweise trug sie ihr Haar offen, sodass es in goldenen Kaskaden bis auf ihre Schultern fiel. Mit der ungewohnt strengen Frisur fühlte sich beinahe nackt, doch es ging nicht anders, wenn sie ihre Tarnung nicht gefährden wollte.


  Zu der gehörten auch die hellblaue Kittelschürze und der Wagen mit Reinigungsutensilien, den sie draußen auf dem Flur hatte stehen lassen.


  Sie setzte sich in den bequemen Chefsessel aus schwarzem Leder und legte den bunten Staubwedel auf dem Schreibtisch ab. Dann lehnte sie sich zurück, verschränkte die Arme im Nacken und ließ den Blick durch das Büro schweifen.


  Meins, dachte sie und spürte, wie das altbekannte Gefühl von Bitterkeit in ihr aufstieg. Das alles hier – nicht nur das Büro mit allem, was darin stand, sondern das Gebäude samt Grundstück, Produktionshalle, Lager und was sonst noch dazu zählte – sollte rechtmäßig eigentlich ihr gehören.


  Oder zumindest ein großer Teil davon.


  Außerdem verdankte die Firma ihr grandioses Comeback nicht etwa den sagenhaften Fähigkeiten eines gewissen Herrn Geschäftsführers, sondern vielmehr seiner Gewissenlosigkeit.


  Und genau dafür verdient dieser Schuft es, dass ich ihn so richtig bluten lasse …


  Laura stieß sich mit den Füßen ab und drehte sich einmal mit dem Stuhl im Kreis. Sie kehrte gerade wieder in die Ausgangsposition zurück, als plötzlich grelles Licht aufflammte.


  Geblendet kniff sie die Augen zusammen. Doch sie musste auch nichts sehen, um zu wissen, wer zur Tür hereingekommen war. Sie hatte sich jede seiner Ansprachen und Reden mindestens ein Dutzend Mal im Internet angeschaut, sodass sie seine tiefe, unglaublich männliche Stimme wohl unter Hunderten erkannt hätte.


  Es war niemand anderes als Valentino di Felcis wütender Bass, der durch den Raum dröhnte.


  „Was, zum Teufel, machen Sie hier in meinem Büro?“


  Fassungslos starrte Valentino die junge Frau an, die sich dreist in seinem Chefsessel fläzte. Besaßen die Menschen denn heute überhaupt keinen Respekt mehr?


  Nun, zumindest hatte sie den Anstand, sich für ihr Verhalten zu schämen, wenn er ihre hektischen roten Flecken richtig deutete, die ihre Wangen überzogen. Sie beeilte sich so sehr, aufzustehen, dass sie bei dem Versuch beinahe den Stuhl umkippte – was, wie ihm der Hersteller versichert hatte, vollkommen unmöglich sein sollte.


  Die Frau trug die Uniform einer Reinigungsfirma, die für sein Unternehmen arbeitete. Zumindest hatte sie also einen Grund, sich in den Firmenräumlichkeiten aufzuhalten. Ansonsten hätte er sofort den Sicherheitsdienst informiert.


  Das bedeutete allerdings nicht, dass er ihr Verhalten in irgendeiner Weise guthieß. Ganz im Gegenteil, denn sein Büro war für alle Mitarbeiter seines Unternehmens sowie für externe Reinigungskräfte und Wartungspersonal absolut tabu. Einzige Ausnahmen waren sein persönlicher Assistent Adriano und Sophia Caldini. Die alte Dame hatte schon für seinen Vater saubergemacht.


  Die Anwesenheit dieser unbekannten Frau bedeutete, dass hier jemand seine Kompetenzen ganz eindeutig überschritten hatte.


  Normalerweise hätte Valentino diese unverschämte Person sofort vor die Tür gesetzt und ihr Hausverbot erteilt, doch ihr Anblick hatte ihn zögern lassen: Ihr Verhalten war zwar ungehörig, aber sie sah unverschämt schön aus.


  Sie hatte ein klassisch geschnittenes Gesicht mit hohen Wangenknochen, einer geraden Nase und vollen Lippen. Ihre Augen, über die sich perfekt geschwungene Brauen zogen, besaßen ein bläuliches Grün, das eine gewisse Wärme ausstrahlte. Ihr Haar war, soweit er das erkennen konnte, von einem ebenfalls warmen Honigblond. Abgesehen von dem schlanken Hals und einem winzigen Ansatz von Dekolleté verbarg das unförmige Kittelkleid ihre Figur, doch ihre Waden, die unter dem Rock hervorblitzten, waren schlank und wohlgeformt – auch ohne hohe Absätze.


  Sie war eine dieser natürlichen Schönheiten, denen man nur selten begegnete. Sie benötigte keinen knalligen Lippenstift, keine falschen Wimpern und kein Rouge, um attraktiver auszusehen. Valentino vermutete, dass solche Mittel in ihrem Fall sogar kontraproduktiv waren, weil sie ihre Natürlichkeit überdecken würden.


  Er hatte eine solche Frau in seinem Leben bisher nur einmal getroffen – doch das war nichts, woran er sich gerne zurückerinnerte …


  „Es tut mir leid“, stieß sie fast ein bisschen ängstlich hervor und schaute unter halb niedergeschlagenen Augenlidern zu ihm auf. „Ich weiß, mein Verhalten ist unverzeihlich, und ich habe auch nicht wirklich eine gute Entschuldigung, aber … Ich wollte einfach auch einmal die Luft der Reichen und Mächtigen schnuppern und … Also …“


  Mit einiger Mühe gelang es Valentino, ein Lächeln zurückzuhalten. Die Luft der Reichen und Mächtigen, soso. Er wusste nicht, warum – aber er kaufte ihr ihre so energisch beteuerte Reue nicht recht ab. Eigentlich sollte er jetzt bei der Reinigungsfirma anrufen und dafür sorgen, dass sie gefeuert wurde.


  Doch er tat nichts dergleichen. Stattdessen stieß er sich vom Türrahmen ab und ging auf sie zu.


  Sie schien unter seinem eindringlichen Blick regelrecht in sich zusammenzuschrumpfen. „Was ist nur in mich gefahren?“, jammerte sie, und er wünschte, sie würde einfach den Mund halten, damit er sie in Ruhe betrachten konnte.


  Ihm war da nämlich ein Gedanke gekommen. Im Grunde ein völlig absurder Gedanke, aber dennoch … Er hob die Hand, ergriff ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und hob ihr Gesicht an, sodass sie gezwungen war, ihm in die Augen zu blicken.


  Dann nickte er. Ja, sie hatte genau das, wonach er gesucht hatte. Und wer hätte gedacht, dass er ausgerechnet heute Abend in seinem Büro darauf stoßen würde?


  Die letzten Tage waren furchtbar gewesen. Grauenvoll. Ein nicht enden wollender Casting-Marathon. All die Models, die er gesehen hatte, waren wunderschön gewesen: perfekte Figuren mit endlos langen Beinen, kein Gramm zu viel auf den Hüften. Alle hatten junge, hübsche und wandlungsfähige Gesichter und waren auf ihre Weise schön.


  Aber gleichzeitig eben auch das genaue Gegenteil von dem, wonach er suchte.


  Die Person, die in Zukunft die Marke Pasticceria di Felci repräsentieren sollte, musste mehr sein als nur schön. Sie brauchte eine gewisse Ausstrahlung, die von Natürlichkeit und vor allem von Glaubwürdigkeit geprägt war. Er suchte nach einer Frauengestalt, die so aussah, als würde sie tatsächlich hinter dem stehen, was er vermarktete – einen seelenlosen Kleiderständer brauchte er nicht.


  Entsprechend war seine Laune im Laufe der Castings auch immer weiter dem Nullpunkt entgegengesunken. Keines dieser Models entsprach auch nur im Entferntesten dem Image, das er sich für die Kampagne vorstellte. Porca miseria, die meisten sahen aus, als würden sie sich am Tag von zwei Salatblättern ernähren und das auch noch als ausgewogene Ernährung bezeichnen.


  Wie sollte so jemand glaubhaft vermitteln können, dass es ein wahrer Genuss war, die Torten und Desserts von der Pasticceria di Felci zu essen? Valentino glaubte nicht, dass das möglich war. Deshalb kam keine der Frauen, die er sich den ganzen Tag über angesehen hatte, infrage.


  Eine absolute Zeitverschwendung. Und wenn Valentino von einem nicht genug besaß, dann war es eben Zeit. Die konnte er wahrlich sinnvoller nutzen.


  Erst vor etwas weniger als einer halben Stunde waren sie schließlich mit der letzten Kandidatin fertig geworden. Und auch die hatte ihn nicht überzeugen können, ganz gleich, wie sehr der Vertreter der Modelagentur und sein eigener Marketingdirektor auch mit Engelszungen auf ihn eingeredet hatten.


  Frustriert war er also in sein Büro zurückgekehrt, um heute wenigstens ein bisschen Arbeit zu erledigen – und fand nun ausgerechnet hier die Lösung all seiner Probleme vor.


  Zumindest in der Theorie.


  Praktisch schien die junge Putzfee langsam ihre Courage wiederzufinden. Der Schwall von Entschuldigungsbeteuerungen war versiegt, und sie begegnete seinem Blick fest.


  „Mir ist bewusst, dass ich einen Fehler gemacht habe, Signore“, sagte sie. „Wenn Sie jetzt bitte die Güte besäßen, mich loszulassen, damit ich mit meiner Arbeit weitermachen kann …“


  „Nein“, sagte er, ließ aber die Hand, die ihr Gesicht umfasst hatte, sinken.


  Irritiert runzelte sie die Stirn. „Wie meinen Sie das – nein?“


  „Der Sinn des Wortes ist Ihnen doch sicherlich bekannt, sì?“


  Sie hob eine Braue. „Nur weil ich als Reinigungskraft arbeite, bin ich noch lange keine Idiotin, wenn Sie darauf anspielen wollen“, entgegnete sie ärgerlich.


  „Nein, nichts dergleichen. Allerdings glaube ich nicht, dass Sie noch lange als Reinigungskraft tätig sein werden.“


  Im ersten Moment zwinkerte sie verständnislos, dann riss sie die Augen auf. „Sie wollen sich bei meinem Chef über mich beschweren, richtig? Bitte, Signore, ich brauche diesen Job wirklich dringend. Ich kann es mir nicht erlauben, entlassen zu werden. Bitte, kann ich irgendetwas tun, um Sie noch einmal umzustimmen?“


  Interessant. „Was genau haben Sie denn da im Sinn?“, fragte er nach. Er hoffte, dass sie nicht das anbieten würde, was er befürchtete. In dem Fall wäre ihre unschuldige Ausstrahlung nämlich nichts anderes als eine Lüge.


  Hektisch flackerten ihre Augen von rechts nach links, ehe sie schließlich hervorstieß: „Ich könnte für Sie putzen. Privat, meine ich. In Ihrem Haus, Villa oder Wohnung. Wo immer Sie halt wohnen. Selbst wenn es dort riesengroß ist, macht das auch nichts. Ich bin da nicht so kleinlich. Wenn Sie mir nur versprechen, meinen Chef nicht zu informieren. Bitte … Ich habe diesen Job noch nicht lange, bin noch in der Probezeit und …“


  „Na gut“, sagte er mit einem zufriedenen Lächeln.


  Ihre Augen wurden schmal. „Na gut? Einfach so?“


  „Nicht ganz. Eine kleine Bedingung habe ich noch.“


  „Eine kleine Bedingung?“


  Er nickte. Das offene Misstrauen in ihrer Stimme entlockte ihm ein Schmunzeln. „Keine Sorge, es ist nichts, weswegen Sie sich in irgendeiner Form Sorgen machen müssten. Seien Sie einfach morgen um vierzehn Uhr wieder hier und sagen Sie am Empfang Bescheid, dass Sie einen Termin bei mir haben.“


  „Aber …“


  Er ging zu seinem Schreibtisch und hob den Hörer vom Telefon. „Ist es Ihnen vielleicht doch lieber, wenn ich Ihren Chef …?“


  Abwehrend hob sie die Hände. „Nein, nein! Bitte, nicht, ich … ich werde da sein.“


  Als Laura am nächsten Tag um dreizehn Uhr dreißig – ganze acht Stunden vor Beginn ihrer Schicht in der Putzkolonne – vor dem Firmengebäude von Pasticceria di Felci stand, klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete. Sie traute Valentino di Felci so ziemlich jede Missetat zu.


  Daher war es auch nicht verwunderlich, dass sie in der vergangenen Nacht kaum geschlafen hatte. Unruhig hatte sie sich in ihrem Bett hin und her gewälzt. Erst gegen Morgen war sie in einen kurzen Erschöpfungsschlaf gefallen. Entsprechend gerädert fühlte sie sich nun auch.


  Die Bemerkung von Valentino di Felci war ihr einfach nicht aus dem Kopf gegangen. Eine kleine Bedingung, nichts, weswegen sie sich in irgendeiner Form Sorgen machen musste … Das konnte so gut wie alles bedeuten. Er konnte ihr sonst was erzählen, und sie hatte keine Möglichkeit, seine Worte zu überprüfen.


  Aber was blieb ihr schon anderes übrig? Sie hatte die Stelle als Reinigungskraft nur angenommen, um in seine Nähe zu gelangen. Wenn sie den Job jetzt gleich wieder verlor, wäre das für sie ein empfindlicher Rückschlag.


  Außerdem kannte er sie jetzt, was für zukünftige Aktionen eindeutig von Nachteil war. So einfach würde sie sich nicht noch einmal unbemerkt in die Firma einschleichen können. Und das bedeutete, dass ihr Plan nicht funktionieren würde.


  Aber es war so wichtig, dass sie den Beweis für das fand, was ihr Vater kurz vor seinem Tod offenbart hatte: Valentino di Felci war ein rücksichtsloser Betrüger und Lügner.


  Vor Jahren waren die Geschäfte der Konditorei Micheles nicht mehr rund gelaufen. Und das, obwohl Michele Grissini in der ganzen Region bekannt für die Qualität seiner Backwaren und Desserts gewesen war. Doch Qualität hatte eben ihren Preis, und Lauras Vater war zu stolz gewesen, weniger hochwertige Produkte an seine Kunden zu verkaufen. Die jedoch griffen immer häufiger zu billigeren Alternativen aus dem Supermarkt.


  Es kam, wie es kommen musste. Eines Tages konnte ihr Vater die Löhne für seine Angestellten nicht mehr bezahlen und war gezwungen gewesen, Entlassungen vorzunehmen. Das ging so lange, bis er schließlich allein sowohl in der Backstube als auch hinter der Theke arbeitete. Das bedeutete, dass er morgens in aller Herrgottsfrühe mit der Herstellung seiner Kuchen, Torten und Desserts begann und sich tagsüber um den Verkauf, die Kundschaft und den Wareneinkauf kümmerte. Nach Ladenschluss hieß es dann nicht etwa Feierabend, denn alles musste gereinigt und für den nächsten Morgen wieder vorbereitet werden.


  Er hatte schon länger gesundheitliche Probleme mit dem Herzen gehabt, und sein Arzt drängte darauf, dass er beruflich kürzertrat. Stattdessen aber arbeitete Michele in Doppelschichten, gönnte sich keine Ruhe und bekam viel zu wenig Schlaf.


  Da er wusste, dass es nicht ewig so weitergehen konnte, traf er in seiner Verzweiflung eine Entscheidung mit weitreichenden Folgen. Die Spezialität der Konditorei Micheles war ein Tiramisu, das mit Limoncello verfeinert wurde. Diese besondere Süßspeise war über die Grenzen der Toskana hinaus bekannt und berühmt. Das Grundrezept stammte von Micheles Urgroßvater und war in der Familie von Generation zu Generation weitergegeben, verfeinert und wie ein Schatz gehütet worden.


  Diesen Schatz schickte er an den Geschäftsführer der marktstarken Pasticceria di Felci, Valentino di Felci. Im Begleitschreiben hatte Michele deutlich dargestellt, dass man die Rezeptur nur gegen eine angemessene Gewinnbeteiligung nutzen durfte.


  Lauras Vater bekam nie eine Antwort von der Firma di Felci. Dafür fand er ein paar Monate später ein verdächtig nach seinem Rezept aussehendes Tiramisu aus dem Hause Pasticceria di Felci im Tiefkühlregal eines Supermarktes. Nachdem er davon gekostet hatte, konnte kein Zweifel daran bestehen, dass es sich um seine eigene Rezeptur handelte.


  Dennoch war Michele Grissini noch immer voller Hoffnung gewesen, dass es sich hierbei um ein Missverständnis handelte. Er ging zur Firmenzentrale der Pasticceria di Felci und bat darum, mit Valentino di Felci sprechen zu dürfen. Doch er war gar nicht erst vorgelassen worden. Am Ende hatte ihn der Sicherheitsdienst sogar vor die Tür gesetzt.


  Das Tiramisu entwickelte sich innerhalb kürzester Zeit zu einem echten Kassenschlager und zum erfolgreichsten Produkt der Pasticceria di Felci. Wochenlang war es praktisch immerzu ausverkauft. Michele Grissini musste das alles ohnmächtig und enttäuscht miterleben. Mühsam versuchte er, seinen Betrieb aufrecht zu erhalten. Immerhin musste er nach wie vor seinem regelmäßigen Tagwerk nachgehen. Dass sein angegriffenes Herz das über kurz oder lang nicht mitmachte, war abzusehen gewesen.


  Laura hatte von alldem natürlich erst sehr viel später erfahren. Da war es bereits zu spät, der Schaden bereits angerichtet gewesen. Ihr Vater hatte einen Infarkt erlitten, von dem er sich nie wieder richtig erholte. Und die Ärzte hatten bereits angekündigt, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sein Herz endgültig versagte – was schließlich auch geschehen war.


  Zum Glück und als einziger Trost war Laura in diesem Moment bei ihm gewesen. Nun blieb ihr nur noch eines: Sie musste dafür sorgen, dass ihrem Vater wenigstens nach seinem Tod Gerechtigkeit widerfuhr.


  Aber natürlich konnte sie nicht einfach daherkommen und irgendwelche Behauptungen ausstoßen. Das würde zu nichts führen. Was sie brauchte, waren unumstößliche Beweise. Und die konnte sie sich nur direkt an der Quelle beschaffen.


  Nicht, dass sie damit bisher besonders erfolgreich gewesen wäre. Die demütigende Pleite des vergangenen Abends war das sprichwörtliche Sahnehäubchen auf der langen Liste ihrer Misserfolge.


  Zuerst war sie entschlossen durch die Eingangstür hereinspaziert und hatte verlangt, Valentino di Felci in einer dringenden Angelegenheit zu sprechen. Naiv, denn sie war nicht einmal bis in sein Vorzimmer gekommen. Die Dame am Empfang hatte sie freundlich, aber unmissverständlich abgewiesen und ihr erklärt, dass ein Termin mit der Firmenleitung telefonisch oder schriftlich zu beantragen sei.


  Das hätte Laura natürlich tun können, aber dann war ihr klar geworden, wie wenig durchdacht ihr Vorhaben gewesen war, und sie hatte sich dagegen entschieden. Was hatte sie von di Felci schon zu erwarten? Er würde garantiert nicht zugeben, dass er das Rezept gestohlen hatte. Und wer würde ihr schon glauben, dass das Originalrezept für das berühmte Limoncello-Tiramisu aus dem Hause Pasticceria di Felci in Wirklichkeit aus der Feder eines Grissinis stammte? Ohne Beweise würde man ihre Behauptung für infam halten und ihr nicht glauben.


  Also hatte Laura beschlossen, sich in die Firma einzuschleichen, um sich in den Räumlichkeiten auf die Suche nach Hinweisen zu machen. Die Tatsache, dass das Reinigungsunternehmen, das für die Firma tätig war, zu der Zeit händeringend nach Mitarbeiterinnen gesucht hatte, war dabei ein glücklicher Zufall gewesen.


  Seufzend fuhr sie sich mit einer Hand durchs Haar und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, während Menschentrauben auf dem Bürgersteig rechts und links an ihr vorbeiströmten. Viertel vor zwei. Sie war angespannt, ja nervös, aber alles in ihr wehrte sich dagegen, das Gebäude auch nur eine Minute vor zwei Uhr zu betreten. Was immer di Felci mit ihr vorhatte – er sollte nicht glauben, dass er so einfach die Oberhand bekommen würde.


  Sie strich den schwarzen Rock glatt, den sie auch auf der Beerdigung ihres Vaters vor fünf Monaten getragen hatte. Er war bereits schwer krank gewesen, als sie in Ponte Giacomo, einem kleinen Ort vor den Toren von Florenz, ankam. Sie hatten sich vorher lange nicht gesehen. Ihre Mutter Edie hatte sich schon vor Lauras Geburt von Michele getrennt und war in ihre Heimat, nach England, zurückgekehrt. Dort war Laura dann auch aufgewachsen, wenn auch nie lange an einem Ort.


  Edie Garland war, um es freundlich auszudrücken, immer eine flatterhafte Person gewesen. Sie jagte dem Traum nach, als Schauspielerin berühmt zu werden, doch ihre Engagements an kleinen Theatern waren nie von langer Dauer gewesen. Meist gab es dann auch den einen oder anderen Freund, bei dem sie eine Weile lebten, bis die Reise schließlich weiterging.


  So hatte Laura nirgendwo Wurzeln schlagen können. Aber wenn es einen Ort gab, den sie am ehesten mit einem Zuhause in Verbindung brachte, dann war es das Haus ihres Vaters in Ponte Giacomo. Dort hatte sie sämtliche Schulferien verbracht, und als sie älter wurde auch in der Konditorei mitgeholfen und ihre Liebe für Torten und feine Desserts entdeckt.


  Kurz vor dem Schulabschluss bewarb sie sich schließlich bei namhaften Konditoreien und Patisserien in London und wurde tatsächlich bei Monsieur Zalé angenommen. Da sie zu ihrer Mutter ohnehin nie eine enge Bindung gehabt hatte, machte es ihr auch nichts aus, auf eigene Faust nach London zu gehen. Edie zog es zur selben Zeit in den Norden Englands nach Newcastle upon Tyne. Dort lebte ein Mann, den sie über das Internet kennengelernt hatte. Außerdem schien die Aussicht auf ein Engagement am Provinztheater zu bestehen.


  Da Laura auf eine finanzielle Unterstützung durch ihre Mutter nicht hoffen durfte, wohnte sie in einer Wohngemeinschaft weit außerhalb von Central London und pendelte jeden Tag zur Arbeit anderthalb Stunden hin und wieder zurück. Doch es war die Mühe wert. Konditorin war ihr Traumberuf, und sie liebte die Arbeit bei Monsieur Zalé, dessen Inhaber in Wahrheit ganz profan Dave Prescott hieß.


  Nach dem Ende ihrer Ausbildung hatte Dave sie übernommen, und so blieb ihr erst einmal keine Zeit, ihren Vater in Italien zu besuchen. Doch sie waren immer in Kontakt geblieben, hatten regelmäßig miteinander telefoniert und E-Mails ausgetauscht. Vor sechs Monaten hatte sie dann endlich einen längeren Aufenthalt in Ponte Giacomo einrichten können. Voller Vorfreude war sie angereist, nur um ihren Vater in einem furchtbaren Zustand vorzufinden …


  Sie atmete tief durch und drängte die Tränen zurück, die ihr unwillkürlich in die Augen gestiegen waren. Dies war nicht der richtige Moment, um sich in traurigen Erinnerungen zu ergehen. Nein, sie musste nach vorne blicken und jedem Hindernis, das sich ihr in den Weg stellte, mit stolz vorgestrecktem Kinn begegnen.


  Dazu gehörte auch – oder insbesondere – Valentino di Felci.


  Erneut schaute sie auf die Uhr. Dann straffte sie die Schultern, trat in die imposante Eingangshalle des Verwaltungsgebäudes und steuerte über den Marmorboden auf den Empfangstresen zu.


  Die Frau, die dahinter saß, blickte beim Klacken von Lauras Absätzen von ihrem Computerbildschirm auf. „Ja bitte, was kann ich für Sie tun?“


  „Mein Name ist Laura Garland. Ich habe um vierzehn Uhr einen Termin bei Signor di Felci.“


  Es war dieselbe Empfangsdame, die sie bei ihrem letzten Besuch so kategorisch abgewiesen hatte. Falls sie Laura wiedererkannte, dann ließ sie es sich nicht anmerken. Stattdessen richtete sie ihren Blick wieder auf den Bildschirm, rief den Terminkalender auf und sagte dann: „Nehmen Sie doch bitte noch einen Moment Platz. Signor di Felcis Assistentin wird Sie in ein paar Minuten abholen.“


  Laura setzte sich auf einen der bequem aussehenden Sessel im Wartebereich. Wieder einmal zeigte sich, dass Aussehen nicht alles war und der erste Eindruck oftmals täuschte: Die Sitzfläche war steinhart und die Rückenlehne so merkwürdig geformt, dass man nur vorgebeugt sitzen konnte. Wer immer diese Folterstühle entworfen hatte, musste eine sadistische Ader besitzen, fand Laura – aber auch derjenige, der sie gekauft und aufgestellt hatte.


  Auch das passte zu dem Gesamteindruck, den sie von Valentino di Felci hatte. Ihn als Teufel in Menschengestalt zu bezeichnen, erschien ihr keineswegs übertrieben.


  Entsprechend ging ihr auch die Frage nicht aus dem Kopf, was er wohl von ihr wollte. Dass er sie extra heute noch einmal hierher zitiert hatte, nur um ihr zu sagen, dass er sie nun doch feuern lassen wollte, erschien ihr wenig Sinn zu machen. Auf der anderen Seite hatte sie aber auch keine Ahnung, was in einem Mann wie ihm vorging – und sie wollte es auch gar nicht wissen.


  Die Wartezeit erschien ihr extrem lange, doch als ihr Blick einmal mehr zur Uhr wanderte, waren gerade einmal zehn Minuten vergangen, als di Felicis Sekretärin, eine schick gekleidete Blondine mit dezentem Make-up und Hochsteckfrisur, vor ihr stand und sie abholte.


  Laura bemerkte den abschätzenden Blick der Frau am Empfang, auch wenn diese ihre Neugier gut zu verbergen wusste. Vermutlich fragte sie sich, was der Boss mit jemandem wie ihr zu besprechen hatte.


  Sie wunderte sich, als die Sekretärin mit ihr den gläsernen Aufzug betrat. Das Personal durfte normalerweise nur den Lift im hinteren Teil des Gebäudes benutzen. Langsam glitt die Kabine nach oben, begleitet von leiser Musik, die eine Atmosphäre von Ruhe und Gelassenheit vermitteln sollte. Leider ohne Wirkung auf Laura, denn ihr Herz klopfte heftiger denn je, als sie im obersten Stockwerk hinter der Blondine aus dem Fahrstuhl trat.


  Einmal mehr stellte sie fest, dass der Teppich jedes Geräusch von Schritten einfach zu verschlucken schien. Vermutlich konnte eine Herde Elefanten hier durchlaufen, ohne dass jemand in den Vorstandsbüros etwas davon mitbekam.


  Durch das Vorzimmer, dem Laura am Vorabend keine Beachtung geschenkt hatte, gelangten sie zur Tür von Valentino di Felcis Büro.


  Die Sekretärin klopfte, und kurz darauf war ein knappes „Prego“ von drinnen zu hören. Die Blondine nickte Laura zu und zog sich dann an ihren Platz im Vorzimmer zurück. Zehn Sekunden später fand Laura sich im zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden im Allerheiligsten von Valentino di Felci wieder.


  „Setzen Sie sich doch“, sagte er, ohne den Blick von seinem riesigen Dreißig-Zoll-Bildschirm abzuwenden. „Ich brauche hier noch ein paar Minuten.“


  Sofort verspürte Laura einen Anflug von Ärger. Er hatte sie herbestellt, und jetzt war er mit anderen Dingen beschäftigt? Das war nicht nur unhöflich, es zeigte ihr auch, welch geringen Stellenwert sie in der Reihenfolge seiner Prioritäten einnahm.


  Bleib ruhig, ermahnte sie sich selbst. Wenn du einen kühlen Kopf behältst, kannst du diese Situation vielleicht zu deinem Vorteil nutzen.


  Sie atmete tief durch, nahm auf dem Besucherstuhl Platz und lehnte sich zurück. Wenigstens war dieser Stuhl bequemer als der unten im Foyer. Es dauerte nicht allzu lange, bis Valentino di Felci mit einem Mausklick seine Arbeit beendete und sich dann ihr zuwandte.


  „Sicher fragen Sie sich, warum ich Sie heute herbestellt habe“, sagte er. „Wenn Sie sich immer noch Sorgen um Ihren Job machen, dann kann ich Sie beruhigen. Ihr Chef wird von den Vorkommnissen des gestrigen Abends nichts erfahren. Und wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle, werden Sie es bald schon gar nicht mehr nötig haben, als Reinigungskraft zu arbeiten.“


  „Haben Sie vielleicht etwas gegen meinen Beruf einzuwenden?“ Sie konnte sich nicht zurückhalten und funkelte ihn an. Verflixt, warum fiel es ihr nur so schwer, bei diesem Mann nicht die Fassung zu verlieren? Der kleinste Anlass reichte aus, und sie wollte ihm am liebsten an die Kehle gehen.


  „Oh, absolut nicht“, entgegnete er gelassen. „Ich habe allerhöchsten Respekt vor jedem Beruf. Sollte ich Ihnen gegenüber einen anderen Anschein erweckt haben, dann tut es mir sehr leid.“


  Sie nickte. „Also?“


  „Ich habe Ihnen ein Jobangebot zu machen. Zumindest, wenn sich herausstellt, dass Sie ein paar grundlegende Voraussetzungen erfüllen.“


  Sie presste die Lippen zusammen. „Ich werde nichts Unanständiges tun. Darüber sollten Sie sich vorab im Klaren sind. Wenn Sie allerdings nach einer Putzfrau für Ihr privates Umfeld suchen, stehe ich gern zur Verfügung – gegen angemessene Bezahlung natürlich und …“


  „Ich brauche keine Putzfrau“, fiel er ihr ins Wort. „Ich brauche ein Model.“


  2. KAPITEL


  „Sie suchen ein – Model?“ Einen Moment lang starrte Laura ihn ungläubig an, dann lachte sie, zuerst leise und unsicher, schließlich immer lauter, bis sie schlagartig ernst wurde.


  Er sah sie an. „Was ist daran so lustig?“


  „Nichts.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ganz und gar nichts. Ich schätze es nämlich nicht sehr, wenn auf meine Kosten Witze gemacht werden. Aber nun, da wir beide herzlich gelacht haben, kann ich ja gehen.“ Sie machte Anstalten aufzustehen, doch er war blitzartig bei ihr, legte seine Hände auf ihre Schultern und drückte sie hinunter.


  Die Berührung ließ ein Prickeln durch ihren ganzen Körper rieseln, und sie spürte, wie ihr für einen winzigen Moment die Knie weich wurden, ehe sie sich wieder im Griff hatte.


  „Nicht so schnell, Cara mia!“, sagte er. „Würden Sie mich besser kennen, dann wüssten Sie, dass ich nur sehr selten scherze – und dies ist keine dieser Gelegenheiten. Es war mir durchaus ernst mit dem, was ich sagte. Meine Marketingabteilung hat eine neue Werbestrategie für die Marke Pasticceria di Felci ausgearbeitet. In diesem Zusammenhang soll das Unternehmen in der Außendarstellung durch ein neues Gesicht repräsentiert werden. Dafür casten wir nun seit Tagen Models, doch keines entsprach bisher der Vorstellung, die mir für Pasticceria di Felci vorschwebt.“


  „Und dieses neue Gesicht … das soll ich sein?“ Wieder schüttelte sie den Kopf. „Unmöglich, ich bin kein Model. Ich weiß gar nicht, was man da machen muss!“


  „Sehen Sie, und genau deswegen habe ich Sie heute hergebeten. Um festzustellen, ob Sie die erforderlichen Fähigkeiten mitbringen. Sie werden jetzt gleich von einem professionellen Visagisten etwas gestylt, und dann machen wir draußen im Innenhof ein paar Probeaufnahmen. Wenn Sie sich geschickt anstellen, könnten Sie am Ende des Tages bereits das zukünftige Werbegesicht von Pasticceria di Felci sein.“


  Laura war noch immer vollkommen perplex. Zudem fühlte sie überdeutlich die Hitze, die von der Stelle ausging, wo seine Hände auf ihren Schultern lagen.


  Sie schluckte heftig und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren.


  Er wollte tatsächlich, dass sie als Model für ihn arbeitete? Und sie sollte Probeaufnahmen machen? Hier und heute?


  Allein bei dem Gedanken brach ihr der kalte Schweiß aus. Von klein auf hatte sie es schon immer gehasst, fotografiert zu werden. So wie andere Menschen den Klang der eigenen Stimme nicht ertragen konnten, wenn sie aufgenommen und abgespielt wurde, verabscheute Laura es, ihr Gesicht auf Fotos zu sehen. Aber als Werbegesicht von Pasticceria di Felci würde sie sich zwangsläufig von Plakatwänden und Produktverpackungen lächeln sehen.


  Ein Zittern durchlief ihren Körper. „Nein“, stieß sie heiser hervor. „Kommt überhaupt nicht infrage.“


  Valentino hatte mit allem gerechnet: mit Begeisterungsstürmen, Freudentänzen, ja sogar Umarmungen – aber ganz sicher nicht mit einem kategorischen Nein.


  Hatte diese Frau überhaupt verstanden, was er ihr anbot? Welche Chance sich ihr eröffnete? Mit dem, was sie als Model für Pasticceria di Felci verdienen konnte, würde sie nie wieder als Putzkraft arbeiten müssen. Es könnte sogar ein echter Durchbruch für sie sein. Zuerst die Werbekampagne für sein Unternehmen, danach vielleicht noch größere, einträglichere Projekte. Wenn man sich in der Werbebranche erst einmal einen Namen gemacht hatte, standen einem alle Türen offen. Das musste sie doch begreifen!


  „Sie haben das, glaube ich, nicht richtig verstanden“, versuchte er es noch einmal. „Es geht hier nicht um irgendeine kleine Fotostrecke. Wir planen eine riesige Kampagne, die in Italien, in der Schweiz und Frankreich präsent sein wird. Sollte sie sich als Erfolg erweisen, besteht sogar die Möglichkeit, dass wir unsere Absatzmärkte auf ganz Europa ausweiten.“


  Sie nickte, doch enthusiastisch wirkte sie angesichts seiner Worte nicht gerade. „I-Ich muss jetzt gehen.“ Sie versuchte erneut aufzustehen, doch er hielt sie wieder zurück. So langsam wurde das echt ärgerlich. Er wurde nicht schlau aus dieser Frau. Ablehnung oder Widerstand tolerierte er normalerweise nicht – er wusste selbst nicht so recht, warum er bei ihr eine Ausnahme machte.


  Irgendwie gefiel ihm ihre spröde Art.


  Ungewöhnlich.


  „Sie gehen nirgendwohin“, erklärte er energisch und merkte, wie sie zusammenzuckte. Verdammt … „Wir sind hier noch nicht fertig, Signorina …“


  „Garland. Laura Garland. Und wir sind fertig, denn ich kann diesen Job nicht für Sie machen. Ich bedaure. Das tue ich wirklich. Aber es geht nicht.“


  „Und warum nicht, wenn ich fragen darf? Ich persönlich werde die Kampagne überwachen, es gibt also nichts, weswegen Sie sich Sorgen machen müssten. Die ersten Fotoshootings werden in Arandello stattfinden. Das ist der Ort, aus dem meine Familie stammt und in dem ich aufgewachsen bin. Wir werden in meinem Geburtshaus wohnen und …“


  „Wir?“ Sie hob eine Braue. „Wie meinen Sie das?“


  „Mir war nicht bewusst, dass es da Erklärungsbedarf gibt. Klar, Sie wissen nicht, was eine Marketingstrategie ist. Also: Sie werden mit mir in meinem Elternhaus wohnen. Als die Person, die die Marke Pasticceria di Felci verkörpert, sollten Sie den Hintergrund und die Geschichte der Familie di Felci kennenlernen. Sie mögen das für überflüssig halten, aber mir ist dieser Punkt sehr wichtig. Sollte das ein Problem für Sie darstellen …“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, gar kein Problem.“


  Er runzelte die Stirn. „Darf ich das als Zusage verstehen?“


  Für einen Moment schloss sie die Augen, dann nickte sie knapp. „Ja“, sagte sie dann. „Ich bin dabei.“


  Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf Valentinos Gesicht aus. Ihre Zustimmung war jetzt zwar plötzlich und unerwartet gekommen, aber er würde sich garantiert nicht darüber beschweren.


  Jetzt galt es nur noch eine Hürde zu überwinden.


  „Sehr schön“, sagte er. „Dann sollten wir keine weitere Zeit verlieren und jetzt gleich mit den Vorbereitungen für die Probeaufnahmen beginnen.“


  Laura zwang sich, tief und ruhig zu atmen, während die Make-up-Artistin mit Pinsel und Quasten in ihrem Gesicht herumtupfte und – wischte. Gleichzeitig war eine zweite Frau mit ihrem Haar beschäftigt und brachte es mit Gerätschaften, die sie noch nie zuvor gesehen und deren Funktionen ihr absolut schleierhaft waren, in Form.


  Sie war unglaublich nervös und wurde das Gefühl nicht los, dass sie einen riesigen Fehler begangen hatte. Aber welche andere Wahl war ihr schon geblieben? Der Job als Model war ihr nicht wichtig. Nein, ganz gewiss nicht. Aber die Aussicht, einen Zugang zu dem privaten Anwesen in Arandello zu bekommen, hatte sie schließlich überzeugt. Niemals würde sich ihr eine bessere Chance bieten, Beweise dafür zu finden, dass Valentino di Felci ihren Vater über den Tisch gezogen hatte.


  Und wenn der Preis dafür war, für die Handelsmarke des verhassten Mannes zu werben, dann musste sie ihn eben bezahlen.


  „So, das hätten wir“, verkündete die Visagistin schließlich, und drehte den Stuhl so, dass Laura in den Spiegel blicken konnte.


  Sie musste zugeben, dass sich das Ergebnis der Bemühungen der vergangenen halben Stunde sehen lassen konnte. Die Veränderungen waren subtil und doch bemerkbar. Laura wirkte frischer und ausgeruhter als vorher und längst nicht mehr so gestresst. Die dunklen Ringe unter ihren Augen waren verschwunden, und ihr Haar wirkte gesund und kräftig wie lange nicht mehr.


  „Und? Was sagen Sie?“, fragte auch die Haarstylistin strahlend.


  „Ich habe keine Ahnung, wie Sie das hinbekommen haben“, entgegnete Laura ehrlich. „Ich erkenne mich selbst kaum wieder.“


  Die Stylistin winkte ab. „Unsinn, wir haben gar nicht viel tun müssen. Es galt lediglich, Ihre natürlichen Vorzüge hervorzuheben. Und für Ihre Haut würde so manches Model einen kaltblütigen Mord begehen.“


  Laura lachte nervös. Sie wusste nicht recht, wie sie mit den Komplimenten umgehen sollte. Himmel, das alles war doch der vollkommene Irrsinn. An ihr war nichts Besonderes. Warum war sie überhaupt hier? Das machte doch gar keinen Sinn.


  Doch offenbar lag sie mit ihrer Einschätzung nicht ganz richtig, denn als Valentino di Felci den Raum betrat, nickte er anerkennend.


  „Genauso habe ich mir das vorgestellt. Sie sind und Sie haben das, wonach ich gesucht habe. Das neue Gesicht von Pasticceria di Felci. Unglaublich.“ Er schüttelte den Kopf, wie um einen Gedanken zu verscheuchen. „Sind Sie bereit?“


  Laura schluckte und nickte. Augen zu und durch, so musste jetzt ihre Devise lauten. Irgendwie würde sie das Shooting schon durchstehen. Und mit ein bisschen Glück würde sie die Beweise für Valentino di Felcis falsches Spiel finden, noch ehe die Werbekampagne richtig angelaufen war.


  Und wenn nicht …


  Sie folgte ihm hinaus auf den Korridor und von dort aus durch eine Glastür ins Freie. Der Innenhof der Firmenzentrale von Pasticceria di Felci war hübsch gestaltet mit zahlreichen Bänken, Springbrunnen und vielen Büschen und Bäumen, die kleine Nischen und Winkel schufen, in denen man ganz ungestört sein konnte.


  Aber dort, wo Valentino di Felci sie hinführte, wimmelte es geradezu vor Menschen. Warum für ein paar einfache Probeaufnahmen so viele Leute notwendig waren, blieb ihr schleierhaft. Doch ob nun eine Person oder ein Dutzend – sie würde auf jeden Fall versuchen, alle zu ignorieren, um diese Geschichte durchzustehen.


  Zum Glück schien der Fotograf etwas von seinem Job zu verstehen. Er merkte, wie nervös sie war. „Mach dich ganz locker“, riet er – einfacher gesagt als getan. Und als das alles nichts half, wandte er sich an die anderen Leute am Set. „Alle mal herhören!“, rief er. „Wer nicht unbedingt hier gebraucht wird, den möchte ich für die kommenden dreißig Minuten nicht sehen, verstanden?“


  Die meisten Anwesenden nickten und zogen sich zurück, bis nur noch der Fotograf selbst, sein Assistent und Valentino bei Laura zurückblieben. Die fühlte sich, als hätte man ihr eine riesige Last von den Schultern genommen. Sie atmete auf.


  „Besser?“, fragte der Fotograf.


  Sie nickte und schaffte es sogar, ein zaghaftes Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. „Sehr viel besser.“


  „Na, dann wollen wir mal loslegen“, sagte er und zückte die Kamera. „Sei einfach du selbst. Meine Anweisungen sind nur Ideen und Vorschläge, die du umsetzen kannst, aber nicht musst. Versuche dich natürlich zu bewegen und denke nicht zu viel nach. Du bist hier unter Freunden. Es gibt keinen Grund, sich irgendwelche Sorgen zu machen.“


  Einen Moment lang schloss Laura die Augen, um sich zu sammeln. Stumm zählte sie bis drei, und als sie die Lider wieder hob, fühlte sie sich zu ihrem eigenen Erstaunen vollkommen ruhig und begann, sich vor der Kamera zu bewegen.


  Wie verzaubert stand Valentino da und konnte nicht damit aufhören, sie anzustarren. Die Art und Weise, wie sie sich vor der Kamera bewegte, war atemberaubend. Laura wusste es vermutlich nicht, aber sie war ein echtes Naturtalent. Ihre natürliche Eleganz und Anmut waren etwas, das sie anderen Models und Mannequins definitiv voraushatte. Nichts an ihr wirkte gestellt oder künstlich.


  Er konnte nicht fassen, dass er einen solchen Glücksgriff gemacht hatte – und das ausgerechnet mit der Frau, die er am Abend zuvor unerlaubt in seinem Büro vorgefunden hatte. Wer hätte das für möglich gehalten?


  Er brauchte die Aufnahmen gar nicht zu sehen, die der Fotograf gerade mit ihr machte, um zu wissen, dass das Ergebnis fantastisch sein würde.


  „Das reicht“, sagte er daher bereits nach ein paar Minuten und zitierte den Fotografen mit einem Nicken zu sich. „Und, was sagen Sie?“


  „Ich muss mir zwar noch die Fotos genauer ansehen, aber … Wenn Sie sich diese Frau durch die Lappen gehen lassen, machen Sie einen riesigen Fehler. Sie ist perfekt für die Kamera, und ich bin sicher, dass sie eine Bereicherung für Ihre Kampagne wäre. Aber was ist mit Ihnen? Was meinen Sie?“


  Valentino nickte. „Ich stimme Ihnen zu“, bestätigte er ohne jegliches Zögern. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich noch eine bessere Option eröffnen würde. Laura war genau das, wonach er gesucht hatte. Und doch …


  Es gab da eine Sache, die ihm einfach nicht aus dem Kopf ging. Wieso hatte sie sich in seinem Büro aufgehalten? Alle Angestellten – auch die Mitarbeiter von Vertragspartnern – wussten ganz genau, dass dort niemand etwas zu suchen hatte.


  Und ihre Erklärung …


  Unter normalen Umständen hätte er daran vermutlich überhaupt nichts verdächtig gefunden. Doch in letzter Zeit waren ihm Gerüchte zu Ohren gekommen, dass irgendjemand in der Firma versuchte, ihn auszuspionieren.


  Das mochte im Grunde nicht sonderlich dramatisch klingen. Er stellte doch nur Süßspeisen und Torten her und leitete kein Rüstungsunternehmen. Doch eine winzige Abweichung in der Rezeptur konnte den Unterschied zwischen einem erfolgreichen Dessert und einem Ladenhüter machen. Daher befanden sich die Originalrezepte unter strengstem Verschluss, und jeder Mitarbeiter musste im Arbeitsvertrag eine Verschwiegenheitsklausel unterzeichnen.


  Dennoch bestand natürlich die Möglichkeit, dass irgendwelche Betriebsgeheimnisse durchsickerten. Und für den Erfolg des Unternehmens konnte dies dramatische Auswirkungen haben.


  Durfte er Laura also einfach so vertrauen?


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er hatte schon einmal den Fehler gemacht, auf den falschen Menschen zu bauen. Eine solche Enttäuschung wollte er nie wieder erleben. Und vor allem durfte er nicht zulassen, dass der Firma erneut Schaden zugefügt wurde. Einmal war genug.


  „Und?“


  Lauras Stimme riss ihn aus seinen Grübeleien. Sie war auf ihn zugekommen und schaute unsicher zu ihm auf.


  Er blinzelte. „Was und?“


  „Die Aufnahmen. Sind sie … in Ordnung?“


  „In Ordnung? Sie sind hervorragend, Cara.“ Er bemühte sich um ein Lächeln. „Ich weise meine Anwälte gleich an, einen Vertrag aufzusetzen. Heute Abend können Sie ihn unterzeichnen, und morgen fahren wir in aller Früh los.“


  „Morgen schon?“ Sie schluckte hörbar.


  Er nickte. „Ich habe keine Zeit zu verschenken.“ Forschend musterte er sie. „Ist das ein Problem?“


  Hastig schüttelte sie den Kopf. „Nein“, sagte sie. „Nein, ganz und gar nicht.“


  „Na, dann ist es ja gut“, sagte er. „Ich melde mich, sobald der Vertrag zur Unterschrift bereit ist. In der Zwischenzeit steht es Ihnen frei zu tun, wonach auch immer Ihnen der Sinn steht.“


  Sie nickte. Einmal mehr stellte Valentino fest, dass sie alles andere als begeistert aussah. Doch das war nichts, über das er sich den Kopf zerbrechen sollte. Ihr Problem, wenn sie sich nicht recht über eine solche Chance freuen konnte. Soweit es ihn betraf, war nur wichtig, was das für die Kampagne bedeutete. Und solange sie sich vor der Kamera professionell verhielt, konnte ihm alles andere egal sein.


  Laura hatte das Gefühl, von einem Wirbelwind erfasst worden zu sein, der ihr ganzes Leben auf den Kopf stellte. Nach der Vertragsunterzeichnung am Vorabend hatte sie verzweifelt jemanden gesucht, der die Konditorei Micheles für die Dauer ihrer Abwesenheit am Laufen halten konnte. Bisher war es ihr gelungen, das Geschäft halbwegs fortzuführen, da sie nur abends für die Reinigungsfirma arbeitete. Doch mit dem neuen Job als Model konnte sie das natürlich nicht mehr bewältigen.


  Doch wer sollte ihr helfen? Die meisten Leute, die sie von früher aus ihren Urlauben in Ponte Giacomo kannte, führten ihr eigenes Leben. Sie hatten Berufe, Familien und keine Zeit, sich großartig um die Belange von jemandem zu kümmern, den sie in den vergangenen Jahren kaum zu Gesicht bekommen hatten.


  Am Ende war ihr nichts anderes übrig geblieben, als ein Schild in die Tür der Konditorei zu hängen: Aus persönlichen Gründen vorübergehend geschlossen.


  Sie konnte nur hoffen, dass sie damit nicht auch noch die letzten Stammkunden, die das Geschäft noch besaß, vergraulte. Doch am Ende würden auch die das Micheles nicht retten können. Die Raten, die jeden Monat an die Bank gezahlt werden mussten, überstiegen die Einnahmen schon seit langem. Was kein Wunder war, wenn man bedachte, dass ihr Vater sich zuletzt keine Angestellten mehr hatte leisten können.


  Allein war ein Geschäft wie das Micheles kaum zu bewältigen. Eigentlich brauchte man mindestens noch eine Kraft für den Verkauf, doch auch dafür fehlte das Geld.


  Aber wenn sie es schaffte, zu beweisen, dass ihr Vater von Valentino di Felci betrogen worden war und dass dieser sein Rezept unterschlagen hatte, dann würde Geld schon bald kein Problem mehr sein. Und in der Zwischenzeit würde das Honorar, das sie als Werbegesicht für di Felcis Firma bekam, dazu ausreichen, um eine Aushilfe einzustellen.


  Was für eine absurde Wendung ihr Leben in den vergangenen achtundvierzig Stunden genommen hatte! Sie konnte es noch immer nicht recht begreifen. Aber fest stand, dass die Reise nach Arandello – dem Heimatort von Valentino di Felci – schon in ein paar Minuten losgehen würde.


  Ihre Tasche war gepackt; allzu viel war es nicht, denn die meisten ihrer Habseligkeiten befanden sich zurzeit noch in London. Ein paar Kleidungsstücke und Kosmetika, sonst nichts. Da sie vorerst nicht vorhatte, zurückzukehren, war ihr jedoch nichts anderes übrig geblieben, als die Wohnung zu kündigen und eine Freundin zu bitten, ihre Sachen einzulagern.


  Sie hatte mit Valentino di Felci verabredet, dass sie sich vor dem Firmensitz in Florenz treffen würden. Auf keinen Fall durfte sie mit der Konditorei ihres Vaters in Verbindung gebracht werden. Di Felci würde die Zusammenarbeit auf der Stelle abbrechen, wenn er erfuhr, wer sie wirklich war. Dann wäre ihm unmissverständlich klar, dass sie nicht zufällig bei ihm aufgetaucht war. Er mochte ein Schuft sein, aber eines war er sicherlich nicht: naiv. Doch wenn er sie hinauswarf, wäre alle Hoffnung, ihrem verstorbenen Vater posthum zu seinem Recht zu verhelfen, verloren.


  Als es an der Tür klingelte, trat sie hinaus, schloss die Ladentür sorgfältig ab und stieg in das Taxi, das mit laufendem Motor am Straßenrand auf sie wartete.


  Die Fahrt dauerte keine zwanzig Minuten. Der Verkehr auf der Viale Fratelli Rosselli war furchtbar gewesen, und sie hatten an einem Fußgängerüberweg ganze zehn Minuten warten müssen. Doch ab der Ponte alla Vittoria, die über den Arno führte, war es zum Glück schneller vorangegangen.


  Trotzdem erreichte sie ihr Ziel nur knapp vor der verabredeten Zeit.


  Vor dem Eingang der Unternehmenszentrale stand eine schwarze Limousine mit verdunkelten Fenstern. Daneben lief ein ungeduldig aussehender Valentino auf dem Bürgersteig auf und ab.


  „Halten Sie bitte hinter dem anderen Wagen“, bat Laura den Fahrer ihres Taxis. Der nickte und tat, wie ihm geheißen worden war. Der Wagen war kaum zum Stillstand gekommen, da wurde auch schon die Tür zum Fahrgastraum aufgerissen.


  „Sie sind spät dran“, meckerte Valentino, streckte ihr aber seine Hand entgegen, die sie geflissentlich ignorierte und stattdessen aus eigener Kraft aus dem Taxi kletterte. „Wir haben acht Uhr dreißig gesagt, jetzt ist es gerade acht Uhr siebenundzwanzig. Ich bin also keineswegs spät, sondern mehr als pünktlich.“


  Er runzelte die Stirn, entgegnete aber nichts, bezahlte für ihre Fahrt und ging dann zum Kofferraum, um ihre Tasche herauszuholen.


  „Ist das alles?“, fragte er überrascht.


  „Ja, das ist alles“, antwortete sie. „Ich halte nicht viel davon, mit Schrankkoffern voller Kleidung und Schnickschnack zu verreisen. Davon abgesehen beisitze ich auch gar nicht so viel. Nicht jeder kann sein Geld für nutzlosen Kram aus dem Fenster werfen.“


  „Warum klingt das so, als würde ich genau das tun?“


  „Nun, vielleicht werfen Sie es nicht aus dem Fenster, aber Sie sind sicherlich auch nicht abgeneigt, es auszugeben. Ich brauche mir ja nur Ihre Anzüge anzusehen. Von der Stange sind die ganz gewiss nicht.“


  Er schüttelte den Kopf. „Mein Schneider Danilo macht meine Anzüge hier in Florenz. Die meisten meiner Schuhe sind ebenfalls handgefertigt, was – das sehe ich ein – für Sie wie eine große Verschwendung aussehen muss. Aber die Waren, die ich kaufe, sind von hervorragender Qualität und halten sehr viel länger als alles, was Sie in einem Kaufhaus erwerben können.“


  Sie gestattete sich ein kleines Lächeln. „Vermutlich könnten Sie die meisten Kaufhäuser zum Preis von fünf dieser Anzüge übernehmen. Aber ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Doch leider fürchte ich, dass ein normaler Mensch sich einen solchen Luxus – ganz gleich, wie gut die Qualität auch sein mag – nicht unbedingt leisten kann.“ Sie hob eine Braue. „Und ich zähle mich ebenfalls zu dieser Kategorie.“


  „Nun, das wird sich ja nun bald ändern“, sagte er und wuchtete ihre Tasche in den Kofferraum, den der Fahrer für ihn geöffnet hatte. „Das Honorar für die Werbekampagne dürfte Ihnen in der Zukunft einige Extras ermöglichen.“


  Das war noch immer weniger als ihr zustand, doch Laura musste zugeben, dass er sich beim Vertragsabschluss nicht kleinlich gezeigt hatte. Sie würde tatsächlich sehr gut verdienen. Mehr als gut. Und dennoch … Ein bisschen kam es ihr so vor, als würde sie zulassen, dass Valentino sich freikaufte.


  Was nicht der Fall war. Für kein Geld der Welt würde sie vergessen, was ein di Felci ihrem Vater angetan hatte. Niemals.


  Wie sollte sie auch? Jedes Mal, wenn sie daran dachte, zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Dieser Mann hatte die Notlage eines verzweifelten Menschen zu seinem Vorteil ausgenutzt. Ohne Skrupel. Ohne sich Gedanken darüber zu machen, welche Auswirkung sein Handeln möglicherweise haben könnte.


  Der Fahrer hielt ihr die Tür auf, und Laura rutschte auf die lederne Rückbank. Valentino setzte sich neben sie. Laura kniff für einen winzigen Moment die Augen zusammen und versuchte zu vergessen, was ihr Vater erzählt hatte. Doch das war kaum möglich angesichts der Tatsache, dass sie von all dem Luxus umgeben war, von dem ein Teil auch ihrem Vater zugestanden hätte. Und nun war er ihr so nah – der Mann, der zu verantworten hatte, dass Michele Grissini nicht einen einzigen Cent von dem Geld gesehen hatte, das ihm eigentlich zustand.


  Als der Wagen anfuhr, blickte sie angestrengt durch die getönten Scheiben, nur um Valentino nicht ansehen zu müssen.


  „Einen Cent für Ihre Gedanken …“


  Laura blinzelte. Ihr war, als würde sie aus einem tiefen Schlaf erwachen. Sie schaute Valentino an und schüttelte den Kopf. „Ich bin einfach nur ein bisschen müde, das ist alles.“


  „Nervös wegen der Reise?“


  „Ein wenig vielleicht“, gab sie zu. „Und auch wegen des Jobs. Ich sagte Ihnen ja bereits, dass ich keinerlei Erfahrung als Model besitze. Ich lasse mich nicht einmal gerne fotografieren. Was, wenn ich am Ende eine komplette Enttäuschung für Sie bin?“


  „Der Fotograf hat mir gestern Nacht die fertig bearbeiteten Bilder vom Probeshooting zugemailt.“ Er zückte sein Handy, entsperrte es und hielt es Laura so hin, dass sie aufs Display sehen konnte.


  Darauf war sie selbst abgebildet, obwohl sie sich kaum wiedererkannte. Sie wirkte aufregend, sexy sogar, aber auf eine gänzlich natürliche, beinahe unschuldige Art und Weise. Das mochte wie ein Widerspruch klingen, war es aber nicht.


  Valentino zog das Gerät wieder zurück. „Nicht schlecht, oder? Genauso habe ich mir das Gesicht von Pasticceria di Felci vorgestellt. Ich weiß nicht, ob es Ihnen bewusst ist, aber Sie strahlen eine gewisse naive Erotik aus.“


  Sie hob eine Braue. „Soll ich das als Kompliment verstehen?“


  Er lachte. „Oh ja, unbedingt sogar. Das, was Sie besitzen, ist wirklich selten und kostbar. Die meisten Mannequins verlieren diese Unverfälschtheit, sofern sie die je besessen haben, irgendwann. Und obwohl sie dann noch immer schön und makellos sind, fehlt Ihnen einfach das gewisse Etwas, das den Unterschied macht.“


  „Und ich habe es? Dieses gewisse Etwas?“


  Er nickte. „Sie haben mehr davon in Ihrem kleinen Finger als die meisten Menschen im ganzen Körper.“


  Es war vermutlich ein Fehler, sich von seinen Worten geschmeichelt zu fühlen. Er versuchte doch nur, sie einzuwickeln, damit sie tat, was immer er von ihr wollte. Als erfahrener Geschäftsmann wusste er genau, welche Fäden er dazu ziehen musste. Und sie weigerte sich, darauf hereinzufallen.


  Dennoch konnte sie das warme Gefühl nicht leugnen, das er in ihr auslöste. Er gefiel ihr. Wenn das nicht der größte Widerspruch schlechthin war … Sie hasste ihn und fühlte sich gleichzeitig zu ihm hingezogen – wenn auch nur auf einer rein körperlichen Ebene. Doch das war schon schlimm genug. Wie konnte sie ihn, nach dem was er ihrem Vater angetan hatte, nur auf diese Weise ansehen?


  „Wie lange werden wir unterwegs sein?“, fragte sie, um sich abzulenken.


  „Etwa sieben Stunden.“ Er öffnete die Tasche, die er bei sich trug, und holte ein Laptop hervor. „Ich reise auf solchen Strecken lieber mit dem Wagen, auf diese Weise erspart man sich den Stress am Flughafen.“


  Sie runzelte die Stirn. „Ja, das kann man sich erlauben, wenn man einen Chauffeur hat, der einen überall hinfährt“, murmelte sie.


  „Merkwürdig, manchmal habe ich den Eindruck, dass Sie etwas gegen mich haben. Aber warum sollten Sie? Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt. Ich hatte bisher kaum Gelegenheit, Ihnen irgendwie auf den Schlips zu treten.“


  Laura wandte den Blick ab. Dieses Thema konnte und wollte sie nicht mit ihm diskutieren.


  „Okay“, sagte er schließlich, als sie nicht antwortete. „Wenn Sie nicht reden wollen …“ Er klappte den Deckel seines Laptops auf und begann zu arbeiten.


  Mit einem leisen Seufzen schloss Laura die Augen und lehnte sich in ihrem Sitz zurück.


  Das würden verflixt lange sieben Stunden werden, auch wenn das leise klackende Geräusch der Tastatur einschläfernd wirkte


  3. KAPITEL


  Immer wieder ertappte Valentino sich dabei, wie er Laura aus den Augenwinkeln musterte. Er hatte die Fahrtzeit nach Arandello wirklich nutzen wollen, um etwas von der Arbeit zu erledigen, die während des Casting-Marathons für die Werbekampagne unweigerlich liegengeblieben war.


  Doch so sehr er es auch versuchte, er konnte sich einfach nicht konzentrieren. Er tippte sinnlose Zahlen- und Buchstabenkombinationen, die er kurz darauf mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln immer wieder löschte.


  Was war bloß mit ihm los?


  Sonst hatte er doch nie Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Warum fiel es ihm ausgerechnet heute so furchtbar schwer?


  Natürlich kannte er den Grund. Es lag an Laura. Etwas an dieser Frau irritierte ihn. Sie gefiel ihm. Sehr sogar. Verflixt, der Mann, der sich nicht nach ihr auf der Straße umdrehte, musste erst noch geboren werden.


  Aber da war noch etwas anderes. Etwas Geheimnisvolles, Undurchschaubares. Und obwohl er das auf der einen Seite ungemein anziehend fand, flüsterte ihm eine leise, aber beharrliche innere Stimme zu, dass etwas mit der Frau neben ihm nicht stimmte.


  Es war die Art und Weise, wie sie ihn ansah, wenn sie glaubte, dass er es nicht mitbekam. So, als würde sie ihn verachten. Aber warum? Er hatte sich in der vergangenen Nacht den Kopf darüber zerbrochen und entsprechend wenig geschlafen, war aber zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis gekommen.


  Immer wieder gelangte er zu dem Schluss, dass sie ihn nicht lange genug kannte, um eine solche Feindseligkeit gegen ihn zu entwickeln. Wenn es um ihren Job als Putzfrau ging, so konnte sie doch wohl kaum annehmen, dass er die Mitarbeiter der Reinigungsfirma kannte, die über Nacht die Büros saubermachten.


  Aber er war sich ziemlich sicher, dass er sich daran erinnern würde, wenn sie einander schon einmal begegnet wären. Nein, ganz bestimmt waren sie sich noch nie über den Weg gelaufen. Dies hier war keine Frau, die man so einfach wieder vergaß.


  Er drehte sich mit seinen Überlegungen immer wieder im Kreis und das machte ihn ganz verrückt. Wieder schaute er zu ihr hinüber und stellte fest, dass sie eingeschlafen sein musste. Er erkannte es an ihrer entspannten Haltung, und an ihrer Atmung, die ruhig und gleichmäßig war, mit kleinen Seufzern hier und da.


  Ihr Kopf rollte nach vorne, das Haar fiel ihr übers Gesicht. Die neue Position sah nicht nur unbequem aus, sie würde ihr sicherlich auch heftige Nackenschmerzen bescheren.


  Valentino rutschte über die lederbezogene Sitzbank zu ihr hin, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und hob es vorsichtig an. Als ihr Kopf wieder an der Nackenstütze lehnte, lag eine Haarsträhne quer über ihrem Gesicht.


  Er streckte die Hand aus und strich die Strähne zurück hinter ihr Ohr. Es war schon fast lächerlich, wie heftig sein Herz dabei klopfte. Er schaute sie an, ihr Mund war leicht geöffnet, die langen Wimpern lagen wie dunkle Fächer auf ihren Wangen. Er wusste, es war verrückt, doch er konnte einfach nicht damit aufhören, sie anzustarren.


  Sein Handy vibrierte und er schrak regelrecht zusammen. Zum Glück hatte er es auf lautlos gestellt, Laura wurde nicht wach und er brauchte nach keiner Erklärung zu suchen, weshalb er sie wie ein verliebter Teenager angaffte.


  Energisch fuhr er sich mit der einen Hand durchs Haar und griff mit der anderen nach seinem Handy. „Ja“, sagte er barsch.


  Für einen Moment herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann räusperte sich jemand. „Valentino, sind Sie das?“


  Er erkannte die Stimme seiner früheren Assistentin sofort. Carla hatte auch schon für seinen Vater gearbeitet und war vor zwei Jahren in den wohlverdienten Ruhestand getreten. Doch sie besaß noch immer zahlreiche extrem wertvolle Kontakte und setzte diese gern ein, um Valentino behilflich zu sein.


  Sie hatte schon immer einen Narren an ihm gefressen gehabt. Daran hatte sich auch nichts geändert, als er die Position seines Vaters einnahm. Auf Carla war immer Verlass. Sie war es auch gewesen, die Valentino darauf hingewiesen hatte, dass es möglicherweise einen ‚Maulwurf‘ in seiner Firma gab.


  Bei jedem anderen hätte er die Sache vermutlich nicht besonders ernst genommen. Doch Carla war keine Frau, die grundlos hysterisch wurde. Sie wurde überhaupt nie hysterisch. Und deshalb hatte er gleich gewusst, dass er der Sache auf den Grund gehen musste.


  Carla hatte versprochen, noch einmal nachzuhorchen und möglicherweise Details für ihn herauszufinden. Das war jetzt etwas mehr als eine Woche her. Ob es ein Zufall war, dass er ausgerechnet jetzt wieder von ihr hörte?


  „Ja, ich bin es“, antwortete er. „Was gibt es denn, Carla? Haben Sie etwas Neues in unserer … Sache herausbekommen können?“


  „Ich habe meine Kontakte spielen lassen. Es ist definitiv so, dass einigen Konkurrenten unter der Hand vertrauliche Informationen über Pasticceria di Felci angeboten wurden.“


  Valentino fluchte unterdrückt. „Wer? Wer wagt so etwas? Und um welche Art von Informationen geht es?“


  Am anderen Ende der Leitung raschelte es – ein sicheres Anzeichen dafür, dass Carla den Kopf schüttelte. „Der Anbieter will aus nachvollziehbaren Gründen natürlich anonym bleiben, und über Details hat er bisher wohl auch noch nichts verlauten lassen. Nur, dass es sich lohnen würde. Aber das kann alles Mögliche heißen – von Bilanzen bis hin zu Rezepten.“ Sie machte eine kurze Pause, ehe sie weitersprach. „Haben Sie denn gar keine Vermutung, wer dahinterstecken könnte? Es müsste jemand sein, der sich Zugang zu internen Informationen beschaffen kann. Eine Person aus Ihrem engsten Kreis vielleicht?“


  Oder eine Reinigungskraft, die sich abends in dein Büro schleicht, um dort nach verwertbarem Material zu suchen …


  Diesen Hinweis hatte – wenig hilfreich – seine innere Stimme hinzugefügt.


  Er warf einen kurzen Seitenblick in Lauras Richtung. Sie schlummerte nach wie vor und sah dabei so engelsgleich aus, dass Valentino jeglicher Verdacht gegen sie vollkommen abwegig erschien. Andererseits war er mit genau dieser Einschätzung schon einmal böse auf die Nase gefallen.


  Unwillkürlich musste er an eine andere Frau denken.


  Loredana …


  Er hatte sie auf einer Cocktailparty kennengelernt und sich gleich zu ihr hingezogen gefühlt. Sie passte genau in sein Beuteschema und war darüber hinaus noch klug und witzig. Die meisten seiner Dates vor ihr entsprachen rein äußerlich dem Typ Supermodel, waren aber leider auch oft lebende Beispiele dafür gewesen, dass manches Vorurteil eben doch den Tatsachen entsprach.


  Mit Loredana hatte er gemeinsam lachen, aber auch stundenlange anregende Unterhaltungen führen können. Sie war ihm wie ein wahrgewordener Traum erschienen, und er hatte tatsächlich bereits darüber nachgedacht, ihr einen Antrag zu machen. Dann war aber die ganze Wahrheit darüber herausgekommen, wie sie ihn an der Nase herumgeführt hatte.


  Was für eine unglaubliche Demütigung war das gewesen …


  „Valentino, sind Sie noch dran?“


  Blinzelnd holte er sich wieder in die Gegenwart zurück. „Ja, ich bin hier. Können Sie versuchen, mehr über die Identität des Anbieters in Erfahrung zu bringen?“


  „Ja, natürlich. Aber viel Hoffnung kann ich Ihnen wirklich nicht machen. Leute, die solche Informationen verkaufen, sind übervorsichtig, schon beinahe paranoid. Das müssen sie auch sein, denn wenn sie erwischt werden, dürfen sie nicht mit Milde oder Nachsicht rechnen.“


  Er schnaubte. Nein, das gewiss nicht. Seine Familie hatte hart dafür gearbeitet, die Firma zu dem zu machen, was sie heute war. Er würde nicht zulassen, dass irgendein geldgieriger Opportunist das alles zerstörte. Ganz gleich, um wen es sich auch handelte.


  „Versuchen Sie noch mehr zu erfahren, bitte.“


  „Selbstverständlich“, erwiderte Carla, und in ihrer Stimme schwang Wärme mit. „Ich melde mich wieder, sobald ich etwas Neues für Sie habe.“


  „Danke.“ Er lächelte, auch wenn sie es nicht sehen konnte. „Wirklich, Carla, vielen Dank für alles.“


  Sie beendeten das Gespräch, und Valentino schob sein Handy wieder in die Hosentasche zurück. Erneut fiel sein Blick auf Laura. Konnte es sein, dass …?


  Ein Teil von ihm wollte den Gedanken als vollkommen absurd abtun. Als Reinigungskraft hatte sie wohl kaum die Möglichkeiten gehabt, sich Zugang zu vertraulichen Informationen zu verschaffen. Die lagen schließlich nicht offen in den Büros herum.


  Aber wenn sie doch irgendetwas mit der Sache zu tun hatte? Ging er dann nicht ein großes Risiko ein, sie mit nach Arandello zu nehmen und sie bei sich, in seinem Elternhaus, unterzubringen?


  Er bewahrte dort immerhin auch Duplikate von den meisten Geschäftsunterlagen auf – aber sie waren weit weniger gut geschützt als in Florenz. Natürlich hatte er in seinem Arbeitszimmer einen Tresor. Aber für jemanden, der sich mit solchen Dingen auskannte, stellte der vermutlich kein unüberwindliches Hindernis dar.


  Was also tun? Sicherlich könnte man ein Zimmer in einer Pension für Laura finden. Er wusste nicht, warum – aber die Idee wollte ihm nicht recht gefallen. Er wollte sie lieber in seiner Nähe wissen. Und war es nicht auch von Vorteil, wenn er ein Auge auf sie halten konnte?


  Was konnte sie schon anstellen, wenn er stets um sie herum war? Tagsüber gar nichts, beantwortete er sich seine Frage selbst. Und was die Nächte betraf, würde er sich schon etwas einfallen lassen.


  Er war immerhin Valentino di Felci – das Problem, für das er keine Lösung finden konnte, musste erst noch erfunden werden.


  Arandello war ein typisch apulisches Dorf mit verwinkelten Gassen und einem ganzen Straßenzug mit weiß getünchten Trulli. Diese besonderen Rundhäuser mit winzigen Fenstern und Steindächern, die wie Zipfelmützen auf den Natursteinmauern saßen, eigneten sich schon immer für das Klima in Apulien. Im Sommer bot das Trockenmauerwerk den Bewohnern Schutz vor der Hitze des Südens und im Winter vor der feuchten Kälte. Die ehemals als Arme-Leute-Häuser bezeichneten Gebäude waren heute bei den Touristen extrem beliebte Ferienunterkünfte. Die meisten anderen Gebäude im Dorf bestanden aus Sandstein, und an den eckigen Türmen und den flachen Dächern konnte man das arabische Erbe in der Architektur noch gut erkennen.


  Arandello war kein reicher Ort, das erfasste Laura auf den ersten Blick. Viele Häuser wirkten alt, verlebt oder renovierungsbedürftig. Entweder war es hier seit etlichen Jahren wirtschaftlich bergab gegangen, oder Valentino war eben doch nicht mit dem silbernen Löffel im Mund geboren worden, wie sie geglaubt hatte.


  Nicht, dass das einen Unterschied für sie machte. Auch wenn er vielleicht wusste, wie es war, arm zu sein, rechtfertigte das noch lange nicht, was er getan hatte. Die Notlage eines anderen Menschen auszunutzen war niederträchtig und gemein.


  Und doch konnte sie nicht anders, als ihm immer wieder heimliche Blicke zuzuwerfen. Verdammt, warum war er nur so unglaublich attraktiv? Das war schlicht und einfach nicht fair. Jemand, der einen so heimtückischen Charakter besaß, verdiente es nicht, gut auszusehen.


  Doch leider funktionierte die Welt nicht so. Bei keinem Menschen stand auf der Stirn geschrieben, ob er gut und liebenswert, oder böse und verabscheuungswürdig war.


  Vor einem Haus, das sich kaum von den anderen in der Nachbarschaft unterschied, kam die Limousine schließlich zum Stehen. Der Fahrer öffnete ihnen die Tür, und sie stiegen aus – Valentino zuerst, gefolgt von Laura.


  „Mein bescheidenes Heim“, verkündete er und vollführte eine einladende Handbewegung. „Kommen Sie bitte herein. Meine Haushälterin Isabel wird Ihnen Ihre Räume zeigen. Wenn Sie sich etwas eingerichtet haben, sind Sie herzlich eingeladen, mir draußen am Pool Gesellschaft zu leisten. Auf der Terrasse wird bei gutem Wetter übrigens auch das Essen serviert.“


  Räume? Terrasse? Pool?


  Sie musterte das Haus argwöhnisch, und offensichtlich waren ihr die Zweifel deutlich vom Gesicht abzulesen, denn er lachte.


  „Nein“, sagte er, „das ist kein Zaubertrick. Das Haus ist einfach sehr viel größer, als es von außen den Anschein macht. Aber gehen wir erst einmal herein.“


  Er schloss die Haustür auf, und Laura folgte ihm neugierig. Als sie die Eingangshalle betraten – und die Bezeichnung Halle war keine Übertreibung –, wurden ihre Augen groß.


  „Das ist ja …“


  „Ich habe in den vergangenen Jahren die Häuser neben meinem Elternhaus gekauft und sie umbauen lassen. Die ganze Straßenzeile gehört inzwischen mir, und durch herausgebrochene Wände und neue Fenster ist jetzt alles sehr viel geräumiger, freundlicher und heller. Außerdem habe ich den Zuschlag für das Brachland hinter dem ursprünglichen Gelände erhalten, daher gibt es heute im Gegensatz zu früher auch etwas, das die Bezeichnung Garten verdient.“


  Laura war noch immer völlig perplex. Was all das gekostet haben musste! Zuerst der Kauf der Gebäude, dann die aufwändigen Umbauarbeiten. Nur ein Bruchteil dieses Geldes hätte für ihren Vater so viel bedeutet!


  Er wäre damit in der Lage gewesen, die Konditorei in Ruhe wieder auf die Beine zu bringen, ohne sich ständig Sorgen um die Hypothekenraten und die Pacht machen zu müssen. Er hätte damit Angestellte bezahlen können, die ihm zumindest einen Teil der Arbeit abgenommen hätten.


  Wie immer, wenn sie daran dachte, stieg Bitterkeit in ihr auf, und sie verspürte den heftigen Drang, Valentino zur Rede zu stellen. Sie wollte und brauchte Antworten, doch sie zweifelte daran, dass sie von ihm je welche bekommen würde. Gott, wie sie diesen schrecklichen Mann verabscheute!


  Ach ja? Ist das so? Und warum starrst du ihn dann ständig an und bekommst weiche Knie, wenn eure Blicke sich begegnen?


  Sie schüttelte den Kopf und verscheuchte die Bilder, die unwillkürlich vor ihrem inneren Auge auftauchten. Verflixt, was war nur los mit ihr? Valentino war nichts für sie – sie musste sich, soweit es möglich war, von ihm fernhalten.


  Und das sollte in einem Haus wie diesem eigentlich kein Problem sein.


  „Soll ich Sie herumführen?“, fragte er.


  „Nein danke“, entgegnete sie knapp. „Um ehrlich zu sein, würde ich mich gern ein bisschen ausruhen.“


  „Natürlich. Ciao, Isabel!“, wandte er sich an die ältere Frau, die wie auf Kommando im selben Moment durch eine Tür trat. Die Dame mit dem schlohweißen Haar schien zum Haus zu gehören.


  „Ich kümmere mich schon um die Signorina“, sagte sie und schenkte Laura ein Lächeln. „Ich habe Ihnen die Suite im Nachbarhaus vorbereitet. Sie verfügt über einen großen Balkon, von dem man einen fantastischen Blick über ganz Arandello und bis zum Meer hat.“


  Das konnte Laura sich nur allzu gut vorstellen. Ein Mann wie Valentino di Felci gibt sich mit nichts Geringerem als einem perfekten Meerblick zufrieden, dachte sie ein wenig bitter.


  Natürlich ließ sie sich Isabel gegenüber nichts davon anmerken. Sie kannte die Frau nicht und hatte entsprechend keine Ahnung, wie treu sie ihrem Arbeitgeber ergeben war. Sie wollte auf keinen Fall gleich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit ihre Tarnung ruinieren.


  Als sie ihre Tasche nehmen wollte, winkte Isabel ab. „Lassen Sie nur. Alfredo wird sich gleich um Ihre Sachen kümmern und sie Ihnen nach oben bringen.“ Suchend schaute sie sich um, dann blinzelte sie überrascht. „Ist das alles? Normalerweise reisen die Gäste von Signor di Felci nicht mit so leichtem Gepäck.“


  Auch wenn sie es nicht aussprach, so war Laura sich doch sicher, dass Isabel sich ein wenig über den ungewöhnlichen Hausgast ihres Chefs wunderte. Sie hatte gewiss schon andere Frauen hier ein- und ausgehen sehen. Models, Schauspielerinnen, Reality-Show-Starlets – das waren die Frauen, mit denen sich Valentino di Felci, der als einer der begehrtesten Junggesellen Italiens gehandelt wurde, gerne umgab.


  Eine kleine, englische Konditorin, die als Mädchen mit ihrer Mutter durch die Lande getingelt war, aber ansonsten noch nicht viel von der Welt gesehen hatte, passte nicht wirklich zu diesem Profil.


  Sie schob den Gedanken beiseite und folgte Isabel über eine breite Treppe ins obere Stockwerk des Gebäudes. Durch eine Flügeltür gelangten sie in einen langen Korridor, von dem mehrere Räume abgingen. Isabel ging bis zum Ende und öffnete eine Tür, die in ein Zimmer führte, das größer war als Lauras Londoner Apartment und die Backstube des Micheles zusammengenommen.


  Hierbei schien es sich um einen Wohnraum zu handeln, denn ein Bett konnte sie nirgends entdecken. Stattdessen gab es weitere Türen, die Isabel nun eine nach der anderen öffnete.


  „Das Bad“, sagte sie, und Laura war sofort verliebt in die blauen Fayence-Fliesen, mit denen die Wände verkleidet waren. Die Einrichtung sowie alle Installationen inklusive der großen, freistehenden Badewanne waren in einem klaren Weiß gehalten, das einen perfekten Kontrast zu den Kacheln bildete. „Und hier haben wir das Schlafzimmer.“


  Ein wenig stockte Laura der Atem, als sie das riesige schmiedeeiserne Bett sah, über das ein Baldachin aus weißem Stoff gespannt war, der in der leichten Sommerbrise wehte, die vom offenen Fenster hereindrang. Außerdem verfügte das Schlafzimmer noch über einen kleinen Ankleidebereich, einen Nachttisch und einen Schaukelstuhl, der vor dem bodentiefen Fenster stand.


  „Gefällt es Ihnen?“, fragte Isabel.


  „Es ist wunderbar“, erwiderte Laura. Sie war ehrlich beeindruckt.


  Die beiden Frauen kehrten in den Wohnraum zurück, wo Laura sich nun in Ruhe umschaute. Er war ebenso stilvoll eingerichtet wie der Rest der Suite: ein Sofa, bezogen mit cremefarbenem Leinen, helle Holzmöbel und luftige weiße Vorhänge. Über die gesamte Länge des Raumes zog sich eine Fensterfront mit Tür, die hinaus auf den Balkon führte.


  Als Laura durch die wehenden Vorhänge trat, atmete sie tief ein. Die Aussicht war wirklich unglaublich. Atemberaubend.


  Direkt unter ihr war der Garten, vielmehr ein Park mit knorrigen Olivenbäumen, zartweißem Jasmin und violett blühenden Bougainvilleen. Das Gelände fiel sanft ab bis hin zu einer kleiner Bucht, die durch einen schmalen Spalt mit dem offenen Meer verbunden war.


  „Schön, nicht wahr?“


  „Wunderschön.“ Laura atmete tief durch und schmeckte das Salz der Meerluft auf ihren Lippen. „Und hier ist Signor di Felci aufgewachsen?“


  Isabel nickte. „Allerdings war sein Elternhaus früher viel kleiner. Der Garten wurde ebenfalls vollkommen neu gestaltet. Die meisten Grundstücke waren entweder völlig verwildert oder mit hässlichen Schuppen verbaut. Die Aussicht auf die Küste wurde damals von einem halb verfallenen Wasserturm versperrt, und wenn überhaupt, dann wurden Gurken, Tomaten und Zucchini angebaut, aber keine Blumen.“


  „Das klingt, als hätten Sie das alles hier damals schon gekannt.“


  „Oh, ja, allerdings. Die di Felcis und meine Familie waren Nachbarn. Ein Teil des Gebäudes, in dem wir uns gerade befinden, ist einmal mein Elternhaus gewesen.“


  Innerlich zuckte Laura zusammen, obwohl die ältere Frau nicht traurig oder wehmütig geklungen hatte. Aber war es nicht wieder einmal bezeichnend für Valentinos Verhalten, dass er die Vergangenheit und Geschichte anderer Menschen mit Füßen trat, nur seiner eigenen Bequemlichkeit zuliebe?


  „Tut mir leid, das zu hören“, sagte sie, bemüht, nicht zu viel von ihren Gefühlen in ihre Stimme gleiten zu lassen. „Macht es das nicht schwer für Sie, für ihn zu arbeiten?“


  „Schwer?“ Isabel lächelte. „Nein, ganz im Gegenteil. Das alles hier wäre ohne Signor di Felci längst dem Erdboden gleichgemacht worden.“


  Laura runzelte die Stirn. „Tatsächlich?“


  „Ja. Eine große Hotelgruppe plante, hier ein Luxus-Resort zu eröffnen. Die Regionalverwaltung war natürlich dafür, versprach sie sich davon doch zahlreiche neue Arbeitsplätze und einen wirtschaftlichen Aufschwung der Region.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber das betreffende Unternehmen ist dafür berüchtigt, dass es nur sehr selten Leute aus der unmittelbaren Umgebung eines Objekts einstellt. Davon abgesehen erfolgt die Versorgung mit Lebensmitteln über ein Zentrallager, sodass die lokale Wirtschaft nicht davon profitiert hätte.“


  „Und als Signor di Felci davon erfuhr, hat er alles einfach gekauft?“


  „Er hat den Menschen hier anständige Preise für Ihre Häuser gezahlt. Meine Eltern konnten sich davon ein neues, altengerecht gebautes Haus an der Küste leisten und leben heute glücklicher und sorgloser als jemals zuvor. Sie sind mittlerweile beide über achtzig und geben mir jedes Mal, wenn ich sie besuche, einen Korb mit selbstgemachter Hausmannskost für Padrone di Felci mit.“ Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen. „Sie sind ihm sehr dankbar für das, was er für sie getan hat.“


  Laura war verblüfft. Die Geschichte hatte eine völlig andere Wendung genommen als erwartet. Doch das bedeutete natürlich noch lange nicht, dass Valentino ein guter Mensch war. Ganz und gar nicht.


  „Sie sind sicherlich erschöpft von der langen Fahrt“, riss Isabel sie aus ihren Gedanken. „Warum legen Sie sich nicht ein wenig hin, und ich rufe Sie dann, wenn das Abendessen fertig ist?“


  „Ja, das wird wohl das Beste sein“, entgegnete Laura und täuschte ein Gähnen vor. Sie erwähnte nicht, dass sie den größten Teil der Fahrt verschlafen hatte.


  Als sie allein war, ließ sie sich rücklings aufs Bett fallen. Sie wusste nicht recht, wie es von nun an weitergehen sollte, doch das würde sich vermutlich zeigen.


  Wie versprochen klopfte es kurze Zeit später an der Tür, und Isabel verkündete, dass das Abendessen fertig war. Sie führte Laura ins Esszimmer, wo Valentino sie bereits erwartete.


  „Ich habe Isabel gebeten, lediglich einige Antipasti für uns vorzubereiten“, erklärte er und legte das Tablet beiseite, auf dem er bis gerade gelesen hatte. „Ich hoffe, das ist in Ordnung für Sie?“


  Sie nickte. Beim Anblick der eingelegten Oliven und gefüllten Peperoni lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Erst jetzt merkte sie, wie hungrig sie tatsächlich war. Sofort lud sie sich eine Portion auf ihren Teller und begann, mit Genuss zu essen.


  Es dauerte einen Moment, bevor sie bemerkte, dass Valentino sie anstarrte. „Habe ich etwas im Gesicht?“


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Nein, ich … es gefällt mir, dass es Ihnen so gut zu schmecken scheint.“


  Unwillkürlich errötete sie. „Ich … Also …“


  Warum stammelte sie wie eine schüchterne Sechstklässlerin? Und wieso flatterte es plötzlich in ihrem Bauch?


  „Ich habe das durchaus positiv gemeint“, erklärte er. „Viele Frauen essen so gut wie gar nichts, und das finde ich einfach unattraktiv.“


  Laura blinzelte überrascht. Damit hatte sie nicht gerechnet. „Ich … Danke sehr.“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Ich esse für mein Leben gern, und ich liebe es, neue Dinge auszuprobieren.“


  „Ich ebenfalls, und …“


  Er wurde vom Klingeln seines Handys unterbrochen. „Scusi, da muss ich rangehen“, sagte er nach einem kurzen Blick aufs Display und erhob sich.


  Dann verschwand er aus dem Esszimmer – und sie sah ihn an diesem Abend auch nicht mehr wieder.


  4. KAPITEL


  Laura erwachte vom lauten Zwitschern der Vögel vor ihrem Fenster und dem zartrosafarbenen Licht des frühen Morgens. Sie rieb sich die Augen und brauchte einen Moment, bis sie wieder wusste, wo sie sich befand.


  Sie hatte ganz hervorragend geschlafen. Offenbar waren die vergangenen Tage doch anstrengender gewesen, als sie sich selbst hatte eingestehen wollen. Auf jeden Fall fühlte sie sich jetzt sehr viel ausgeruhter und gestärkt, es mit dem aufzunehmen, was der Tag für sie bereithielt.


  Die bisherigen Ereignisse hatten sie wie ein Wirbelsturm mitgerissen. Gerade hatte sie noch als Putzfrau gearbeitet, nun sollte sie plötzlich ein Model sein. Alles war so furchtbar schnell gegangen, dass sie noch gar keine Zeit gehabt hatte, dies richtig zu verarbeiten.


  Laura rollte sich aus dem Bett und ging ans Fenster. Als sie Valentino unten auf der Terrasse erblickte, zog sie sich erschrocken zurück. Aber warum eigentlich? Wenn sie jetzt für eine Weile hier leben sollte, würde sie sich daran gewöhnen müssen, Valentino täglich zu begegnen. Und wenn er die Kampagne persönlich überwachen wollte, dann wäre es mit ein paar Stunden abends nicht getan, soviel stand fest.


  Mit der Tatsache musste sie sich abfinden.


  Sie verließ das Schlafzimmer und trat in den Wohnbereich, wo sie auf dem Couchtisch eine Nachricht von Isabel vorfand.


  Signorina,


  ich hoffe, es war in Ordnung, Sie ausschlafen zu lassen. Als ich kam, um Sie zum Frühstück zu holen, schliefen Sie noch so friedlich, dass ich es einfach nicht übers Herz brachte, Sie zu wecken.


  Kommen Sie herunter, wenn Sie Hunger bekommen, ganz gleich wie spät es ist.


  Isabel


  Ein Lächeln huschte über Lauras Gesicht. Es war ungewohnt für sie, so von jemandem bemuttert zu werden. Ihre eigene Mutter war niemals auf den Gedanken gekommen, sich auf diese Art und Weise um sie zu kümmern. Dazu war sie viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen.


  Edie hatte nie danach gefragt, was Laura wollte oder wünschte. Das hatte sie nie interessiert. Wie ein Gepäckstück hatte sie die Tochter von einem Ort zum nächsten geschleift. Sie hatten bei flüchtigen Bekannten, bei Kollegen oder den ständig wechselnden Freunden ihrer Mutter gewohnt.


  Und das alles nur, weil Edie Garland ihrem unerreichbaren Traum nachgejagt war. Der war ihr wichtiger gewesen als ihre eigene Tochter und deren Wünsche und Bedürfnisse.


  Wie gern hätte Laura einen Ort gehabt, denn sie als ihr Zuhause bezeichnen konnte. Richtige Freunde. Immer wenn sie gerade Anschluss gefunden hatte, hatte ihre Mutter wieder den Entschluss gefasst, dass es an der Zeit für sie war, weiterzuziehen.


  Lauras Ferienaufenthalte bei ihrem Vater in Italien waren die einzigen Momente in ihrem Leben gewesen, in denen sie sich jemandem wirklich zugehörig gefühlt hatte.


  Sie atmete tief durch. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über die Vergangenheit nachzugrübeln. Wenn sie versuchen wollte, Valentino di Felci als den rücksichtslosen Schuft zu enttarnen, der er in Wirklichkeit war, sollte sie sich aufs Hier und Jetzt konzentrieren.


  Und ein Schuft, das war er schließlich – oder?


  Nach einer raschen Dusche zog sie frische Kleidung an – ein leichtes Sommerkleid mit Blumendruck, dazu eine blaue Strickjacke und flache Ballerinas. Sie fasste ihr Haar zu einem Zopf am Hinterkopf zusammen und verzichtete auf jegliches Make-up. Nachdem sie sich noch einmal im Spiegel gemustert hatte, verließ sie die Suite und ging auf dem Weg zurück, auf dem Isabel sie am vergangenen Tag hergeführt hatte.


  Sie würde sich später in aller Ruhe umsehen, wenn sie sicher sein konnte, dabei nicht ausgerechnet Valentino über den Weg zu laufen. Und wenn sie sich ein bisschen besser auskannte und wusste, wo sich sein Arbeitszimmer befand, konnte sie ernsthaft damit beginnen, nach Beweisen zu suchen.


  Natürlich würde sie weiterhin bei dieser Scharade mitspielen und das Model für seine Werbekampagne geben müssen. Doch wenn sie es irgendwie verhindern konnte, dann wollte sie nicht unbedingt in Zukunft als das Gesicht von Pasticceria di Felci von Plakatwänden lächeln. Dazu musste sie jedoch schnell etwas gegen Valentino in der Hand haben. Sie brauchte Beweise für sein schäbiges Verhalten. Den Brief ihres Vaters vielleicht – oder das Originalrezept. Etwas Stichhaltiges, mit dem sie nachweisen konnte, dass er ihren Vater übers Ohr gehauen hatte.


  Doch sie bezweifelte, dass Valentino so etwas einfach offen herumliegen ließ. Das wäre nicht nur sträflich leichtsinnig, sondern regelrecht naiv. Und den Eindruck machte er ganz und gar nicht.


  Er war ein eiskalt kalkulierender Geschäftsmann, der sich so leicht von nichts beeindrucken ließ. Für ihn galten nur der eigene Erfolg und der Profit, den er aus einer Sache schlagen konnte.


  Unwillkürlich musste sie daran denken, was Isabel ihr gestern erzählt hatte. Die Geschichte des Wohltäters schien nicht zu dem Valentino zu passen, den sie zu kennen glaubte. Sicher hatte er das alles nur aus Imagegründen getan. Er wollte in der Öffentlichkeit gut dastehen und hatte deshalb dafür gesorgt, dass die früheren Besitzer der Häuser eine großzügige Entschädigung erhielten. Aber davon war nie etwas nach außen gedrungen. Laura hatte im Vorfeld sehr viel über ihn recherchiert. So viel, dass sie sicher war, einige Aspekte seines Lebens besser zu kennen als er selbst.


  Sie schritt die Treppe hinunter und blickte sich ein wenig verloren um. Sie hatte bisher noch keine Gelegenheit gehabt, sich mit dem Erdgeschoss des Hauses vertraut zu machen und wusste daher nicht, wohin sie sich wenden sollte. Doch da nur eine Tür nach hinten führte und die Wahrscheinlichkeit dort am größten war, in den Garten zu gelangen, ging sie nach kurzem Zögern hindurch.


  Sie fand sich in einem hell und freundlich eingerichteten Salon wieder, der über bodentiefe Fenster sowie eine Schiebetür verfügte, die hinaus auf die Terrasse führte. Die Tür stand offen, und Laura konnte Valentino sehen, der zurückgelehnt auf einem Rattanstuhl saß und sich die Sonne ins Gesicht scheinen ließ.


  Seine Lippen waren leicht geöffnet, und sie stellte sich unwillkürlich vor, wie es wohl sein würde, von diesen Lippen geküsst zu werden. Ob sie weich sein würden oder fest? Glatt oder rau? Wie wäre es wohl, in seinen Armen zu liegen, die Finger in seinem rabenschwarzen Haar zu vergraben und …


  Aufhören!


  Sie konnte nicht fassen, dass sie sich einen solchen Tagtraum gestattete. Valentino war ihr Gegner, ein Feind – und niemand, den sie begehren sollte!


  Mit gestrafften Schultern trat sie über die Türschwelle hinaus in den Sonnenschein. Als Valentino sie nicht bemerkte, nahm sie ihm gegenüber am Tisch Platz und räusperte sich.


  Er blinzelte und richtete sich auf. „Ah, Sie sind wach“, stellte er fest und hob eine Braue. „Schlafen Sie immer so lange? Wenn Sie für mich arbeiten, geht das aber nicht so weiter. Ich lege großen Wert auf ein professionelles Auftreten und …“


  „Nein“, fiel sie ihm ein wenig ärgerlich ins Wort. „Es geht Sie zwar nichts an, aber ich schlafe normalerweise durchschnittlich sieben Stunden und komme damit sehr gut zurecht.“


  Er wirkte ein wenig verstimmt darüber, dass sie seine Chefansage einfach so unterbrochen hatte, doch schließlich deutete er mit einem Kopfnicken auf die Kaffeetasse, die vor ihm auf dem Tisch stand. „Möchten Sie auch einen?“


  „Sehr gern“, entgegnete sie – vielleicht würde etwas Koffein ihr dabei helfen, einen klaren Kopf zu bekommen und nicht immerzu an Dinge zu denken, über die sie nicht nachdenken sollte.


  Sofort kam Isabel mit einem Tablett, auf dem eine Tasse mit dampfend heißem Kaffee stand, auf die Terrasse hinaus. Sie stellte die Tasse vor Laura auf den Tisch und fragte lächelnd: „Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen? Signor di Felci ist kein großer Frühstücker, aber vielleicht kann ich wenigstens Sie davon überzeugen, der wichtigsten Mahlzeit des Tages eine Chance zu geben.“


  Laura lachte. „Ich hätte sehr gerne etwas zu essen, aber nur wenn es Ihnen keine Umstände macht.“


  Die Hausdame winkte ab. „Keineswegs. Haben Sie spezielle Wünsche oder soll ich Ihnen einfach etwas zusammenstellen?“


  „Ich vertraue Ihnen.“


  Zufrieden lächelnd verschwand Isabel wieder im Haus und Laura nippte vorsichtig an ihrem Kaffee. Valentino griff zur Tageszeitung, die neben ihm auf dem Tisch lag.


  „Ich zahle Isabel übrigens ein gutes Gehalt für ihre Dienste. Sie sind mein Gast und es gibt keinen Grund für Sie, sich zurückzuhalten“, sagte er, ohne von den Schlagzeilen aufzublicken.


  Laura stutzte. „Was?“


  „Isabel wird dafür bezahlt, Ihnen Ihr Frühstück zuzubereiten“, stellte er klar und blätterte auf die nächste Seite um. „Sie sollten sich lieber daran gewöhnen, sonst könnten die nächsten Wochen für Sie merkwürdig werden. Mir ist klar, dass Sie an den Umgang mit Dienstboten nicht gewöhnt sind, aber ich versichere Ihnen, dass die Arbeit Isabel Spaß macht und sie es nicht erniedrigend oder demütigend findet, Ihnen jeden Wunsch zu erfüllen. Ganz im Gegenteil – sie tut es sogar sehr gern. Und wenn Sie sie ihren Job nicht machen lassen, wird sie annehmen, etwas falsch gemacht zu haben.“


  Laura wusste nicht, was sie davon halten sollte. Auf der einen Seite hatte er recht, denn es war ihr völlig fremd, sich bedienen zu lassen. Und es würde ihr vermutlich schwerfallen, den Impuls zu unterdrücken, Isabel immerzu ihre Hilfe anzubieten. Aber sie wollte auch auf keinen Fall, dass die ältere Frau sich ihretwegen unwohl fühlte. Letztlich stimmte es ja – als Valentinos Haushälterin gehörte es zu ihren Aufgaben, für das Wohl ihres Chefs und dessen Gäste zu sorgen.


  Sie atmete tief durch und nahm sich vor, sich dies in Zukunft vor Augen zu halten. „Was steht heute an?“, fragte sie, als Isabel mit einem zweiten Tablett, auf dem sich allerhand Leckereien befanden, zu ihnen an den Tisch trat. Laura schenkte ihr ein Lächeln und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder Valentino zu.


  Der seufzte. „Eigentlich sollte der Tag zur freien Verfügung stehen. Aber leider ich habe vorhin einen Anruf von meiner PR-Abteilung erhalten. Anscheinend ist der Fotograf, den wir gebucht haben, nur noch bis morgen Abend in Italien, daher müssen wir uns schon heute Nachmittag auf den Weg nach Rom machen.“


  „Rom?“ Laura blinzelte überrascht. Sie war früher oft in Italien gewesen, um ihren Vater zu besuchen. Doch abgesehen von dessen Heimatort in der Toskana hatte sie nicht viel vom Land gesehen. Bei dem Gedanken, die Hauptstadt zu besuchen, wurde sie von nervöser Aufregung ergriffen. „Und warum ausgerechnet dorthin?“


  „Nun, wie Sie sicher wissen, vermarkten wir unser erfolgreichstes Produkt, das Limoncello-Tiramisu, unter der Markenbezeichnung La Dolce Vita – das süße Leben. In dem gleichnamigen Film nimmt die Hauptdarstellerin ein Bad im Trevi-Brunnen. Dasselbe sollen Sie für unsere Werbekampagne machen.“


  Ungläubig starrte Laura ihn an. „Ich soll im Trevi-Brunnen baden? Aber … geht das denn überhaupt?“


  „Es gibt Dinge, die man mit genug Geld möglich machen kann“, entgegnete Valentino trocken. „Die behördlichen Genehmigungen wurden bereits erteilt, und das Okay für die Absperrung des Areals rund um den Brunnen haben wir ebenfalls erwirkt. So können wir ungestört von Touristen dort arbeiten. Lediglich die vorzeitige Abreise des Fotografen konnte niemand voraussehen.“ Fragend schaute er sie an. „Sie haben doch kein Problem damit, noch heute abzureisen, oder? Müssen Sie vielleicht noch jemanden informieren? Ihre Familie vielleicht, oder einen … Lebenspartner?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Meine Mutter tingelt zurzeit vermutlich auf der Suche nach der Rolle, die ihr den großen Durchbruch als Schauspielerin beschert, irgendwo in Nordengland herum. Dort war sie zumindest, als ich vor etwa einem dreiviertel Jahr zum letzten Mal etwas von ihr gehört habe.“ Laura spürte, wie die alte Bitterkeit wieder von ihr Besitz ergriff. „Sie hat sich nie wirklich für das interessiert, was ich mache. Wir könnten für das Fotoshooting vermutlich auch zum Mond fliegen, und es würde für sie keinen Unterschied machen.“


  Er runzelte die Stirn. „Das tut mir leid.“


  „Vielen Dank, aber ich brauche Ihr Mitleid nicht“, gab sie schroffer als beabsichtigt zurück. „Ich habe lediglich Ihre Frage beantwortet.“


  „Und ich wollte lediglich höflich sein“, entgegnete er gelassen. „Aber Sie haben recht, lassen Sie uns lieber offen und ehrlich zueinander sein. Ich weiß nichts über Sie, und das gefällt mir nicht. Wir sollten uns besser kennenlernen – vielleicht bei einem Abendessen heute in Rom?“


  Laura schluckte. Mehr Zeit mit diesem unglaublich attraktiven Mann zu verbringen war genau das Gegenteil von dem, was sie tun sollte. Außerdem war ein gemeinsames Abendessen viel zu privat.


  Doch am Ende blieb ihr sowieso nichts anderes übrig, als genau das zu tun, was Valentino von ihr erwartete. Zumindest solange sie noch nichts Verwertbares gegen ihn in der Hand hatte. Bis dahin galt es, die Zähne zusammenzubeißen und durchzuhalten, auch wenn es schwerfiel.


  Sie nickte also. „Schön – auch wenn ich beim besten Willen nicht verstehe, was Sie sich davon versprechen.“


  „Lassen Sie das meine Sorge sein“, sagte er mit einem Lächeln, das ihr einen nervösen Schauer über den Rücken rieseln ließ. „Lassen Sie das ruhig meine Sorge sein …“


  Als sie Rom erreichten, sank die Sonne bereits dem Horizont entgegen und färbte die ewige Stadt in ein Farbenspiel aus feurigem Rot, leuchtendem Gelborange und zartem Rosa. Die Kuppel des Petersdoms ragte effektvoll beleuchtet in den Abendhimmel.


  Da die Zeit knapp war, waren sie mit dem Firmenjet von Bari nach Rom geflogen. Nun saß Valentino hinter dem Steuer des Mietwagens und lenkte das schnittige Cabrio so zielsicher durch die Straßen und Gassen, als hätte er niemals etwas anderes getan.


  Laura selbst fühlte sich wie erschlagen von all den Eindrücken, die auf sie einstürmten. Die Stadt erschien ihr wie ein Bienenstock, in dem es vor Leben und Energie geschäftig summte.


  Sie fuhren am Kolosseum vorbei und Laura beugte sich so weit aus dem Seitenfenster hinaus, wie es der Sicherheitsgut erlaubte, um den dreitorigen Triumphbogen Arco di Costantino zu betrachten. Ihre Augen leuchteten und ein Strahlen lag auf ihrem Gesicht. Das war alles so aufregend und neu – sie konnte sich gar nicht beruhigen.


  Vor einem Haus in einer kleinen Seitenstraße lenkte Valentino das Cabrio an den Straßenrand. Laura war erstaunt und blickte sich um. Sie hatte mit einem Luxushotel oder einer Villa gerechnet. Aber wie schon so oft, erlebte sie bei Valentino eine Überraschung.


  „Was ist? Wollen Sie nicht mitkommen?“


  Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er bereits ausgestiegen war. Hastig stieß sie die Beifahrertür auf und kletterte aus dem Wagen. Valentino stand in der Zwischenzeit bereits vor der Tür des Hauses und schloss auf. Es konnte also kein Zweifel daran bestehen, dass sie hier wohnen würden.


  „Sie wirken überrascht“, stellte der Firmenboss fest, als er sich zu ihr umdrehte.


  „Bin ich auch“, gab sie kurzerhand zu. „Gehört Ihnen hier auch der ganze Straßenzug?“


  Valentino lachte. „Nein, Gott bewahre. Ich mag zwar wohlhabend sein, aber wir befinden uns hier in der Altstadt von Rom. Dies ist ein äußerst kostspieliges Pflaster. Nicht einmal ich kann mir hier so eine Häuserreihe leisten. Davon abgesehen gehört mir nicht einmal dieses eine Gebäude hier. Ein Geschäftsfreund hat es mir freundlicherweise für die Dauer unseres Aufenthalts überlassen.“ Er trat zur Seite und vollführte eine einladende Handbewegung. „Aber bitte, treten Sie doch ein.“


  Die Fassade des Hauses war nicht besonders eindrucksvoll und wirkte ein bisschen schäbig. Aber der Eingangsbereich war hell, modern und sehr stilvoll eingerichtet.


  „Ich wohne meistens hier, wenn ich geschäftlich in Rom bin“, erklärte er. „Ihr Zimmer befindet sich am Ende des Korridors. Es verfügt über ein eigenes Bad und hat einen Zutritt zu einem kleinen Garten. Ich hoffe, das ist alles so in Ordnung für Sie.“ Als sie nickte, fuhr er fort: „Ich selbst werde das Gästezimmer im Obergeschoss beziehen. Es ist ein wenig kleiner, aber ebenfalls mit allen Annehmlichkeiten ausgestattet. Eine Haushälterin gibt es hier nicht, nur eine Reinigungskraft, die alle zwei Tage kommt und für Ordnung sorgt. Wir werden uns also selbst versorgen müssen, aber das sollte ja wohl kein Problem sein. Die meiste Zeit werden wir ohnehin unterwegs sein.“


  Sie nickte. „Wie lange werden wir in Rom bleiben?“


  „Nun, das Shooting am Trevi-Brunnen findet morgen statt. Aber da wir schon einmal hier sind, würde ich gern noch ein paar Aufnahmen vor anderen Kulissen machen lassen. Auch wenn das bedeutet, dass wir uns einen anderen Fotografen nehmen müssen. So, und nun richten Sie sich erst einmal ein. Um acht Uhr machen wir uns auf den Weg zum Dinner.“


  „Gibt es einen besonderen Dresscode, an den ich mich halten muss?“, fragte Laura ein wenig unbehaglich. „Es ist Ihnen vielleicht noch nicht aufgefallen, aber meine Garderobe ist nicht üppig und …“


  „Ich rufe einen Bekannten an und bitte ihn, ein paar Outfits für Sie herzuschicken.“ Er musterte sie mit abschätzendem Blick von oben bis unten. „Größe sechsunddreißig, würde ich sagen. Und Schuhgröße achtunddreißig?“


  Verblüfft nickte Laura. „Woher wissen Sie …“


  Er zuckte mit den Achseln. „Ich habe einfach ein Auge für solche Details.“ Er stieg die Treppe empor, hielt aber noch einmal inne. „Und scheuen Sie sich nicht, alles zu nehmen, was Ihnen gefällt. Sie werden in nächster Zeit häufiger Verwendung für Abendgarderobe haben.“


  Laura wollte protestieren, doch sein Blick duldete keinen Widerspruch. Also schluckte sie ihre Worte hinunter und machte sich stattdessen auf den Weg in das Zimmer, das er ihr zugewiesen hatte.


  Es gefiel ihr nicht, dass er sie einkleiden wollte, doch im Augenblick ging es wohl nicht anders. Sie nahm sich jedoch fest vor, ihm jeden einzelnen Cent zurückzuzahlen, sobald sie bekommen hatte, was ihrem Vater rechtmäßig zustand.


  Sie wollte Valentino di Felci nichts schuldig bleiben.


  5. KAPITEL


  Unsicher drehte Laura sich vor dem Spiegel hin und her und musterte sich kritisch.


  „Das Kleid steht Ihnen ganz vortrefflich“, schwärmte die blonde Angestellte der Boutique, die vor zwei Stunden mit einem Rollständer, einem Dutzend Schuhkartons und einer Tasche voller Accessoires vor der Tür gestanden hatte. Sie lächelte zufrieden. „Es passt so perfekt zu Ihnen, als hätte der Designer es eigens für Sie entworfen.“


  Laura runzelte die Stirn. Sie musste zugeben, dass das Kleid tatsächlich nicht schlecht an ihr aussah. Es bestand aus korallenfarbiger Seide mit zarten Spagettiträgern und einer gerafften Brustpartie, die durch eine mehrfarbige Stoffblüte veredelt wurde. Es reichte Laura bis knapp über die Knie und wirkte auf eine schlichte und mädchenhafte Art elegant. Aber es entsprach so überhaupt nicht ihrem üblichen Kleidungsstil. Da dieser vor allem aus Jeans und lockeren T-Shirts bestand, würde sie wohl oder übel Zugeständnisse machen müssen.


  Sie nickte. „Ich nehme es“, sagte sie. „Und die anderen Teile, die Sie mir gezeigt haben, ebenfalls.“


  Begeistert klatschte die Blondine in die Hände – ob aufgrund der zu erwartenden Einnahmen oder weil sie sich wirklich über Lauras Entscheidung freute, blieb offen. Der Rest des Einkaufs verlief in Rekordzeit. Die Verkäuferin packte die passenden Accessoires und Schuhe aus und Laura nickte sie ab. Laura wollte gar nicht wissen, was das alles kostete, aber die Namen der Designer auf den Etiketten verhießen in dem Zusammenhang nichts Gutes. Doch es brachte nichts, sich jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen.


  Als sie um kurz vor acht mit klopfendem Herzen aus ihrem Zimmer trat, trug sie das neue Kleid, dazu silberfarbene Riemchenpumps und silberne Ohrringe mit Koralleneinsätzen.


  Valentino erwartete sie bereits. Er sah atemberaubend gut aus in seinem anthrazitfarbenen Anzug, den auf Hochglanz polierten Lederschuhen und dem streng zurückgekämmten Haar, was seine markanten Wangenknochen noch deutlicher hervorhob. Doch es war sein Blick, der ihr weiche Knie bescherte.


  Er schaute sie an, als würde er sie zum allerersten Mal sehen: voller Bewunderung, beinahe schon ehrfürchtig.


  Ihr Herz klopfte aufgeregt. „Ich … wäre so weit.“


  Er nickte, dann sah sie seinen Adamsapfel hüpfen, als er heftig schluckte. „Ja, das sehe ich“, entgegnete er etwas heiser und reichte ihr seinen Arm. „Wollen wir dann?“


  Nebeneinander verließen sie das Haus und gingen zum Wagen. Valentino öffnete ihr die Tür. Als er zurücktrat, streifte seine Hand ihren nackten Arm, und ein Kribbeln rieselte durch ihren Körper.


  Hastig rutschte sie auf den Beifahrersitz und atmete tief durch, während er um das Cabrio herumging. Zum Glück konnte Laura ihre Sonnenbrille aufsetzen – oder vielmehr sich dahinter verstecken.


  Normalerweise war sie weder schüchtern, noch schreckte sie vor Konfrontationen zurück. Doch mit Valentino war alles ein bisschen anders. In seiner Nähe fühlte sie sich schwach und verletzlich.


  Ausgerechnet bei ihm sollte das nicht so sein.


  Sie fuhren los, und der Fahrtwind half ein wenig dabei, die Röte aus ihrem Gesicht zu vertreiben. Doch zu einem klaren Kopf verhalf er ihr nicht.


  Über der Stadt lag ein goldener Glanz, und die tief stehende Sonne spiegelte sich in den Fensterscheiben der Häuser. Über eine schmale Brücke überquerten sie den Tiber. Der Verkehr um sie herum war irrsinnig. Vespas und Mopeds schlängelten sich halsbrecherisch zwischen den Autos hindurch, die ebenfalls vollkommen chaotisch fuhren. Doch Valentino schien es keinerlei Mühe zu bereiten, den Überblick zu bewahren. Er wirkte vollkommen gelassen und entspannt, während Laura angesichts des bevorstehenden Abendessens immer nervöser wurde.


  „Und, wie ist Ihr erster Eindruck von Rom?“, fragte er, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.


  „Atemberaubend“, platzte es wahrheitsgemäß aus ihr hervor.


  Er lachte. „Ja, das ist die Wirkung, die die Ewige Stadt auf jeden hat, der sie zum ersten Mal besucht. Wenn Sie möchten, können wir vor der Rückfahrt eine kleine Sightseeing-Tour einschieben. Morgen werden Sie allerdings keine Zeit haben, sich irgendetwas anzusehen, aber …“ Er schüttelte den Kopf. „Ach, wollen wir das förmliche Sie nicht langsam mal weglassen? Immerhin werden wir in näherer Zukunft viel Zeit miteinander verbringen.“


  Laura zögerte. Eigentlich hatte sie nicht das Bedürfnis, auf sein Angebot einzugehen, doch abzulehnen würde merkwürdig wirken. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beißen.


  Sie nickte. „Warum nicht“, sagte sie daher. „Laura. Aber das wissen Sie ja schon, sorry, du.“


  Sie hielten vor einem Hotel, ein offiziell gekleiderter Wagenmeister öffnete ihr die Tür, während Valentino ausstieg und dann dem Mann den Autoschlüssel übergab. Durch eine üppig mit Marmor ausgekleidete Eingangshalle gelangten sie zu den Aufzügen im hinteren Bereich.


  Valentino drückte den Knopf fürs oberste Stockwerk, und die Fahrstuhlkabine setzte sich prompt in Bewegung.


  Lauras Herz machte einen Satz, als sich die Türen öffneten und zu ihrer Überraschung den Blick auf den römischen Abendhimmel freigaben. Das Dachterrassenrestaurant bot eine fantastische Aussicht auf die antiken Anlagen im Forum Romanum, auf unzählige Barockkirchen, sattgrüne Baumkronen und die lebendigen Straßen der Stadt unter ihnen.


  Die attraktive Empfangschefin reichte ihnen zur Begrüßung ein Glas Prosecco, begleitete sie dann zur Bar und bat darum, noch einen kleinen Moment zu warten, während der Tisch vorbereitet wurde. Laura war so nervös, dass ihr das Herz bis zum Hals klopfte. Sie nahm einen kräftigen Schluck von ihrem Prosecco, der das Kribbeln in ihrem Bauch nur noch verstärkte. Doch wenigstens schien der Alkohol ihre Nerven ein wenig zu beruhigen.


  Zumindest für den Augenblick.


  Es dauerte keine zwei Minuten, bis ein junger Mann in schwarz-weißer Kellnerlivree erschien, um sie zu ihrem Platz zu führen. Zuvor hatte der freundliche Barkeeper ihr ein neues Glas eingeschenkt, das sie jetzt mit zum Tisch nahm.


  Sie saßen ein wenig abseits von den anderen Gästen im offensichtlich gut ausgelasteten Restaurant. Die fein gewebten Muster in dem weißen Damasttuch verliehen dem Tisch, der ansonsten nur sehr sparsam mit einem stilvollen Arrangement aus weißen Rosen dekoriert war, eine gewisse Eleganz. Der Kellner rückte zuerst ihr, dann Valentino den Stuhl zurecht und reichte ihnen dann die Menükarten, die Valentino mit einer knappen Handbewegung zurückwies.


  „Ich weiß bereits, was wir nehmen“, sagte er und bestellte die Empfehlung des Chefs.


  „Ähm, vielleicht hätte ich gern selbst etwas ausgesucht?“, murmelte Laura leicht verstimmt, als sie wieder allein waren. „Gehörst du etwa zu den Männern, die Frauen lediglich als unmündige Anhängsel betrachten?“


  Herausfordernd schaute sie ihn an – die Antwort auf diese Frage ergab sich von selbst, angesichts seiner zahllosen Affären, die nie länger als ein paar Monate, meist aber nur ein paar Wochen anzudauern schienen.


  Er erwiderte ihren Blick, und in seinen Augen funkelte es gefährlich. Warum nur fühlte sie sich nicht von seinem Verhalten abgestoßen, sondern stattdessen geradezu unwiderstehlich zu Valentino hingezogen?


  Das konnte doch nicht normal sein! Er war genau wie die Männer, auf die ihre Mutter immer wieder hereinfiel – nur ungleich reicher und mächtiger. Männer, die bloß auf einen Zeitvertreib aus waren und die Frauen fallen ließen, sobald sie genug von ihnen hatten.


  Wollte sie sich das wirklich antun? Noch dazu ausgerechnet mit ihm? Dem Mann, der ihren Vater auf so hinterhältige Art und Weise betrogen hatte?


  „Du wirst mir noch dankbar sein“, sagte er mit einem süffisanten Lächeln. „Die Empfehlung des Chefs ist Adrianos ganz besondere Spezialität. Ich versichere dir, du findest in ganz Rom nichts Besseres.“


  Das wollte Laura ihm gern glauben. Aber sie mochte es einfach nicht, bevormundet zu werden. Ihre Mutter hatte lange genug jede Entscheidung für sie getroffen und dabei behauptet, es wäre nur zu ihrem Besten.


  „Frag mich das nächste Mal einfach“, sagte sie daher und stürzte den Rest ihres Proseccos hinunter, obwohl sie die Wirkung des Alkohols bereits spüren konnte.


  Sie sollte es von nun an besser langsamer angehen lassen. Das zumindest nahm sie sich vor, doch als der Pinot Grigio serviert wurde, den Valentino zum ihrem Menü bestellt hatte, ertappte sie sich dabei, wie sie immer wieder nervös daran nippte.


  „Du sprichst sehr gut Italienisch“, sagte er nach einer Weile und verschränkte seine Hände auf dem Tisch miteinander. „Aber du bist eigentlich Engländerin.“


  Sie runzelte die Stirn, erinnerte sich dann aber daran, dass dieses Abendessen vor allem dem Besserkennenlernen diente. Umso wichtiger war es, dass sie es mit dem Wein nicht übertrieb. Sie musste bei klarem Verstand sein, damit sie sich nicht versehentlich verplapperte.


  „Halb-Engländerin“, entgegnete sie schließlich. „Mein Vater war Italiener.“


  „War?“, fragte er behutsam nach.


  „Er starb vor einer Weile. Wir hatten keinen besonders engen Kontakt zueinander“, schwindelte sie. „Ich bin bei meiner Mutter in England aufgewachsen. Aber die Sprache wurde mir wohl irgendwie in die Wiege gelegt.“ Den letzten Satz fügte sie rasch hinzu und hoffte, dass er nicht weiter nachhaken würde.


  Sie wollte das Thema auf keinen Fall vertiefen – doch wie es aussah, war Valentino da anderer Meinung. „Ich habe meinen Vater auch vor nicht allzu langer Zeit verloren. Es war nicht immer leicht mit ihm. Er war ein traditionell denkender, konservativer Mann, der die Dinge auf seine ganz eigene Art regelte.“ Mit einem wehmütigen Seufzen fuhr er sich durchs Haar. „Das hat mir nicht immer gepasst, und wir hatten deswegen häufig Meinungsverschiedenheiten und Streit. Aber letzten Endes war er eben doch mein Vater, und ich habe ihn geliebt und respektiert.“


  Laura nickte und war erleichtert, als der Kellner an den Tisch trat, um die Vorspeisen aufzutragen. Als Antipasti gab es Bruschetta, geröstetes Brot mit gewürfelten Tomaten, gefolgt von gegrillten Paprikastreifen mit Garnelen. Das Gemüse war köstlich gewürzt und noch bissfest und knackig, und die Garnelen zerschmolzen auf der Zunge.


  Fast wäre Laura über das Essen hergefallen, um von dem Gesprächsverlauf abzulenken.


  Sie wusste nicht, ob sie auf das, was Valentino über das Verhältnis zu seinem Vater gesagt hatte, eingehen sollte. Angemessen wäre es wohl, wenn sie ihrerseits nun mit Geschichten aus ihrer Vergangenheit aufwartete. Doch das konnte und wollte sie nicht.


  „Du hattest recht, das Essen ist wirklich vorzüglich.“


  Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. „Adriano ist ein hervorragender Koch. Er stammt auch aus Arandello. Mein Vater hat damals seine Beziehungen spielen lassen und ihm zu einer Lehre in einer der besten Restaurantküchen Italiens verholfen. Heute besitzt Adriano neben diesem Lokal hier noch zwei weitere in Neapel und Venedig, und ein weiteres in New York ist in Planung.“


  „Dein Vater war also ein großzügiger Mann?“


  Sein Lächeln verblasste ein wenig. „Sagen wir, er besaß die Gabe, ein Talent zu erkennen. Und er hielt nichts davon, Begabungen zu verschwenden. Einem Menschen dabei zu helfen, sein wahres Potential auszuschöpfen, erweist sich am Ende zumeist als gewinnbringend für beide Seiten. Im Fall von Adriano ist es so, dass ein kurzer Anruf ausreicht, um einen Tisch zu reservieren, selbst wenn alles auf Wochen im Voraus ausgebucht ist.“


  Laura nickte. „So ist das also …“


  „Ja.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wie ich schon sagte, mein Vater war kein einfacher Mensch. Er war hart, aber meist fair – zumindest seinen eigenen Maßstäben entsprechend.“


  „Schade nur, dass sich diese Tradition nicht fortgesetzt hat“, murmelte Laura leise und hoffte, dass er ihren Kommentar nicht verstanden hatte. Doch offensichtlich hatte sie sein Gehör unterschätzt.


  „Wie war das?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Gar nichts“, sagte sie hastig. „Was gibt es als Hauptspeise?“


  Er runzelte die Stirn, hakte aber nicht weiter nach. Sie hegte den Verdacht, dass er mehr gehört hatte, als er zugeben wollte, aber natürlich konnte sie das nicht so genau sagen.


  „Lass dich überraschen“, entgegnete er trocken und trank einen Schluck Wein. Als sie ebenfalls nach ihrem Glas griff, hob er eine Braue. „Du solltest es mit dem Wein vielleicht nicht übertreiben. Morgen steht dir ein langer und anstrengender Tag bevor. Aber mit einem Kater …“


  Sie wusste, dass er recht hatte. Selbstverständlich wusste sie das. Trotzdem gefiel es ihr nicht, dass er sich ungefragt in ihre Angelegenheiten einmischte. Das provozierte sie zu Trotz und sie fuhr die Krallen aus. Natürlich nur im übertragenen Sinne, denn sie ergriff ihr Glas, nahm einen großen Schluck und ließ ihn genüsslich die Kehle hinunterrollen.


  Seine einzige Reaktion bestand aus einem Stirnrunzeln.


  Das Hauptgericht wurde serviert. Allein der Duft des gegrillten Thunfischfilets mit Orangen-Zitronen-Sauce und Brokkoli ließ Laura das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie schloss verträumt die Augen und seufzte genießerisch, als sie die Gabel zum ersten Mal zum Mund führte. Auf ihrer Zunge ereignete sich eine wahre Geschmacksexplosion. Sie hatte so etwas noch nie zuvor erlebt.


  „Unglaublich“, stieß sie hervor, als sie wieder in der Lage war, Worte zu formen. „Die Vorspeise war bereits exzellent, aber das hier … das ist unbeschreiblich. Ein wahrer Genuss. Ein Fest für die Sinne.“


  „So mancher bezeichnet es auch als Geschmacksorgasmus …“


  Seine Stimme klang eine Oktave tiefer und wie – Sex pur. Unwillkürlich rollte eine Hitzewelle über sie hinweg, und sie bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut.


  Sie nahm erneut einen Schluck von ihrem Wein – dieses Mal um sich abzukühlen, denn die Temperatur auf der Dachterrasse schien plötzlich um mehrere Grad angestiegen zu sein.


  Ihr Herz klopfte heftig, und Laura schaute verlegen auf ihren Teller, um Valentino nicht ansehen zu müssen.


  Reiß dich zusammen, Laura!


  Sie atmete tief durch und blickte auf. Sein Gesicht verschwamm ein wenig vor ihren Augen. So viel hatte sie doch gar nicht getrunken! Andererseits trank sie sonst kaum Alkohol, daher war die Wirkung ungleich stärker.


  Klirrend legte sie die Gabel auf dem Teller ab und erhob sich. „Ich gehe mich kurz frisch machen.“


  „Alles in Ordnung?“


  Sie nickte, was zur Folge hatte, dass der Boden unter ihren Füßen zu schwanken begann wie ein Boot auf hoher See. Ihr wurde klar, dass sie es ohne Hilfe nicht zu den Waschräumen schaffen würde. Es war so demütigend, dass ihre Wangen brannten und ihre Augen sich mit Tränen füllten.


  Valentino sprang sofort auf und stützte sie. Sie rechnete fest mit einem „Habe ich’s dir nicht gesagt?“, doch er verkniff es sich, wofür sie sehr dankbar war. Stattdessen half er ihr dabei, wieder Platz zu nehmen, und winkte den Kellner heran.


  „Die Signorina fühlt sich nicht ganz wohl. Würden Sie uns das Dessert bitte einpacken und mir die Rechnung bringen. Ach, und wenn Sie dafür sorgen könnten, dass unser Wagen vorgefahren wird …“


  Der junge Mann nickte. „Selbstverständlich, Signor di Felci.“ Er wandte sich an Laura. „Gute Besserung, Signorina. Ich hoffe, Sie sehr bald wieder bei uns begrüßen zu dürfen.“ Dann zog er sich mit einem knappen Nicken zurück.


  Laura hatte das Gefühl, dass sich alles um sie herum drehte. Sie bereute zutiefst, so viel Wein getrunken zu haben. Was war bloß in sie gefahren? Sie blamierte sich gerade bis auf die Knochen vor Valentino. Was mochte er jetzt bloß von ihr denken?


  Hör endlich auf, dir darüber Gedanken zu machen. Du machst dich vollkommen lächerlich. Wie kann man einen Menschen auf der einen Seite verdammen und ihn auf der anderen am liebsten küssen wollen?


  Küssen …


  Das war ja wohl die albernste Idee, die sie überhaupt je gehabt hatte. Und doch ging ihr die Vorstellung, jetzt wo sie sich einmal eingenistet hatte, nicht mehr aus dem Kopf.


  Und Laura gab ihrem beschwipsten Zustand die Schuld daran, dass es in ihrer Fantasie noch viel weiterging. Sie sah ihn vor sich, mit nacktem Oberkörper. Er war durchtrainiert. Natürlich war er das. Ein Mann wie Valentino di Felci ließ sich nicht gehen, ganz gleich, wie stark er geschäftlich eingespannt war.


  Seine Haut fühlte sich glatt und kühl unter ihren Fingerspitzen an als sie mit beiden Händen sanft darüber fuhr und …


  Valentino schob seine Hand unter ihren Arm und half ihr beim Aufstehen. „Komm“, sagte er und führte sie durch das Restaurant – zumindest so lange, bis die Knie unter ihr nachgaben. Da beugte er sich kurzerhand herunter, legte seinen freien Arm unter ihre Kniekehlen und hob sie hoch.


  Laura keuchte und versuchte einen Moment lang, sich aus seinem Griff zu befreien, gab es schließlich aber auf, weil ihre Arme und Beine ihr nicht recht gehorchen wollten. Doch ihre Wangen brannten, als er sie, wie ein Bräutigam seine Braut, zum Aufzug trug.


  Der Weg durch die Lobby kam ihr vor wie ein Spießrutenlauf. Sie spürte deutlich, dass alle Blicke auf ihr ruhten, und ihre Wangen glühten vor Scham. Erleichtert atmete Laura auf, als sie ins Freie traten, wo der Wagen bereits auf sie wartete. Valentino setzte sie kurzerhand auf dem Beifahrersitz ab und schnallte sie an, ehe er selbst hinters Steuer rutschte. Wortlos startete er den Motor und fädelte sich in den fließenden Verkehr ein, der trotz der fortgeschrittenen Stunde noch immer recht chaotisch war.


  Laura sank immer tiefer in ihren Sitz, am liebsten wollte sie sich ganz unsichtbar machen. Doch leider war Scham nicht alles, was sie empfand. Sie konnte einfach nicht aufhören sich auszumalen, wieder von ihm so getragen zu werden, wie er es vorhin getan hatte – dieses Mal aber in sein Schlafzimmer.


  Sie schloss die Augen und ohrfeigte sich mental. So konnte es unmöglich weitergehen. Sie musste sich Valentino aus dem Kopf schlagen.


  Vielleicht geht das leichter, wenn du ihn geküsst hast und begreifst, dass er nur ein ganz normaler Typ ist …


  Stopp! Halt! Das war eine ganz, ganz schlechte Idee.


  Sie verachtete Valentino zutiefst. Er war genau die Sorte von Mann, um die man einen großen Bogen machen sollte. Und genau das würde sie auch tun, ganz gleich, wie groß die Versuchung auch sein mochte.


  „Kannst du inzwischen wieder eigenständig laufen?“


  Blinzelnd öffnete Laura die Augen. Sie hatte das Gefühl, als wären sie gerade erst losgefahren, doch ganz offensichtlich musste sie eingenickt sein.


  „Sicher“, antwortete sie ohne große Überzeugungskraft.


  Valentino fuhr sich seufzend durchs Haar, stieg aus dem Wagen und kam zu ihr herum. Er öffnete die Tür und gab ihr erst gar nicht die Gelegenheit, auszuprobieren, ob sie ihre Glieder wieder unter Kontrolle hatte – er hob sie einfach hoch und trug sie ins Haus.


  Wenigstens gab es dieses Mal keine neugierigen Schaulustigen, die sich über ihre Zwangslage amüsieren konnten. Sie hielt den Kopf gesenkt und an Valentinos Brust gepresst. Doch das wurde ihr erst bewusst, als ihr sein männlich markanter Duft in die Nase stieg.


  Ihr Puls raste, Kälteschauer und Hitzewellen jagten abwechselnd durch ihren Körper, und ihr Atem stockte.


  Die Welt schien wie hinter einem Schleier zu versinken. Es schien nur noch sie und ihn zu geben. Nichts anderes war von Bedeutung als seine Wärme, seine Nähe, sein Geruch …


  Valentino stellte sie im Flur auf dem Boden ab und ließ sie los. Dann legte er ihr einen Daumen unters Kinn und hob ihr Gesicht an, um ihr in die Augen sehen zu können.


  Als ihre Blicke sich begegneten, war es wie ein elektrischer Schlag, der ihr Hirn und ihr Denkvermögen außer Gefecht setzte. Ihr Körper bewegte sich wie ferngesteuert. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang ihre Arme um Valentinos Nacken. Ohne seine Reaktion abzuwarten, presste sie ihre Lippen auf seine.


  Im ersten Moment stand er so stocksteif und still da wie eine Marmorstatue. Laura fürchtete bereits, dass sie sich nun vollkommen zum Narren gemacht hatte. Doch dann stieß er einen tiefen, kehligen Laut aus und zog sie an sich. Er erwiderte ihren Kuss voller Hunger und Leidenschaft, als hätte er ebenso lange gegen die Versuchung angekämpft wie sie.


  Ihre Zungen trafen aufeinander, und es war wie Magie. Lauras Herz flatterte wie ein aufgeregter Vogel, der seinem Käfig zu entkommen versuchte. Sie stieß mit dem Rücken gegen die Wand und er hob sie hoch, sodass sie die Beine um seine Taille schlingen konnte.


  Sie seufzte, als sie mit zitternden Fingern die Knöpfe seines Hemds öffnete und mit den Händen darunter fuhr. Seine Haut war glatt und makellos. Doch sie fühlte sich nicht kühl an, sondern richtiggehend heiß.


  Laura konnte nicht genug davon bekommen.


  Ihre Berührung entlockte Valentino ein heiseres Stöhnen. Seine Augen waren schwarz wie die Nacht, und als er den Kuss unterbrach, atmete er schwer.


  „Per l’amore di Dio! Du machst mich ganz verrückt. Hast du eine Ahnung, wie oft ich dich angesehen und mir genau das vorgestellt habe?“


  „Dann tu es doch einfach“, stieß sie hervor, und ein Teil von ihr konnte nicht fassen, dass sie die Worte tatsächlich aussprach.


  Ja, sie fühlte sich körperlich zu ihm hingezogen. Aber wollte sie wirklich noch weiter gehen, als sie es bereits getan hatte?


  Was? Zumindest kannst du hinterher dem Alkohol die Schuld geben. Denn bereuen wirst du es auf jeden Fall. Himmel, es geht hier nicht um irgendeinen Mann. Vor dir steht Valentino di Felci!


  Sie mochte betrunken sein, aber sie war noch immer klar genug, um zu verstehen, dass sie im Begriff war, einen Riesenfehler zu begehen.


  Zu ihrem Glück besaß Valentino mehr Selbstbeherrschung als sie.


  Er ließ sie zu Boden gleiten und fluchte unterdrückt, während er sich mit einer Hand durchs Haar fuhr. „Aber ich kann das nicht tun. Nicht so. Nicht auf diese Weise. Das wäre einfach nicht richtig.“


  „Richtig …“ Sie lachte bitter auf. Seit wann interessierte er sich für so etwas wie richtig oder falsch? Das hatte ihn in der Vergangenheit doch auch vor nichts zurückgehalten.


  „Ja“, sagte er. „Ich mag mit meinem Vater nicht in allen Dingen einer Meinung gewesen sein, aber seinen Ehrbegriff habe ich von ihm geerbt. Ich würde niemals eine Frau in mein Bett holen, die nicht im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte ist.“


  Laura fühlte Tränen, die in ihren Augen brannten, und ärgerte sich über ihre eigene Schwäche. Sie sollte froh sein, dass er die Notbremse gezogen hatte, ehe es zu spät war. Sie selbst wäre vermutlich nicht dazu in der Lage gewesen.


  Aber ausgerechnet er sprach von Ehre?


  Absurd.


  Wenn er sie nicht wollte, hätte er das einfach sagen können. Sie wusste ohnehin, dass sie nicht seinem Frauentyp entsprach, ganz gleich, wie oft er auch betonte, dass er sie schön oder anziehend fand.


  Mit einem Schlag fühlte sie sich stocknüchtern.


  „Ich bin müde“, sagte sie. „Wie du schon sagtest, morgen steht uns ein anstrengender Tag bevor, und ich sollte meinen Rausch ausschlafen. Gute Nacht.“


  Im ersten Moment glaubte sie, dass er versuchen würde, sie aufzuhalten. Doch er tat nichts dergleichen. Stattdessen hörte sie, als sie ihre Tür erreichte, ein leises „Buona notte.“


  6. KAPITEL


  Am nächsten Morgen bereute Laura nicht nur ihren übermäßigen Alkoholkonsum, sondern auch fast alles andere, was am vergangenen Abend geschehen war. Zum einen hatte sie hämmernde Kopfschmerzen, zum anderen quälte sie eine überwältigende Beschämung.


  Sie zog sich die Bettdecke über den Kopf und wollte nie wieder darunter hervorkommen. Das war alles so unfassbar demütigend. Nicht nur ihr eigenes Verhalten, sondern auch, dass Valentino sie zurückgewiesen hatte.


  Obwohl es, objektiv betrachtet, so sicherlich besser für sie war, fühlte es sich dennoch wie ein Schlag ins Gesicht an. Am liebsten wollte sie Valentino nicht wieder unter die Augen treten. Aber sie wusste, dass ihr nichts anderes übrig bleiben würde. Also biss sie die Zähne zusammen, schleppte sich ins Bad und machte sich fertig für den Tag.


  Es graute ihr vor dem, was vor ihr lag. Jeder Schritt fühlte sich an, als würde sie sich durch einen zähen Brei bewegen. Doch es half alles nichts. Sie musste sich Valentino stellen. Mit ein bisschen Glück würde er die ganze Angelegenheit einfach unter den Tisch fallen lassen. Sie hatte wirklich keine Lust, sich mit ihm über die Geschehnisse des vergangenen Abends zu unterhalten.


  Valentino saß in der Küche, die sich ebenfalls im Erdgeschoss des Hauses befand, und trank einen Espresso. Er blickte auf, als er sie bemerkte, nickte ihr knapp zu und widmete sich dann wieder der Zeitung, die vor ihm auf dem Tisch lag.


  Erleichtert atmete Laura auf. Sie ging zur Espressomaschine und bereitete sich ebenfalls eine dringend benötigte Dosis Koffein zu. Vielleicht war sie danach endlich in der Lage, klar zu denken.


  „Ich würde dir empfehlen, bei Wasser zu bleiben. Kaffee entzieht dem Körper Flüssigkeit, und du scheinst auch so schon reichlich dehydriert sein. Was macht dein Kopf?“


  „Hat sich schon besser angefühlt“, gestand sie wahrheitsgemäß. „Aber ich werde es überleben.“


  „Hauptsache, du überlebst auch das Fotoshooting. Wie heißt noch der schöne Spruch? Wer trinken kann, der kann auch arbeiten.“


  „Keine Sorge“, entgegnete sie leicht schnippisch. „Ich werde es schon schaffen, ein paar Stunden lang vor der Kamera zu lächeln, mach dir da mal keine Gedanken.“


  Er runzelte die Stirn, seine Miene war beinahe ärgerlich. „Mit ein bisschen lächeln ist es nicht getan“, sagte er trocken. „Ich erwarte von dir, dass du das Shooting ernst nimmst. Wenn du nicht professionell an die Sache herangehst, weiß ich nicht, ob unsere Zusammenarbeit Sinn macht.“


  Sie schluckte heftig. Hatte sie es zu weit getrieben? Aber es ärgerte sie, dass er sich ihr gegenüber immer wieder herablassend verhielt und sie bevormundete. Sie war eine erwachsene Frau und kein naives kleines Mädchen mehr. Basta.


  Sie riss sich zusammen. „Wie ich bereits sagte, musst du dir keine Sorgen machen. Ich nehme diesen Job durchaus ernst, darauf kannst du dich verlassen. Was allerdings nicht bedeutet, dass ich dein herablassendes Verhalten mir gegenüber einfach so hinnehmen werde.“


  „Du siehst ja Gespenster“, entgegnete er knapp. „Ich verhalte mich dir gegenüber keineswegs herablassend. Ganz im Gegenteil. Ich finde, dass ich bisher eine Engelsgeduld mit dir bewiesen habe. Vergiss nicht, dass du nur meinetwegen überhaupt hier bist. Ohne mich würdest du noch immer Büros in Florenz putzen.“


  Oh, dieser schrecklich arrogante Mann! „Vielleicht wäre das tatsächlich sogar besser gewesen. Aber ich konnte der Verlockung auf das schnelle Geld einfach nicht widerstehen.“


  Er nickte. „Deine Motive stören mich nicht, sie sind mir sogar egal. Aber ich schätze es, dass du ehrlich bist. Ich kann es nicht ausstehen, wenn Leute mir ins Gesicht lächeln und mir im nächsten Moment ein Messer in den Rücken stechen. Im übertragenen Sinn, natürlich.“ Nachdenklich runzelte er die Stirn. „Bereust du, dass du mein Jobangebot angenommen hast?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich … Ich weiß auch nicht. Lass uns einfach diesen Tag professionell hinter uns bringen.“


  Er nickte knapp. „Ganz wie du willst.“


  Gegen zehn Uhr wurden sie von einem Wagen abgeholt, den Valentinos PR-Team geschickt hatte. Sie durchquerten die Stadt, und durch die getönten Scheiben zogen zahllose Sehenswürdigkeiten an Laura vorüber. Doch sie hatte heute einfach keinen Blick für ihre Umgebung.


  In einer unscheinbaren Seitenstraße hielt der Wagen an. Der Fahrer drehte sich zu ihnen um. „Näher kann ich aufgrund der Absperrungen im Augenblick nicht an die Piazza di Trevi heranfahren“, erklärte er. „Aber von hier aus sind es nur noch ein paar Meter bis zum Brunnen.“


  Valentino bedankte sich und stieg aus. Laura tat es ihm gleich, und sie gingen schweigend den Weg entlang, den der Fahrer ihnen gewiesen hatte.


  Als sich plötzlich und ohne Vorwarnung der Blick auf den Trevi-Brunnen eröffnete, raubte es Laura den Atem. Sie hatte natürlich Fotos von der berühmten Anlage gesehen, doch die wurden der Realität überhaupt nicht gerecht, wie sie jetzt feststellte. Der helle Travertin aus den Steinbrüchen vor Rom und der Carrara-Marmor strahlten im Sonnenlicht, und das Wasser funkelte in einem hellen Blautürkis.


  Im Zentrum des Brunnens stand die imposante Figur des Meeresgottes Oceanus mit seinem Gefolge auf einer Felsenlandschaft, über die das Wasser in das große Brunnenbecken floss. Vor dem Beckenrand waren bereits mehrere Scheinwerfer aufgebaut, obwohl Laura sich fragte, wozu das bei strahlendem Sonnenschein gut sein sollte. Doch sie war keine Expertin, daher nahm sie an, dass das alles seine Richtigkeit hatte.


  Ein Team von Visagisten und Stylisten kam sofort auf Laura zugeeilt, und sie wurde von Valentino getrennt. Als sie sich umblickte, befand dieser sich im Gespräch mit einem älteren Mann, der sein Haar zu einem schütteren Zopf zusammengefasst trug. Der Fotograf, wie Laura annahm. Seine Gesten und Körperhaltung wirkten arrogant – genau wie sie sich einen Starfotografen immer vorgestellt hatte.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis das Stylistenteam endlich fertig war. Laura warf nicht einmal einen Blick in den Spiegel. Es war ihr völlig gleichgültig, wie sie aussah. Sie wollte diese verflixten Fotos am liebsten überhaupt nicht machen.


  Das Shooting begann, ohne dass man ihr erklärt hatte, was passieren sollte. Sie wurde hin- und hergedreht, geschoben und mit Anweisungen bombardiert, die sie nach Kräften zu befolgen versuchte – was ihr mal besser, mal weniger gut gelang.


  Sie hoffte, dass alles endlich ein Ende nehmen würde, als die Assistenten damit anfingen, zusammenzupacken. Doch da verkündete der Fotograf: „So, und nun runter mit den Kleid und ab ins Wasser.“


  Einen Moment lang schaute Laura ihn an, als habe er den Verstand verloren. „Ich soll … was?“ Energisch schüttelte sie den Kopf. „Kommt überhaupt nicht infrage!“


  Der Fotograf lachte anzüglich. „Was denkst du, wozu wir das gesamte Gelände haben absperren lassen, Schätzchen?“ Er bedachte sie mit einem abschätzenden Blick. „Obwohl ich wirklich nicht weiß, ob sich der ganze Aufwand lohnt. Du bewegst dich vor der Kamera so ungelenk wie ein Roboter. Und ob diese ausladenden Schenkel die richtige Werbung für eine Tortenfirma sind …“


  Laura erbleichte. So eine Unverschämtheit war ihr noch nie untergekommen. Sie wusste selbst, dass sie nicht unbedingt typische Modelmaße besaß. Aber deshalb musste sie noch lange nicht so mit sich umspringen lassen.


  Nicht, solange sie noch einen Funken Stolz im Leib hatte.


  Sie spürte, wie Wut in ihr hochkochte. Das Kleid, in das man sie gesteckt hatte, flatterte hinter ihr im Wind als sie auf den Fotografen zuschritt. Sie wollte etwas sagen, doch der Mann ließ sie gar nicht zu Wort kommen.


  „Jetzt höre mir mal zu, Schätzchen …“


  „Nein, Sie hören mir zu“, erklang in dem Moment Valentinos tiefe Stimme hinter ihr. Sie spürte, wie jemand ihren Oberarm ergriff und festhielt. „Es mag sein, dass Sie mit der Wahl meines Models nicht ganz glücklich sind, aber es ist Ihr Job, sich professionell zu verhalten. Und ich werde es nicht tolerieren, dass Sie mein Model beleidigen!“


  Der Fotograf wirkte im ersten Moment geschockt darüber, welchen Ton sein Auftraggeber ihm gegenüber anschlug. Doch seine Miene verhärtete sich und er konterte herablassend: „Ich glaube nicht, dass ich mir das von Ihnen gefallen lassen muss. Sie mögen ja der Tortenkönig Italiens sein. Aber meine Bilder waren schon auf den Titelseiten aller angesagten Magazine, und ich habe die berühmtesten Models und Schauspieler fotografiert. Ich bin ein Künstler, aber davon haben Sie ja sicher keine Ahnung, Sie Banause.“


  Laura fühlte, wie Valentinos Griff um ihren Arm für einen Augenblick fester wurde, doch sonst ließ er sich nichts anmerken. Er wirkte sogar noch kühler und beherrschter als zuvor.


  Nein, nicht nur kühl – eiskalt.


  „Es freut mich, dass Sie beruflich so erfolgreich sind. Dann macht es Ihnen ja auch sicher nichts aus, wenn Sie diesen Job hier los sind. Der Banause feuert Sie nämlich fristlos.“


  Mit diesen Worten drehte er sich um und zog Laura mit sich. Das aufgebrachte Gezeter des Starfotografen ignorierte er ohne mit einer Wimper zu zucken. Laura folgte ihm wie betäubt. Die anderen Leute am Set wichen zur Seite.


  Hatte Valentino den Mann wirklich gerade entlassen? Ihretwegen?


  Valentino blieb erst stehen, als sie sich in einer ruhigen Gasse befanden.


  Dort machte Laura sich von ihm los.


  Fragend schaute sie ihn an. „Warum hast du das getan?“


  Er blinzelte. „Was getan?“


  „Warum hast du den Fotografen gefeuert? Ich dachte, er wäre so furchtbar berühmt und deshalb wichtig für die Kampagne.“


  „Du kennst mich wirklich schlecht, wenn du denkst, ich würde ein solches Verhalten tolerieren. Ganz gleich, wie berühmt er auch sein mag, niemand darf sich das erlauben. Wenn er keinen Respekt vor anderen Menschen an den Tag legen kann, dann werde ich auch nicht mit ihm zusammenarbeiten, so einfach ist das.“


  Wieder einmal überraschte Valentino sie. Immer weniger passte der Mann, den sie jeden Tag aufs Neue und besser kennenlernte, zu dem Bild, das sie sich vorher von ihm gemacht hatte.


  Die Frage war nur: Wie ließ sich das alles miteinander vereinbaren?


  „Dann sind wir hier fertig für heute?“, wollte sie wissen.


  „Nun, eigentlich gehörte es schon zum Plan, dass du vor der Kamera ein Bad im Trevi-Brunnen nimmst, so wie einst die Hauptfigur im dem Film La Dolce Vita.“


  „Soweit ich mich erinnere, war Anita Ekberg aber dabei vollständig bekleidet!“


  Er ergriff ihre Hand und drückte sie sanft. „Es ging nie darum, dich nackt oder in Unterwäsche zu zeigen, Laura, sondern in einem Badeanzug. Aber du hast schon recht. Wärst du bereit, das Shooting im Kleid zu Ende zu führen?“


  „Ja … Natürlich, ich …“ Sie fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Auf jeden Fall. Aber es sollte jemand die Fotos machen, der sich nicht für den Größten, Kreativsten oder sonst was hält und das auch ständig alle im Team spüren lässt.“


  „Ich könnte die Fotos machen“, schlug Valentino vor.


  Erstaunt sah sie ihn an. „Du?“


  „Ich habe früher viel fotografiert, das ist allerdings schon Jahre her. Vermutlich bin ich ziemlich eingerostet, aber wenn du mir ein bisschen Zeit gibst, bin ich zuversichtlich, dass wir das hinbekommen werden.“ Fragend schaute er sie an. „Was sagst du?“


  Laura schmunzelte. „Ich dachte, ich hätte klar gesagt, dass ich mir jemanden wünsche, der sich nicht für den Größten hält.“


  Valentino lachte leise. „Touché. Heißt das, du sagst Nein?“


  „Nein, das heißt es nicht. Ich bin einverstanden.“ Sie wusste nicht, welcher Teufel sie ritt, aber sie fügte hinzu: „Was genau möchtest du denn, dass ich vor der Kamera für dich tue?“ Sie schaute mit halb geschlossenen Augen zu ihm auf. „Hast du irgendwelche besonderen Wünsche?“


  Er schluckte hörbar, und ihr Herz fing an zu flattern. Sie hatte versucht, ihrer Stimme einen sexy Klang zu verleihen – und wenn sie seinen Gesichtsausdruck richtig deutete, war es ihr gelungen.


  Langsam kam er auf sie zu, bis er unmittelbar vor ihr stand und sie zu ihm hochblicken musste. „Wenn du mich so fragst, ja“, erwiderte er mit rauer Stimme. „Ich wünsche mir, dass du die Kamera für mich verführst. Stell dir vor, dass sich dahinter der Mann befindet, den du mehr als jeden anderen willst. Der Mann, bei dem dein Herz schneller schlägt und der dir feuchte Hände beschert.“


  Laura unterdrückte ein heiseres Stöhnen. Warum musste sie bei jedem Wort, das er sagte, immer nur an ihn denken?


  Und daran, wie es gewesen war, ihn zu küssen. Von ihm geküsst zu werden.


  Daran, wie sehr sie wollte, dass es wieder passierte, auch wenn sie wusste, dass sie das nicht zulassen durfte.


  Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie sicher war, er müsse es ebenfalls hören. Außerdem schien ihr ganzer Körper vor unterdrückter Energie regelrecht zu vibrieren.


  Wie in Zeitlupe beobachtete sie, dass seine Hand sich hob und sich langsam ihrem Gesicht näherte. Jeden Moment würden seine Fingerspitzen ihre Haut berühren und …


  „Wenn wir heute noch Aufnahmen machen wollen, müssen wir uns beeilen.“


  Die Stimme des Set-Organisators holte sie in die Realität zurück. „In etwas mehr als einer Stunde müssen wir den Platz geräumt haben. Dann wird er wieder für die Öffentlichkeit freigegeben.“


  Valentino nickte. Er ließ seine Hand sinken. „Ja“, sagte er, als wolle er sich selbst überzeugen. „Wir sind in einer Minute da.“


  Er atmete scharf aus, dann ging er in Richtung Piazza davon, ohne darauf zu warten, ob Laura ihm folgte – was sie nach kurzem Zögern tat. Der Stylist trat auf sie zu, brachte ihr Haar in Ordnung und frischte ihr Make-up auf.


  Dann ging sie zum Beckenrand und holte noch einmal tief Luft, ehe sie ihre Schuhe auszog, über die niedrige Mauer kletterte und mit den Füßen ins Wasser eintauchte.


  Valentino schaute durch die Kamera, die ein Assistent ihm auf die Schnelle besorgt hatte. Für einen Moment verschwamm alles, ehe sich das Bild im Autofokus scharf stellte.


  Auf den Anblick, der sich ihm präsentierte, war er nicht vorbereitet gewesen. Er schluckte heftig. Per l’amore di Dio! Diese Frau besaß einen Sex-Appeal, der ihm schier den Atem raubte.


  Laura stand aufrecht im Trevi-Brunnen wie eine Göttin. Das klare, türkisfarbene Wasser reichte bis zur Mitte ihrer Oberschenkel. Das lange schwarze Kleid hatte sich durch den Auftrieb wie ein Fächer um sie gelegt.


  Dann bewegte sie sich – wie eine hocherotische Göttin.


  Sie ließ eine Hand durch das Wasser gleiten und verfolgte die Wellen, die sie dabei erzeugte, mit ihrem Blick. Dann fuhr sie sich mit der freien Hand durchs Haar und legte den Kopf ein wenig in den Nacken, was ihren schlanken Hals betonte. Valentino musste ein Aufstöhnen unterdrücken. Mit jeder Faser seines Körpers sehnte er sich danach, diesen Hals zu küssen. Ihn mit kleinen Küssen zu überziehen, bis hinunter zu ihrem Dekolleté und …


  No! Maledizione!


  Er war so gebannt von ihrem Anblick gewesen, dass er tatsächlich vergessen hatte, auch nur ein einziges Mal den Auslöser zu betätigen.


  Konzentrier dich, Valentino di Felci! Du hast einen Job zu erledigen. Es geht hier immerhin um deine Werbekampagne. Reiß dich zusammen!


  Pflichtschuldig schoss er eine Serie von Fotos. So etwas war ihm noch nie passiert. Er fühlte sich wie hypnotisiert. Sein Herz hämmerte, als er einen Ausschnitt heranzoomte und einzelne Wassertropfen sah, die wie Perlen entlang des Schlüsselbeins rollten und dann zwischen Lauras Brüsten unter dem Kleid verschwanden.


  Sein Mund fühlte sich mit einem Mal staubtrocken an.


  Und dann blickte sie auf und schaute direkt in die Kamera. Plötzlich lag ein Knistern in der Luft, das er am ganzen Körper spüren konnte. Es prickelte auf seiner Haut und richtete die feinen Härchen an seinen Unterarmen auf.


  Sie benetzte ihre Finger mit Wasser und zeichnete damit die Konturen ihrer verführerisch schimmernden Lippen nach.


  Was stellte diese Frau nur mit ihm an?


  Wie konnte es sein, dass sie eine solch überwältigende Wirkung auf ihn hatte? Und wie konnte er so etwas zulassen?


  Das letzte Mal, als er sich auf eine Frau voll und ganz eingelassen hatte, war alles in einer Katastrophe geendet. Wollte er das wirklich noch einmal erleben?


  Er kniff die Augen zusammen und versuchte, sich wieder auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Ihm war allerdings klar, dass die Aufnahmen, die er machte, längst nicht so perfekt waren, wie er es sich vorgestellt hatte.


  Was ganz sicher nicht am Motiv lag.


  Laura war fantastisch.


  Nein, Valentino wusste: Er selbst war das Problem. Er bekam sich, vielmehr seine Hormone einfach nicht in den Griff.


  „Okay, wir brechen für heute hier ab“, verkündete er, wütend auf sich selbst. Hoffentlich waren wenigstens ein paar Fotos zu gebrauchen.


  Fragend schaute Laura ihn an, als er an den Brunnenrand trat und ihr seine Hand entgegenstreckte.


  „Habe ich alles falsch gemacht?“, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln, das etwas wehmütig wirkte. „Nein, du hast überhaupt nichts falsch gemacht. Ich … habe meine Fähigkeiten als Fotograf vermutlich ein wenig überschätzt. Aber das ist kein Problem. Es stehen noch Aufnahmen an anderen Locations an. Und vielleicht hat unser Herr Starfotograf auch ein paar Bilder geschossen, die wir verwenden können. Den Mund weit genug aufgerissen hat er ja.“


  Er stützte Laura, als sie über den Beckenrand stieg. Lachend schaute Laura an sich herunter. „Ich sehe aus wie ein begossener Pudel.“


  Ihr Kleid war nach dem Bad im Brunnen natürlich bis zur Hüfte klatschnass. Trotzdem hatte sie in Valentinos Augen keinerlei Ähnlichkeit mit einem Pudel. Eher mit einer wunderschönen Meerjungfrau.


  Doch das konnte er ihr selbstverständlich so nicht sagen.


  Er räusperte sich angestrengt. „Okay, ich schlage vor, du trocknest dich ab und ziehst dich um, dann machen wir uns auf den Weg zurück zum Haus.“


  „Das würde ich wirklich gern“, entgegnete sie lächelnd. „Leider habe ich meine Tasche mit den Sachen zum Wechseln bei der persönlichen Assistentin des Starfotografen gelassen. Die beiden sind jetzt weg. Und so kann ich ja wohl schlecht in unseren Wagen steigen, oder?“


  Seufzend fuhr Valentino sich durchs Haar. Dann zog er sein Sakko aus und reichte es ihr.


  Sie hob eine Braue. „Und was bitte soll ich damit?“


  „Was wohl? Es anziehen!“


  Blinzelnd schaute sie zu ihm auf. Dann war da plötzlich ein Funkeln in ihren Augen, das er nicht recht deuten konnte, und sie nahm seine Jacke entgegen.


  „Warte hier“, sagte sie und ließ ihn einfach stehen. Sie wechselte ein paar Worte mit einer Set-Helferin und verschwand dann mit dieser in einer ruhigen Ecke.


  Valentino wusste, dass der Anstand es gebot, wegzuschauen, während Laura sich umzog. Fünf Minuten später tippte jemand von hinten auf seine Schulter. Er drehte sich um und riss die Augen auf.


  Diese Frau würde ihm noch den Verstand kosten.


  Aus dem Sakko war ein Minikleid geworden, das ihre Oberschenkel bis zur Hälfte bedeckte. Sie hatte die Jacke komplett zugeknöpft, doch das viel zu große Revers hing so weit über ihre Schultern herab, das man den Ansatz ihrer vollen Brüste sehen konnte.


  Ihm stockte der Atem. Ihre Beine waren unglaublich lang, ihre Schenkel wohlgeformt. Er konnte nur mit Mühe der Versuchung widerstehen, sie an sich zu ziehen und zu küssen. Sein Puls raste, und das Blut, das durch seine Adern pulsierte, schien zu kochen.


  Porca puttana!


  „Ich …“ Seine Stimme versagte, und er musste sich räuspern. „Wir sollten jetzt los. Der Platz wird gleich wieder für die Öffentlichkeit freigegeben. Bis dahin sollten wir von hier weg und im Wagen sein.“


  „Warum?“ Sie lächelte herausfordernd. „Ist es dir unangenehm, mit mir gesehen zu werden?“


  „Certo che no – natürlich nicht!“


  In Wahrheit wollte er aber nicht, dass jeder x-beliebige Tourist sie so sah. Zu seiner eigenen Überraschung verspürte er nämlich einen heftigen Anfall von Besitzanspruch. Er wollte Laura für sich allein. Niemand sonst sollte sie so sehen.


  Eine derartige Gefühlsregung hatte zuvor nur eine Frau bei ihm ausgelöst. Dieser Frau hatte er blindlings sein Vertrauen geschenkt – und bereute es seither bitterlich.


  Er packte Lauras Arm und zog sie mit sich zum Wagen, der immer noch dort parkte, wo der Fahrer sie vor Stunden herausgelassen hatte. Ihm war klar, dass er Laura eine Spur zu fest anfasste, aber er konnte sich einfach nicht beherrschen. Die Erinnerungen, die über ihn hereingebrochen waren, machten ihn unsagbar wütend.


  Ganz gleich, wie lange es schon zurücklag, die Demütigung saß noch immer wie ein Stachel in seinem Fleisch und mahnte zur Vorsicht.


  Natürlich hatte Laura damit nicht das Geringste zu tun. Aber sie so zu sehen und genau zu wissen, dass er sie nie würde besitzen können, machte ihn fast verrückt.


  Die Fahrt zurück zum Haus verlief schweigend.


  7. KAPITEL


  Die restliche Zeit in Rom verging rasend schnell, und ehe Laura sich versah, saßen sie im Jet auf dem Rückflug nach Arandello.


  Nachdenklich blickte sie zum Fenster hinaus. Die Wolkendecke unter ihnen riss auf und gab den Blick frei auf einen Flickenteppich aus Braun und Grün – und immer wieder auch auf das tiefe Blau des Mittelmeers.


  Doch mit ihren Gedanken war Laura woanders.


  Etwas hatte sich nach dem Fotoshooting am Trevi-Brunnen zwischen Valentino und ihr verändert. Es lag eine völlig neue Form der Anspannung zwischen ihnen in der Luft. Sie konnte jetzt kaum noch an etwas anders denken als daran, ihn wieder zu küssen. Und wenn sie ehrlich war, dann wollte sie auch mehr als das.


  Zudem spürte sie, dass es Valentino ähnlich erging. Die Blicke, die er ihr zuwarf, wenn er dachte, dass sie es nicht bemerkte, sprachen Bände.


  Verflixt!


  Das Flugzeug setzte zur Landung an, und Laura war etwas erleichtert. Die Nähe zu Valentino auf engstem Raum war ihr im Augenblick alles andere als angenehm. Nun musste sie nur noch die Rückfahrt neben ihm im Auto überstehen, ehe sie sich in die Sicherheit ihrer Suite zurückziehen konnte.


  Sie war überrascht, als sie am Rande der Landepiste eine helle Limousine entdeckte.


  „Ist was mit deinem Wagen?“


  „Nein, die Limousine ist für dich. Der Chauffeur hat die Anweisung, dich zu fahren, wohin auch immer du willst. Ich muss noch in unsere Zweigestelle hier vor Ort und werde erst in ein paar Stunden zurück sein. Wenn du irgendetwas brauchst, frage Isabel nach der Nummer meines Assistenten Adriano. Ruf ihn an, es gibt so gut wie nichts, dass er nicht in die Wege leiten kann.“


  Sie nickte bedächtig. Es war genau das, was sie gewollt hatte, oder nicht? Sich in Ruhe sammeln können und einen Plan ausarbeiten, um die Wahrheit ans Licht zu bringen. Aber warum fühlte sie sich dann so, als wäre sie zurückgewiesen worden?


  Valentino war weg, ehe sie auch nur ein Wort erwidern konnte. Sie stieg in die Limousine. Die ganze Fahrt über zerbrach sie sich den Kopf darüber, wieso Valentino einen so großen Einfluss auf sie besaß – und was sie dagegen unternehmen konnte.


  Isabel erwartete sie bereits an der Tür, als Laura eine halbe Stunde später im Dorf eintraf. „Kann ich Ihnen etwas bringen? Einen Kaffee vielleicht, oder einen Tee?“, fragte die ältere Frau.


  „Im Moment nichts, vielen Dank.“


  „Und wie war Rom?“


  „Rom ist wirklich wunderschön“, entgegnete Laura. „Zumindest, was ich davon zu sehen bekommen habe.“


  „Ist denn keine Zeit für eine Sightseeingtour gewesen?“


  Laura schüttelte den Kopf, ohne näher auf die Gründe einzugehen. Eigentlich hatte Valentino ja angeboten, ihr die Stadt zu zeigen. Doch nach dem Shooting am Trevi-Brunnen war von einem Moment auf den anderen alles anders gewesen.


  Keiner von ihnen hatte das Thema noch einmal angesprochen. Es schien einfach zu gefährlich zu sein, mehr Zeit miteinander zu verbringen, als unbedingt nötig. Und Laura für ihren Teil wollte lieber kein unnötiges Risiko eingehen.


  „Es war ziemlich stressig. Deshalb möchte ich mich jetzt auch zurückziehen und mich etwas ausruhen.“


  Isabel nickte verständnisvoll. „Tun Sie das. Und wenn Sie Hunger bekommen, lassen Sie es mich wissen. Sie brauchen sich keine Gedanken darüber zu machen, ob Sie mich belästigen, Signorina. Es ist meine Aufgabe, Ihnen möglichst jeden Wunsch zu erfüllen, und ich mache das sehr gern.“


  Laura nickte und schenkte der Haushälterin ein Lächeln, ehe sie sich in ihre Räume zurückzog. Aber sie nahm nur eine erfrischende Dusche und schlüpfte in bequeme Kleidung. Dann verließ sie die Suite.


  Sie begab sich auf die Suche nach Valentinos Arbeitszimmer.


  Nirgends sonst war die Wahrscheinlichkeit größer, auf Beweise für seine Schuld zu stoßen. Sie musste jetzt endlich handeln. So wie bisher ging es einfach nicht weiter. Sie hatte sich von den Ereignissen der vergangenen Tage einfach mitreißen lassen und nur noch reagiert, anstatt zu agieren. Doch damit musste jetzt Schluss sein.


  Sie war nicht hier, um für Valentinos Firma als Werbefigur zu fungieren. Wenn sie die Ansprüche ihres verstorbenen Vaters durchsetzen wollte, musste sie endlich aktiv werden.


  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie durch den Korridor schlich. Zum Glück konnte sie sicher sein, dass von Valentino im Moment keine Gefahr ausging. Und Isabel hielt sich offensichtlich im Erdgeschoss auf.


  Laura erreichte die erste Tür, öffnete sie und spähte in den Raum dahinter. Ein Bett, ein Schrank – offenbar ein Gästezimmer. Sie ging weiter und lauschte dabei die ganze Zeit auf Geräusche, doch alles blieb still.


  Hinter der nächsten Tür befand sich eine Art Abstellkammer, dann folgte ein weiteres Schlafzimmer, ehe sie am Ende des Korridors endlich fündig wurde.


  Das Arbeitszimmer hier war nicht so opulent eingerichtet wie das in der Firmenzentrale. Auf dem gläsernen Schreibtisch türmte sich ein großer Stapel mit Papieren und Akten. Außerdem sah sie einen Laptop und zwei Briefkörbchen beschriftet mit Eingang und Ausgang.


  Unter dem Tisch stand ein Metallcontainer mit fünf Schubladen. Als Laura versuchte, sie zu öffnen, stellte sie fest, dass sie abgeschlossen waren.


  Laura schaute sich um, dann beschloss sie, sich zunächst den Laptop vorzunehmen. Sie hob den Deckel an und wartete, bis das Gerät hochgefahren war. Ihr klopfte das Herz vor Aufregung bis zum Hals. Doch dann erlebte sie eine Enttäuschung, denn auf dem Display wurde ein Passwort abgefragt.


  Ein Passwort, das sie natürlich nicht kannte.


  In ihrer Not versuchte sie es zuerst mit Valentinos Geburtsdatum. Erfolglos. Als Nächstes gab sie seinen Geburtsort und den Mädchenname seiner Mutter ein. Beides ohne das erwünschte Resultat.


  Nervös wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. Ihr Puls raste, und sie schaute immer wieder verstohlen zur Tür. Mit jeder Minute wurde die Gefahr größer, ertappt zu werden. Und wenn das passierte, konnte sie auch gleich ihre Koffer packen und verschwinden.


  Ihre Hände zitterten, als sie sich die Aktenstapel auf dem Tisch vornahm. Aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war, machte sie sich keinerlei Hoffnung. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dort etwas zu finden? Der Betrug lag inzwischen mehrere Jahre zurück. Die Beweise dafür würde Valentino ganz sicher nicht irgendwo offen herumliegen lassen. Er mochte skrupellos sein, aber ein Narr war er ganz sicher nicht.


  Und was seine Skrupel betraf …


  Mit einem leisen Seufzen fuhr Laura sich durchs Haar. Sie war unglaublich verunsichert, wusste nicht mehr, was sie denken oder fühlen sollte. War es Valentinos körperliche Anziehungskraft, die ihr Urteil über ihn beeinflusste?


  So musste es sein, wenn es ihr auch schwerfiel, daran zu glauben. Sie war nicht so eine Frau. Wenn sie sich auf einen Mann einließ, dann weil sie wirklich etwas für ihm empfand.


  In der Hinsicht war sie das komplette Gegenteil ihrer Mutter. Als kleines Mädchen war es ihr natürlich nicht klar gewesen, aus welchem Grund sie und ihre Mutter ständig bei anderen Männern wohnten. Doch als Laura älter wurde, schämte sie sich für das Verhalten ihrer Mutter. Edie Garland wechselte ihre Liebhaber so häufig wie andere Menschen ihre Unterwäsche. Meist handelte es sich bei den Männern um irgendwelche windigen Möchtegern-Filmproduzenten oder Regisseure erfolgloser Theater-Stücke, von denen sich Edie Unterstützung und Vorteile versprach.


  Als Laura sechzehn war, hatte sich einer dieser schmierigen Typen an sie herangemacht, und ihre Mutter hatte die Stirn besessen, Laura dafür verantwortlich zu machen. Das Einzige, was sie Edie Garland zu Gute halten konnte, war, dass sie sofort bei besagtem Mann ausgezogen waren.


  Wirklich besser machte es die Sache aber auch nicht.


  War es aufgrund dieser Vorgeschichte verwunderlich, dass sie sich nicht vorstellen konnte, sich jemals von bedeutungslosen Äußerlichkeiten beeinflussen zu lassen? Das widersprach einfach allem, an das sie glaubte und …


  Sie schüttelte energisch den Kopf. Was sie für Valentino empfand, war absolut bedeutungslos. Fest stand, dass er das Originalrezept ihres Vaters an sich genommen hatte, ohne ihm dafür etwas gezahlt zu haben. Alles andere war nebensächlich.


  Laura schaute sich noch einmal aufmerksam im Raum um. Wo würde sie wichtige Dinge wie Rezepte, Korrespondenz und Verträge aufbewahren?


  Ihr Blick fiel auf einen schwarzen Lederaktenkoffer, der halb verborgen zwischen einem Bücherregal und der Wand stand.


  War es vielleicht möglich, dass …?


  Sie stand auf und ging auf das Regal zu. Ihre Hoffnung sank, als sie sah, dass der Koffer ein Zahlenschloss besaß. Und sie hatte sicher nicht so viel Glück, dass … Nein, natürlich nicht. Sie legte den Koffer vor sich auf den Boden und betätigte den Aufschnapp-Mechanismus, doch nichts passierte.


  Natürlich war er verschlossen.


  Laura schloss die Augen und atmete tief durch. Sie musste sich etwas einfallen lassen. Den Koffer aufbrechen kam nicht infrage. Wenn sich darin nicht das befand, was sie sich erhoffte, durfte sie keine Spuren hinterlassen. Ansonsten konnte sie Valentino auch gleich reinen Wein einschenken. Und wie das ablaufen würde, konnte sie sich schon vorstellen.


  Er würde wütend werden, alles abstreiten und sie dann vor die Tür setzen. Und damit wären alle Chancen vertan, jemals die Wahrheit ans Licht zu bringen.


  Sie überlegte noch, wie sie vorgehen sollte, als sie plötzlich hörte, wie draußen vor dem Haus eine Autotür zugeworfen wurde. Sie schrak zusammen und lauschte angespannt. Das Nächste, was sie vernahm, waren Stimmen – und die erklangen ganz eindeutig im Untergeschoss des Hauses.


  Es wurde Zeit, dass sie sich davonmachte.


  Gehetzt blickte sie sich um. Befand sich alles wieder an dem Platz, an dem es zuvor gewesen war? Ja. Sie schob noch rasch den Aktenkoffer neben das Regal und schlich auf Zehenspitzen zur Tür.


  Schon waren Schritte auf der Treppe zu vernehmen.


  Sie befand sich in einem Bereich des Gebäudes, in dem sie absolut nichts zu suchen hatte. Und das Schlimmste war: Sie hatte keinerlei Erklärung für ihre Anwesenheit hier.


  Wenn Valentino sie hier erwischte, würde er sicher nicht sofort eins und eins zusammenzählen können. Aber sein Misstrauen wäre mit Sicherheit erweckt.


  Sie schlüpfte hinaus auf den Korridor, schloss leise die Tür. Dann eilte sie auf Zehenspitzen los – doch es war schon zu spät. Als sie zu ihrem Entsetzen einen Schatten am Ende des Flurs entdeckte, wurde ihr klar, dass ihr allenfalls noch Augenblicke blieben.


  Ohne lange nachzudenken, öffnete sie die nächste Tür, quetschte sich durch den Spalt, schloss ab und lehnte sich mit klopfendem Herzen mit dem Rücken gegen das Türblatt.


  Die Schritte kamen näher, und als sie kurz verharrten, blieb ihr fast das Herz stehen. Doch dann bewegten sie sich weiter, und Laura atmete auf. Sie wartete noch, bis sich die Schritte entfernt hatten und sie am Ende des Ganges das Klicken einer sich schließenden Tür vernahm. Dann öffnete sie ihre einen Spalt weit und spähte hinaus.


  Alles still. Niemand da. Sie lief los und wagte es erst wieder zu atmen, als sie ihre Suite erreicht hatte.


  Valentino stützte die Ellbogen auf dem Schreibtisch ab und barg das Gesicht in den Händen. Warum funktionierte in letzter Zeit nichts wie geplant?


  Als er vorhin ins Büro gekommen war, hatte sein Assistent und engster Berater Adriano ihn darüber informiert, dass offenbar jemand versucht hatte, sich ins Firmennetzwerk zu hacken, um auf diese Weise an Informationen und Daten zu gelangen.


  Es war zwar gelungen, den Eindringling abzuwehren, doch die Quelle des Angriffs konnte nicht ermittelt werden. Man wusste nicht, mit wem man es zu tun hatte. Und deshalb war die Situation durchaus bedrohlich.


  Valentino musste endlich etwas unternehmen. Irgendwann würde etwas durchsickern, und das könnte der Firma ernsthaft schaden.


  Seufzend lehnte er sich in seinem Chefsessel zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er konnte sich nicht helfen, er musste immer wieder daran denken, wie er Laura in seinem Büro in der Firmenzentrale ertappt hatte. War es möglich, dass …?


  Ma no, das war absoluter Unsinn.


  Aber was, wenn doch? Wenn sie nun doch etwas mit den dubiosen Vorfällen zu tun hatte? Er wusste so gut wie nichts über sie. Und das letzte Mal, als er einer Frau vertraut hatte, war es in einer Katastrophe geendet. Loredana hatte ihm nur Gefühle vorgespielt. In Wahrheit war sie von einem Konkurrenten geschickt worden, um dafür zu sorgen, dass ein großer Deal, an dem er zu diesem Zeitpunkt gerade gearbeitet hatte, scheiterte.


  Und sie war damit erfolgreich gewesen.


  So ein Fehler durfte ihm auf gar keinen Fall noch einmal unterlaufen. Er musste auf Nummer sicher gehen.


  Entschlossen griff er nach seinem Smartphone, das neben dem Laptop auf dem Tisch lag. Er runzelte die Stirn. Warum befand der Computer sich im Standby-Modus? Valentino war sich ziemlich sicher, dass er ihn vor ihrer Abreise komplett heruntergefahren hatte.


  Oder täuschte er sich? Es wäre sicher nicht das erste Mal, dass er versehentlich auf ‚Stand-by‘ anstatt auf ‚Herunterfahren‘ geklickt hatte.


  Und dennoch …


  Kopfschüttelnd entsperrte er sein Handy und rief die Nummer von Adriano auf. Sein Assistent meldete sich bereits nach dem zweiten Klingeln.


  „Sí capo?“


  „Hör zu, ich möchte, dass du für mich ein paar Recherchen anstellst. Es geht um die junge Frau, die ich als neues Gesicht für unsere Kampagne engagiert habe … Ja, ihr Name ist Laura. Laura Garland …“


  Zwei Tage später saßen sie erneut im Flugzeug. Dieses Mal ging es nach Florenz, wo ein Fernsehspot mit Laura als Hauptdarstellerin aufgezeichnet werden sollte. Sie hatte insgeheim gehofft, dass sie um diesen Dreh herumkommen würde. Doch Valentino war nach seinem kurzen Besuch im Büro in Arandello nicht mehr aus dem Haus gegangen.


  Es hatte keine weitere Gelegenheit gegeben, sich noch einmal in Ruhe umzusehen. Von daher blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Rolle weiterzuspielen.


  Wenigstens ging Valentino ihr weitestgehend aus dem Weg, auch wenn er sich ständig in unmittelbarer Nähe aufhielt. Auf diese Weise fiel es Laura leichter, einen kühlen Kopf zu bewahren. Doch was brachte ihr das, wenn sie ihrem eigentlichen Ziel einfach nicht näherkam?


  In Florenz waren die Erfolgsaussichten unter Umständen besser. Immerhin befand sich hier nicht nur die Firmenzentrale, sondern auch Valentinos Hauptwohnsitz. Wenn sie irgendwo auf Beweise stoßen konnte, dann dort. Sie musste aufmerksam bleiben und auf eine gute Möglichkeit warten.


  Sie konnte nur hoffen, dass Valentino sie auch mal aus den Augen ließ. Ansonsten hatte sie nämlich ein wirklich ernsthaftes Problem.


  „Wann ist der Dreh geplant?“, wandte sie sich fragend an Valentinos Assistenten Adriano, der seinen Chef auf dieser Reise begleitete. Valentino selbst war schon vor einer Weile im vorderen Bereich des Privatjets verschwunden – angeblich, um etwas bezüglich der Flugstrecke zu klären.


  „Morgen Nachmittag, wenn das Wetter mitspielt und auch sonst nichts schiefgeht“, erklärte Adriano.


  Sie war ein wenig überrascht gewesen, als sie ihn heute früh zum ersten Mal gesehen hatte. Der Name war zuvor schon einige Mal gefallen, und Laura hatte immer einen jungen, ehrgeizigen Mann vor sich gesehen. Doch Adriano war mindestens Mitte fünfzig oder älter. Sein Haar war bereits schütter geworden, und er hatte die fahle Haut eines Menschen, der sich zu viel im Inneren von Gebäuden aufhielt und nur selten die Sonne zu Gesicht bekam.


  Fragend schaute er sie jetzt an. „Sie leben in Florenz?“


  „Nicht weit davon entfernt“, entgegnete sie. „In Ponte Giacomo. Wenigstens vorübergehend. Eigentlich komme ich aus England. In welchem Hotel werde ich wohnen?“


  „Kein Hotel“, erklang Valentinos Stimme hinter ihr. „Du wirst bei mir wohnen.“


  Laura versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie erleichtert sie war. Eine Unterbringung im Hotel hätte die Dinge erschwert. So hatte sie eine gute Chance, wirklich etwas zu erreichen.


  Er setzte sich Laura gegenüber auf seinen Platz und musterte sie durchdringend. Sie hatte das Gefühl, als würde er bis auf den Grund ihrer Seele blicken – oder es zumindest versuchen.


  Instinktiv richtete sie sich auf und streckte den Rücken durch. Sie weigerte sich, klein beizugeben. Was immer er auch in ihren Augen zu finden hoffte, sie war entschlossen, es ihm nicht freiwillig zu zeigen.


  Schließlich schien er aufzugeben und wandte er sich stattdessen an Adriano. „Hast du getan, worum ich dich gebeten habe?“


  Sein Assistent schüttelte den Kopf. „Noch nicht – aber ich bin dran“, sagte er mit einem seltsamen Seitenblick in Lauras Richtung. „Und was die andere Sache betrifft – ich schlage vor, dass wir den Sicherheitsdienst die vorgeschlagenen Installationen vornehmen lassen.“


  Valentino runzelte missbilligend die Stirn. „Kameras? Du weißt, dass ich ichts davon halte, unsere Mitarbeiter auf Schritt und Tritt zu überwachen. Mein Vater hat immer die Devise vertreten, dass man den Menschen, die für uns arbeiten, ein gewisses Maß an Vertrauen entgegenbringen sollte. Davon war auch ich bisher überzeugt und habe es immer so gehalten.“


  „Besondere Umstände erfordern besondere Maßnahmen“, entgegnete Adriano.


  Laura lauschte dem Meinungsaustausch der beiden Männer, bemüht, nicht zu interessiert zu wirken. Aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass über ihren Kopf hinweg eine Unterhaltung geführt wurde, von der sie nur die Hälfte verstand. Allerdings war ihr klar, dass es wenig Sinn machen würde, nachzufragen. Valentino und sein Assistent wollten sie ganz offensichtlich nicht einweihen. Sie konnte jedoch nicht leugnen, dass es sie ein wenig besorgt stimmte.


  Die Erwähnung des Sicherheitsdienstes verhieß jedenfalls nichts Gutes. Hatte Valentino möglicherweise davon erfahren, dass sie ihm auf der Spur war? Aber nein, Unsinn. Wenn dem so wäre, dann wusste er sicherlich schon längst, wer sie war. Und in dem Fall würde sie jetzt nicht mit ihm im Flieger nach Florenz sitzen.


  Die beiden mussten über etwas anderes sprechen. Die Verstärkung von Sicherheitsmaßnahmen bedeutete für Laura ein weiteres Hindernis und war eine denkbar schlechte Neuigkeit. Sie wusste nur, dass sie sich nicht davon abhalten lassen durfte, ihre Suche nach Beweisen weiter fortzuführen.


  „Dennoch“, fuhr Valentino fort und riss sie aus ihren Gedanken. „Es gefällt mir einfach nicht. Mein Vater hat mir erst vor einem halben Jahr endlich die Unternehmensführung überlassen, und das Erste, was ich mache, ist mit alten Traditionen zu brechen? Es muss doch auch noch einen anderen Weg geben …“


  Laura runzelte die Stirn. „Wie meinst du das, dein Vater hat dir erst vor einem halben Jahr die Verantwortung überlassen?“


  „Genauso, wie ich es sage“, entgegnete Valentino und hob eine Braue. „Ich bin zwar schon seit meinem einundzwanzigsten Lebensjahr in der Firma, aber mein Vater bestand darauf, dass ich mich von ganz unten hocharbeite. Einen Großteil meines ersten Jahres habe ich damit verbracht, den Fußboden in der Fertigungshalle zu fegen.“ Er lachte, wurde aber schnell wieder ernst. „Ich habe genauso hart für meinen Aufstieg arbeiten müssen, wie jeder andere Mitarbeiter. Nun, natürlich gehörte es von Anfang an zum Plan, dass ich eines Tages die Geschäfte übernehmen sollte. Aber mein Vater hielt nichts davon, es seinem Sohn leicht zu machen.“


  „Er hat es immer nur gut mit Ihnen gemeint“, entgegnete Adriano.


  Valentino klopfte ihm auf die Schulter. „Das weiß ich doch.“ Er wandte sich an Laura. „Adriano war schon die rechte Hand meines Vaters. Über … Wie lange arbeiten Sie jetzt für uns?“


  „Achtunddreißig Jahre“, antwortete der andere Mann, ohne Nachdenken zu müssen.


  „Richtig. Er gehört praktisch schon zum Inventar der Firma.“


  Laura nickte. Sie wusste nicht, warum – aber ihr war Valentinos persönlicher Assistent trotzdem nicht sympathisch. Aber das lag vermutlich daran, dass er der Familie di Felci ganz offensichtlich treu ergeben war. Ob er wusste, in was für miese Geschäfte sein Chef verwickelt war?


  Wobei – wenn sie jetzt so darüber nachdachte … Was, wenn es gar nicht Valentino gewesen war, der das Rezept ihres Vaters gestohlen hatte, sondern sein Vater?


  Natürlich würde das die ganze Angelegenheit nicht positiver machen. Doch ein Teil von ihr konnte nicht anders, als das zu hoffen. Und ihr war auch klar, warum.


  Als Valentino sie vor ungefähr einer Woche in seinem Florentiner Büro ertappt hatte, war sie sicher gewesen, genau zu wissen, mit wem sie es zu tun hatte.


  Valentino di Felci – reich, mächtig und skrupellos. Ein Mann, der über andere herrschte und jeden für seine Zwecke benutzte. Hartherzig. Kalt. Berechnend.


  Inzwischen aber musste sie ihre Meinung revidieren. Valentino hatte sie überrascht – in mehr als nur einer Hinsicht. Er war kein schlechter Mensch. Natürlich versuchte er sein Eigentum zu beschützen, aber er ging dabei nicht rücksichtslos vor. War das wirklich jemand, der sich das geistige Eigentum anderer aneignete, um sich selbst daran zu bereichern?


  Es fiel ihr von Tag zu Tag schwerer, sich das vorzustellen.


  Im Grunde änderte es aber nichts an den Tatsachen. Man hatte Michele Grissini über den Tisch gezogen – wenn nicht Valentino, dann sein Vater. Laura würde trotzdem nichts anderes übrig bleiben, als weiterhin nach Beweisen genau dafür zu suchen.


  Während des Landeanflugs sackte das Flugzeug aufgrund von starken Windböen ein paar Mal durch. Doch nicht die Turbulenzen waren für das unbehagliche Gefühl verantwortlich, das sie tief in der Magengrube verspürte.


  Das hatte vollkommen andere Gründe.


  8. KAPITEL


  „Du wohnst auch in diesem Gebäude?“ Laura war irritiert, als der Wagen, der sie vom Flughafen abgeholt hatte, vor der Firmenzentrale von Pasticceria di Felci anhielt.


  Valentino nahm das Gepäck und ging auf die gläserne Drehtür zu, die in die Halle führte. Als er merkte, dass Laura stehengeblieben war, drehte er sich um. „Ist das denn so furchtbar ungewöhnlich? Ich habe die Dinge gern im Blick. Und außerdem spare ich mir auf diese Weise viel Zeit.“


  „Aber so kannst du doch nie wirklich abschalten“, wandte Laura ein.


  Er lachte. „Nett von dir, dass du dir so viele Gedanken um mich machst. Aber du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass das absolut kein Problem für mich darstellt.“ Sie setzten sich wieder in Bewegung, und Valentino führte sie durch das Foyer bis zu den Aufzügen. Als sie sich in der Kabine befanden, zückte er einen Schlüssel, den er in ein verdecktes Schloss im Bedienfeld steckte. „Ich wohne im Penthouse. Dort hat nur derjenige Zutritt, der einen solchen Schlüssel besitzt. Die Mitarbeiter, denen ich dieses Privileg gewährt habe, wägen ganz genau ab, ob es nötig ist, mich nach Feierabend noch zu stören. Und was die Wohnung selbst betrifft – nichts darin erinnert in irgendeiner Form an ein Bürogebäude.“


  Was das betraf, hatte er wirklich nicht zu viel versprochen. Als sich die Fahlstuhltüren nach kurzer Zeit öffneten, erkannte Laura, dass der Aufzug direkt in die Wohnung gefahren war. Vor ihr lag ein riesiges Apartment.


  Es war zum größten Teil offen gestaltet und besaß mehrere Ebenen, die verschiedene Wohneinheiten voneinander abgrenzten.


  „Kommst du?“


  Valentino war bereits aus dem Lift getreten und schaute sie nun erwartungsvoll an. Sie beeilte sich, ehe die Türen sich wieder schlossen und sie sich vollends zum Narren machte. Reichte es nicht, dass sie vermutlich so dreinschaute, als hätte sie noch nie eine luxuriöse Wohnung von innen gesehen?


  Tatsache allerdings war, dass es sich genau so verhielt. Das Haus in Arandello war für sie bereits extrem beeindruckend gewesen. Die Detailliebe, mit der es renoviert und eingerichtet worden war, deutete auf einen vollen Geldbeutel hin. Das Apartment hier hatte aber eine vollkommen andere Größenordnung.


  Der Bodenbelag bestand aus weißem Marmor und schien aus einem einzigen Stück gefertigt zu sein. Laura wusste, dass so etwas nicht möglich war, aber sie konnte beim besten Willen keine Fugen oder Bruchstellen erkennen.


  Helle Farben bestimmten die gesamte Einrichtung. Die meisten Oberflächen waren hochglänzend und makellos. Aufgrund ihrer kurzzeitigen Erfahrung im Reinigungsgewerbe wusste sie, wie mühsam so etwas zu reinigen war. Doch daran hatte Valentino in seinem ganzen Leben sicher noch keinen Gedanken verschwendet.


  Auf einem Podest in der Mitte des Raums befand sich eine Couchlandschaft aus hellbeigefarbenem Leinen. Über dem gläsernen Tisch hing eine Designerleuchte, die aus unzähligen, unterschiedlich langen Kabelschnüren mit LED-Lämpchen an den Enden bestand.


  Überall strenge Formen und kühle Farben – das passte nicht hundertprozentig zu dem Valentino, den sie mittlerweile kennengelernt hatte. Er war keineswegs unterkühlt, sondern eher heißblütig, und sie hätte dementsprechend wärmere Farben in seinem Lebensraum erwartet.


  Seine Blicke während der Fotosession hatten keine Zweifel in ihr zurückgelassen, dass er sie ebenso begehrte, wie sie ihn. Aber beide waren zu erwachsen, zu vernünftig, um sich davon mitreißen zu lassen.


  Zumindest hatte Laura das gedacht. Doch sie war mehr als einmal kurz davor gewesen, ihre Vorsätze zu vergessen. Wäre da nicht seine Zurückhaltung gewesen … Sie wollte lieber nicht zu intensiv darüber nachdenken.


  „Gefällt es dir hier?“, fragte er, und sie zuckte wie ertappt zusammen.


  Verflixt, warum schaffte dieser Mann es nur so mühelos, ihr unter die Haut zu gehen?


  „Ja, es ist sehr … stilvoll.“


  Er schmunzelte. „Du findest es grauenvoll.“


  „Nein, ganz und gar nicht“, protestierte sie sofort energisch. Und als er leise lachte, sagte sie: „Wirklich nicht. Es wirkt nur alles so …“


  „Wenig behaglich?“


  Sie ließ seine Worte kurz auf sich wirken und nickte dann. „Ja, das trifft es ziemlich gut.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Es ist schön, aber steril. Wie diese Wohnungen, die für Magazine fotografiert werden.“


  „Mein Vater hat das Penthouse vor Jahren für Geschäftspartner und Gäste einrichten lassen. Abgesehen von dem Arbeitszimmer, das er selbst als Refugium nutzte, wenn er seine Ruhe haben wollte, hat es die meiste Zeit über leer gestanden. Ich habe mich erst vor ein paar Monaten dazu entschieden, hier einzuziehen. Bisher bin ich nicht wirklich dazu gekommen, dem Apartment meinen Stempel aufzudrücken.“


  Laura nickte. „Das macht Sinn.“


  „Du wirst es nicht glauben, aber ich habe bisher noch nicht einmal die Küche eingeweiht.“


  Sie hob eine Braue. „Und wie hast du dich bitte bisher ernährt?“


  „In der näheren Umgebung gibt es einige ganz hervorragende Restaurants“, erklärte er schulterzuckend.


  „Das habe ich mir gedacht.“


  Er hob amüsiert eine Braue. „Höre ich da etwa Missbilligung heraus? Wenn du ein Problem damit hast, kannst du heute Abend gern etwas für uns kochen.“


  „Irrtum, mein Lieber“, konterte sie. „Ich arbeite für dich, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich auch deine Bedienung bin. Wenn du möchtest, dass deine Küche eingeweiht wird, bin ich gern bereit dir zu helfen. Aber die Betonung liegt ganz eindeutig auf helfen.“


  Er lachte. „Schön, einverstanden. Aber ich warne dich. Ich habe keine Ahnung, ob sich in meinem Kühlschrank irgendetwas Essbares befindet.“


  „Dann schnapp dir dein Telefon und ruf jemanden an. Du hast doch sicher Mitarbeiter, die genau für so etwas zuständig sind.“


  Lachend schüttelte er den Kopf. „Die habe ich zwar nicht“, entgegnete er dann. „Aber ich werde sicherlich jemanden finden, der dem Chef eine kleine Gefälligkeit erweisen möchte. Was hast du dir denn vorgestellt?“


  Sie zuckte mit den Achseln. „Die üblichen Standards, dazu etwas Geflügelbrust und Knoblauch. Auf gar keinen Fall den Knoblauch vergessen! Das wäre fatal.“


  Er schmunzelte amüsiert. „Ich werde sicherstellen, dass es dir … uns an nichts fehlen wird.“


  „Das will ich auch sehr hoffen“, neckte sie.


  Während Valentino nach seinem Telefon griff und ein kurzes Gespräch führte, lehnte Laura sich gegen den Türrahmen und schloss einen Moment lang die Augen. Sie hatte keine Ahnung, was passiert war, aber die Atmosphäre zwischen ihnen hatte sich erneut verändert, nachdem sie aus dem Fahrstuhl getreten waren.


  Die Befangenheit der vergangenen Tage, die noch auf dem Weg vom Flughafen wie eine dunkle Wolke über ihnen gehangen hatte, war verschwunden. Laura wusste nicht wieso – aber es fühlte sich gut, es fühlte sich richtig an. Auch wenn es vermutlich gefährlich war, sich davon einlullen zu lassen.


  „Du willst dich sicher erst einmal frisch machen wollen“, sagte er, als er wieder zu ihr trat.


  Seine plötzliche Nähe hatte zur Folge, dass ihr Herz anfing wie verrückt zu hämmern. Eine automatische Reaktion, die sie nicht kontrollieren konnte.


  „Es wird sicher eine Weile dauern, bis die Lebensmittel geliefert werden“, sprach er weiter. „Komm, ich zeige dir dein Zimmer.“


  Knapp eine halbe Stunde später trat Laura aus dem Bad neben dem Gästezimmer. Sie öffnete ihren Koffer, den sie aufs Bett gelegt hatte und holte bequeme Leggings sowie ein graues Sweatshirt daraus hervor.


  Sie zog sich an, doch als ihr Blick in den Spiegel fiel, runzelte sie die Stirn. Sie trug die Kleidung, die sie immer anhatte, wenn sie sich zuhause aufhielt. Locker, bequem, sodass man sich gut darin bewegen konnte, ohne sich eingeengt zu fühlen. Sie war noch nie eine besonders eitle Person gewesen, zumindest was Kleidung und ihre äußere Erscheinung betraf. Möglicherweise war das eine Oppositionshaltung gegen die Mutter, die oft stundenlang vor dem Spiegel gestanden hatte, um sich für einen Verehrer chic zu machen.


  Lauras fünfzehnjähriges Ich hatte sich damals geschworen, nie so zu werden. Bisher war sie auch nie versucht gewesen, diesen Schwur zu brechen.


  Bis heute jedenfalls.


  Woher also kam plötzlich diese leise, aber beharrliche Stimme, die ihr einflüsterte, doch etwas Vorteilhafteres anzuziehen?


  Kurz zögerte sie. Sollte sie vielleicht neues Make-up auflegen? Ihr noch nasses Haar in Form bringen?


  Unsinn! Sie schüttelte den Kopf über sich selbst. Dieses Ansinnen war ihr völlig fremd. Sie hatte noch nie zuvor das Bedürfnis verspürt, einem Mann unbedingt gefallen zu wollen. Und je stärker dieses Gefühl wurde, desto mehr sträubte sich ein anderer Teil von ihr dagegen.


  Barfüßig, mit feuchten Haaren und ungeschminkt verließ sie schließlich ihr Zimmer, nur um mitten im Schritt zu verharren, als sie Valentino in der Küche erblickte. Die Einkäufe waren offenbar in der Zwischenzeit geliefert worden, und er öffnete Schränke und Schubladen, um die Vorräte darin zu verstauen. Das war es jedoch nicht, was Lauras Mund trocken werden ließ. Es lag vielmehr an der Tatsache, dass sie ihn zum ersten Mal nicht im maßgeschneiderten Anzug zu Gesicht bekam. Stattdessen trug er eine weite Trainingshose und ein verwaschenes T-Shirt mit dem Aufdruck einer Rockband, die in den neunziger Jahren des letzten Jahrhunderts populär gewesen war.


  Er schien zu bemerken, dass er angestarrt wurde, denn er drehte sich um und – war das ein überraschtes Blinzeln? Sie konnte sich nicht ganz sicher sein, denn er wandte sich beinahe auf der Stelle wieder von ihr ab. Doch ihr fiel auf, dass er nicht ganz bei der Sache war. Zu dritten Mal öffnete er nun schon dieselbe Schublade und schloss sie gleich wieder.


  Seine Stimme klang seltsam brüchig, als er schließlich fragte: „Hast du etwas Spezielles im Sinn, was du gern kochen möchtest?“


  Sie räusperte sich. Es fiel ihr plötzlich schwer, Worte zu einem sinnvollen Satz aneinanderzureihen. Wie war es möglich, dass seine Schultern in dem alten T-Shirt noch breiter wirkten? Und seine Oberarme … Himmel, so manch anderer Mann würde einen Mord dafür begehen!


  „Laura?“


  Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, als sie wieder nach oben blickte. Was, zum Teufel, hatte sie sich dabei gedacht, ihn anzustarren? Hatte sie überhaupt gedacht? Es fühlte sich mehr und mehr an, als hätte ihr Verstand sich in den Stand-by-Modus begeben, aus dem er nur äußerst ungern erwachen wollte.


  „Ja, ich … nun, ich dachte, wir könnten vielleicht Gnocchi machen? Mit Knoblauch-Salbei-Butter?“


  Er nickte. „Klingt verführerisch. Was brauchen wir dafür?“


  „Zu allererst einmal Kartoffeln“, erklärte Laura.


  Unsicher schaute er sich um. „Wo habe ich die …“ Seine Miene hellte sich auf. „Ach ja, dort sind sie ja. Müssen die Kartoffeln geschält werden?“


  Laura lachte. „Natürlich. Du hast in deinem ganzen Leben noch nie etwas gekocht, oder?“


  Er schüttelte den Kopf. „Um ehrlich zu sein, nein. Ich hatte nie die Zeit und Muße, mich damit zu beschäftigen. An mangelndem Interesse liegt es allerdings nicht. Ich finde Kochen wirklich spannend.“


  „Na, dann wollen wir dir mal eine Lektion in Sachen italienischer Hausmannskost erteilen.“ Sie öffnete eine Schublade, dann eine zweite, ehe sie auf das Besteckfach stieß. Diesem entnahm sie zwei Kartoffelschäler, von denen sie einen Valentino reichte. „Meine Mutter ist eine katastrophale Köchin“, erklärte sie, während sie mit der Arbeit begann. „Und die meisten ihrer Freunde waren nicht viel besser. Daher habe ich mir bereits relativ früh selbst ein paar einfache Rezepte beigebracht. Später stellte ich fest, dass es mir Spaß macht. Besonders das Backen ist meine große Leidenschaft. Es gibt nichts Entspannenderes für mich.“


  „Na, dann dürftest du dich in deiner Rolle als Gesicht von Pasticceria di Felci ja recht wohlfühlen“, entgegnete er schmunzelnd.


  Ihr war gar nicht aufgefallen, dass sie angefangen hatte, von sich selbst zu erzählen. Es war einfach so passiert. Zum Glück hatte sie nur über ihre Mutter gesprochen! Trotzdem, sie musste wirklich vorsichtiger sein.


  „Accidempoli!“, fluchte er plötzlich neben ihr lautstark und bedachte den Kartoffelschäler mit einem Blick, als hätte er ihn persönlich beleidigt.


  Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Was ist los? Probleme?“


  „Ich schwöre dir, dieses Ding kann mich nicht leiden. Es schält die Kartoffel nicht, es kratzt nur die Schale ab – und auch das nur, wenn man brutale Gewalt anwendet.“


  „Zeig mal“, sagte sie und hob irritiert eine Braue.


  Er demonstrierte ihr seine Vorgehensweise, und Lauras Augen weiteten sich – dann fing sie an, schallend zu lachen.


  Ärgerlich runzelte er die Stirn. „Du musst dich nicht unbedingt gleich über mich lustig machen …“


  Mit Tränen in den Augen winkte sie ab. „Tut mir leid, das ist wirklich nicht gegen dich, aber … Valentino du hältst den Schäler einfach nur falsch rum. So kann das Ding nicht funktionieren.“


  Er schaute sie an, und schließlich bebten seine Schultern, und er lachte lauthals und völlig ungehemmt.


  Laura wusste nicht, wieso sie dieser Anblick so berührte und ein nervöses Flattern im Bauch auslöste. In diesem Moment wollte sie nichts anderes, als ihre Lippen auf seine zu pressen und ihn besinnungslos zu küssen.


  Aber sie gab dieser verrückten Eingebung nicht nach.


  Noch besaß sie wenigstens ein Fünkchen Selbstbeherrschung. Sie war sich allerdings nicht sicher, wie lange dieser Zustand anhalten würde. Es fiel ihr immer schwerer, sich zurückzuhalten. Seit sie ahnte, dass möglicherweise gar nicht Valentino für den Betrug an ihrem Vater verantwortlich war, fand sie auch kaum noch Gründe dafür.


  Zum Glück hatte sie sich wieder einigermaßen im Griff, als sein Lachen verklang und er sich ihr zuwandte. „Ich muss das Ding einfach nur umdrehen?“


  „Komm, ich zeig es dir“, sagte sie und trat zu ihm heran. Zu spät wurde ihr bewusst, wie nah sie ihm dazu kommen musste. Sie schluckte heftig, als sie seine Hand ergriff, die den Schäler hielt, und versuchte das Kribbeln zu ignorieren, das ihren ganzen Körper zum Vibrieren brachte.


  Sie zeigte ihm, wie er das Küchenwerkzeug halten musste. Sie stand dicht neben ihm, sein männlicher Duft hüllte sie ein und sie konnte seine Körperwärme spüren. Und als er plötzlich seinen freien Arm um ihre Taille legte, atmete sie tief ein.


  „Ist das in Ordnung?“, fragte er, und ein lustvoller Schauer überlief sie, als sein heißer Atem ihr Ohr streifte.


  Sie war sich ziemlich sicher, dass sie in ihrem Zustand nicht mehr in der Lage war, zusammenhängende Sätze zu bilden, deshalb nickte sie nur.


  Ihr ganzer Körper schien vor Erwartung zu brennen. Sie wollte seine Lippen auf ihrer Haut spüren, seine Hände und – sie erbebte innerlich bei dem Gedanken – seine Zunge.


  Was war das für ein seltsames Gefühlschaos? Sie fand keine Erklärung dafür und wusste nur, dass sie mehr wollte und mehr brauchte.


  Sie drehte sich zu Valentino und wurde mit dem Rücken gegen die Küchenarbeitsplatte gepresst, als er sich ihr entgegendrängte. Sie küssten sich, und es war ein wilder und hungriger Kuss. Als ihre Zungenspitzen aufeinandertrafen, entfuhr Laura ein geradezu beschämender Laut. Ihre Finger gruben sich in sein weiches, rabenschwarzes Haar, und er hatte eine Hand in ihren Nacken gelegt und hielt sie in Position.


  Ihr Blut hatte sich in flüssiges Feuer verwandelt. Es pulsierte durch ihre Adern und setzte ihren ganzen Körper in Flammen. Alles war unwirklich, wie in einem Traum. Gleichzeitig fühlte sie sich so klar, wie schon seit langem nicht mehr.


  Sie ließ die Arme sinken, und ihre Hände wanderten wie von selbst unter sein T-Shirt. Mit den Fingerspitzen zeichnete sie die Konturen seiner muskulösen Brust nach. Es war berauschend und beängstigend zugleich, denn sie wusste instinktiv, dass sie nach diesem Gefühl, das er in ihr entfachte, unglaublich schnell süchtig werden könnte.


  Seine Lippen lösten sich von ihrem Mund, wanderten über ihr Kinn zum Hals hinunter. Genau dort, wo ihr Puls wie verrückt hämmerte, zeichnete seine Zungenspitze immer enger werdende Kreise auf ihre Haut. Mit einem lauten Stöhnen warf sie den Kopf in den Nacken und presste ihr Becken an ihn.


  Überdeutlich spürte sie den Beweis seiner Erregung an ihrer Hüfte. Ein unglaublich heftiges, ja mächtiges Gefühl rollte wie eine gewaltige Flutwelle über sie hinweg. Sie hatte so etwas noch nie erlebt. Es war atemberaubend. Überwältigend. Sie genoss jeden Augenblick.


  Valentino zögerte nicht und umfasste ihre Brüste mit beiden Händen. Trotz des Sweatshirts spürte sie deutlich die Hitze, die von ihm ausging. Doch sie wollte ihn ohne störenden Stoff auf ihrer Haut spüren, deshalb ergriff sie den Bund ihres Sweatshirts und zog es sich über den Kopf.


  Er schaute sie an. Sein Blick war fast wie eine Berührung. Ihr Herz hämmerte.


  „Laura …“ Seine Stimme klang heiser, belegt.


  Sie schaute zu ihm hoch. Seine Pupillen waren so stark geweitet, dass man fast nur noch das Schwarze erkennen konnte.


  Sie schluckte. Dann zog sie sich an der Arbeitsplatte hoch, sodass sie auf deren Rand saß und sich auf Augenhöhe mit Valentino befand.


  Langsam trat er zwischen ihre Schenkel, und als sie sich dieses Mal küssten, war es sehr viel langsamer, bedächtiger, aber voller Leidenschaft.


  „Ich will dich“, stieß sie zwischen zwei Küssen hervor. „Schlaf mit mir.“


  Seine Antwort bestand aus einem tiefen, kehligen Laut. Er schob seine Händen unter ihren Po und hob Laura mit einem Ruck hoch. Ganz automatisch schlang sie die Beine um seine Taille.


  „Valentino …“


  Er trug sie in sein Schlafzimmer, wo er sie behutsam auf dem Bett absetzte. Als er sich aufrichten wollte, legte sie die Arme um seinen Nacken und schüttelte den Kopf.


  „Wohin willst du?“


  Er schmunzelte. „Nirgendwohin. Ich würde nicht im Traum daran denken, mich aus diesem Raum zu entfernen.“


  „Das will ich dir allerdings auch nicht geraten haben.“


  Sie schauten sich an und mussten gleichzeitig lachen. Im nächsten Augenblick küssten sie sich wieder, wild und ungestüm.


  „Warte“, stieß Laura heiser hervor und schob ihn von sich fort, um hastig ihre Leggings abzustreifen. Als er nun vor ihr kniete und sie anschaute, hob sie fragend eine Braue. „Was ist? Zieh endlich dieses schreckliche Hemd aus!“


  „Entschuldige bitte, aber das ist ein T-Shirt meiner Lieblingsband“, protestierte er, zog es sich aber sogleich über den Kopf und warf es achtlos in die Ecke.


  „Du wirst es überleben“, sagte sie und küsste ihn, ehe er etwas entgegnen konnte. Sie zog ihn an den Schultern zurück aufs Bett, sodass er halb auf ihr lag.


  Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie einen Mann so sehr gewollt wie Valentino in diesem Augenblick. Und als er eine Spur heißer Küsse über ihr Dekolleté bis hinunter zu ihren Brüsten zog, stockte ihr der Atem.


  Nacheinander umschloss er zuerst die eine, dann die andere harte Knospe mit den Lippen und saugte sanft daran. Laura schrie beinahe auf, so intensiv waren die Gefühle, die seine Liebkosungen in ihr auslösten. Das Pochen zwischen ihren Schenkeln wurde immer heftiger, und sie wand sich wie von Sinnen unter ihm. Es war eine köstliche Qual, und sie wusste nicht, ob sie froh oder enttäuscht sein sollte, als er von ihren Brüsten abließ. Doch seine Lippen wanderten weiter nach unten zu ihrem Nabel und dann weiter, bis er sie dort küsste, wo sie es sich am meisten ersehnte.


  „Valentino!“, stieß sie mit erstickter Stimme hervor.


  So unglaublich die Lustgefühle auch waren, die er ihr mit seiner Zunge und seinen Lippen bescherte – sie wollte mehr.


  Sie wollte ihn ganz.


  „Bitte“, flüsterte sie und bäumte sich ihm entgegen.


  Von seinem Platz zwischen ihren Schenkeln schaute er zu ihr auf. „Was ist es, was du willst? Ich muss es von dir hören!“


  „Schlaf mit mir“, keuchte sie, als er mit seinen Liebkosungen fortfuhr. „Ich will dich. Ich brauche dich.“


  Seine Augen weiteten sich. Offensichtlich hatte er mit einer so direkten und aufrichtigen Antwort nicht gerechnet, denn er atmete tief ein. „Du hast ja keine Ahnung, was du mit mir anstellst!“


  Er stand auf und ging zum Nachttisch, aus dessen Schublade er ein Kondompäckchen nahm. Ohne Laura aus den Augen zu lassen, riss er es auf und streifte sich das Kondom über.


  Laura schaute ihm die ganze Zeit dabei zu. Ihr Mund war trocken, ihr Puls raste und das Blut rauschte ihr in den Ohren. Ihre Brust hob und senkte sich rasch. Sie war nervös – und ganz offensichtlich entging ihm dies nicht. Er kniete sich neben sie aufs Bett und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


  „Du weißt, dass ich nichts tun werde, was du nicht ausdrücklich willst, oder? Und wenn du es dir anders überlegst, kannst du es mir jederzeit sagen.“


  Sie nickte. „Alles klar“, sagte sie. „Aber ich will es. Ich will dich.“


  Seine Worte hatten ihr gutgetan und ihr einiges von ihrer Nervosität genommen. Doch ein Rest war geblieben, weil sie über ihr eigenes Verhalten überrascht und irritiert war.


  Seit wann gehörte sie zu den Frauen, die sich so schnell auf ein sexuelles Abenteuer einließen? Das traf auf ihre Mutter zu, aber doch nicht auf sie!


  Aber was, wenn es mehr war als nur eine flüchtige Affäre?


  Dieser Gesichtspunkt erschreckte sie. Aber nein, das war doch lächerlich! Sie hatte doch keine Gefühle für Valentino entwickelt – oder?


  Hastig schob sie den unbequemen Gedanken beiseite, doch es war Valentino natürlich nicht entgangen, dass die Stimmung plötzlich umgeschlagen war. Er ergriff ihre Hand. „Laura?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, ich … weiß nicht, ob ich das kann …“


  „Ob du was kannst? Mit mir schlafen?“ Er lächelte. „Das ist kein Problem. Möchtest du vielleicht darüber reden?“


  Laura schluckte hart. Warum war er so verflixt verständnisvoll? Damit machte er ihr ein schlechtes Gewissen, auch wenn er das sicher nicht beabsichtigte. Ihr Herzschlag wollte sich nicht beruhigen.


  „Es ist wegen meiner Mutter“, sagte sie schließlich – und es überraschte sie selbst, dass von einer Sekunde auf die andere eine schwere Last von ihren Schultern zu fallen schien. Sie hatte nie jemanden gehabt, mit dem sie über das, was ihr auf der Seele lag, sprechen konnte. Irgendwann hatte sie dieses Bedürfnis einfach in eine stille Ecke ihres Bewusstseins gedrängt und das unbehagliche Gefühl ignoriert, das der Gedanke an Affären, One-Night-Stands und ähnliche Dinge in ihr auslösten.


  Bis heute.


  Valentino zeichnete mit dem Daumen Muster auf ihren Handrücken – es war seltsam beruhigend.


  Er fragte nicht nach, ließ ihr die Zeit, die sie brauchte, ehe sie wieder zu sprechen begann. „Meine Mutter ist Schauspielerin“, sagte sie mit einem bittersüßen Lächeln. „Zumindest ist es das Bild, das sie von sich selbst hat und das sie anderen gerne vermittelt. In Wahrheit ist sie häufiger schlecht bezahlten Gelegenheitsjobs nachgegangen, als dass sie tatsächlich auf der Bühne stand. Doch es war ihr Traum, und für ihren Traum war sie bereit, alles andere zurückzustellen und zu vergessen. Auch mich, ihre Tochter.“ Ein wenig unsicher schaute sie zu Valentino hoch, doch seine Miene drückte weder Missbilligung noch Geringschätzung aus, also fuhr sie fort: „Wir sind, so lange ich zurückdenken kann, durch die Gegend getingelt, ständig auf der Suche nach der großen Rolle, die endlich den Durchbruch für meine Mutter bedeutet hätte. Meinen Vater hatte sie bereits vor meiner Geburt verlassen, und sie war … Wie soll ich es ausdrücken, ohne dass es klingt, als würde ich sie verachten? Am besten ist es wohl, ich spreche es geradeheraus aus: Sie hat ihre Männer mindestens ebenso häufig gewechselt wie ihren Wohnort. Manchmal kamen wir bei einem ihrer Freunde unter, manchmal bei Schauspielkollegen oder entfernten Bekannten. So etwas wie einen festen Wohnsitz habe ich in den ersten siebzehn Jahren meines Lebens nicht kennengelernt – ebenso wenig einen festen Partner.“


  „Das ist sicher nicht leicht für dich gewesen“, meldete sich Valentino zum ersten Mal, seit sie zu erzählen begonnen hatte, zu Wort. Er hob ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf.


  „Ich fand es schrecklich“, gestand Laura. „Niemals richtige Freunde, kein wirkliches Zuhause, keinen Halt. Ich schwor mir, dass ich niemals so enden würde wie meine Mutter. Wenn ich mit einem Mann ins Bett ginge, dann nur, wenn ich wirklich etwas für ihn empfände …“


  Für einen kurzen Augenblick glaubte sie so etwas wie Schmerz über seine Züge huschen zu sehen, doch es war so schnell wieder verschwunden, dass sie nicht sicher sein konnte.


  Er fuhr sich durchs Haar. „Ist schon gut“, sagte er und lächelte. „Ich verstehe und respektiere das, Laura …“ Er machte Anstalten, sich von ihr zurückzuziehen, doch das ließ sie nicht zu.


  Rasch legte sie ihm eine Hand auf den Arm. „Nein“, sagte sie. „Ich glaube, du verstehst nicht. Ich erzähle dir das nicht, um dir zu erklären, dass ich dich nicht will. Ich sage das, um …“ Sie schluckte und ihr Herz hämmerte wie verrückt. „Ich weiß nicht genau, was ich für dich empfinde. Aber fest steht, dass ich Gefühle für dich habe. Und ich möchte nicht, dass du jetzt gehst …“


  Da war etwas in seinen Augen, ein gewisses Strahlen, das ihr den Atem stocken ließ. Er zog sie zu sich heran und verschloss ihren Mund sanft mit seinen Lippen.


  Dieser Kuss war süß und sehnsuchtsvoll, und wenn ihm auch die Leidenschaft vorangegangener Küsse fehlte, lag etwas darin, dass die Schmetterlinge in Lauras Bauch aufflattern ließ.


  Ihre Hände bebten, als sie sein Gesicht mit beiden Händen umfasste. „Ich will mit dir schlafen“, erklärte sie, als sie sich für einen Moment voneinander lösten.


  Er drehte den Kopf zur Seite, sodass er zärtlich die Innenseite ihrer Hand küssen konnte. „Wenn du dir wirklich sicher bist, kann ich mir nichts vorstellen, was ich lieber tun würde.“


  Sie küssten sich wieder, und es dauerte nicht lange, bis aus zögernden Berührungen leidenschaftliche Liebkosungen wurden. Laura hatte sich noch nie zuvor so leicht, so gelöst gefühlt. Als Valentino sich schließlich zwischen ihre Schenkel schob und langsam in sie eindrang, drang aus ihrer Kehle ein leises Seufzen.


  Sein Blick hielt ihren gefangen, und als er sich zu bewegen begann, hatte Laura das Gefühl, vergehen zu müssen vor Lust. Hitze pulsierte durch ihren Körper, sie bäumte sich ihm entgegen und krallte die Hände in seine Schultern. Es war atemberaubend, mitreißend. Sie fanden einen gemeinsamen Rhythmus. Heiseres Stöhnen und Keuchen erfüllte den Raum, während sie sich immer höher und höher schwangen, bis schließlich alle Dämme brachen.


  Wie zwei Ertrinkende klammerten sie sich aneinander, als sie beide zugleich von einem überwältigenden Höhepunkt geschüttelt wurden.


  9. KAPITEL


  Zwanzig Minuten später lag Laura allein auf dem großen Bett und lauschte dem Prasseln des Wassers im Badezimmer nebenan. Nachdenklich starrte sie an die Decke. War es ein Fehler gewesen, Valentino so nah an sich heranzulassen?


  Vermutlich ja, beantwortete sie ihre Frage. Doch sie konnte und wollte nichts von dem bereuen, was zwischen ihnen passiert war. Dazu war es einfach zu gut, zu befreiend gewesen.


  Doch wie es nun weitergehen sollte, war ihr absolut schleierhaft. Sie wusste ja nicht einmal, was sie für Valentino empfand. Auf jeden Fall war da sehr viel mehr, als sie sich die ganze Zeit über selbst hatte eingestehen wollen. Und erst die Erkenntnis, vielmehr die Hoffnung, dass er womöglich gar nicht in den Betrug an ihrem Vater verwickelt war, hatte ihren Blick auf ihre eigenen Gefühle ein wenig geklärt.


  Und dennoch … Selbst wenn sie auf dem besten Weg war, ihr Herz an Valentino di Felci zu verlieren, durfte sie doch ihre eigentliche Mission nicht aus den Augen verlieren.


  Sie erschrak, als ihr wieder einfiel, was er ihr vorhin erzählt hatte. Dieses Apartment verfügte über ein Arbeitszimmer – und dieses Arbeitszimmer hatte Valentinos Vater als Refugium und Rückzugsort genutzt.


  Mit einem Mal fing ihr Herz an, nervöse Purzelbäume zu schlagen. Sie musste in diesen Raum und sich darin umsehen. Wenn es Beweise für die von Valentinos Vater begangene Unterschlagung gab, dann hätte er sie an einem sicheren Ort aufbewahrt. Und welcher Ort war geeigneter als ein Penthouse, zu dem nur er selbst und sein Sohn Zutritt hatten?


  Sie rollte sich vom Bett und trat an die Badezimmertür. Das Wasser rauschte noch immer, und sie hörte Valentino leise vor sich hin summen.


  Wie lange würde er wohl noch brauchen? Lange genug, um ihr Gelegenheit zu geben, das Arbeitszimmer seines Vaters zu finden und zu durchsuchen?


  Sie konnte es nur hoffen. Denn was blieb ihr anderes übrig, als alles auf eine Karte zu setzen?


  Wenn diese Gefühle, die sie für Valentino hatte, wirklich etwas mit Liebe zu tun hatten – und sie fürchtete beinahe, dass es so war –, dann konnte sie ihm die Wahrheit unmöglich noch länger verschweigen.


  Doch selbst wenn er ihre Gefühle erwiderte, bedeutete das noch lange nicht, dass er in dieser Angelegenheit auf ihrer Seite stehen würde. Immerhin ging es um seine Firma, seine Angestellten, sein Vermögen. Sollte die Unterschlagung jemals an die Öffentlichkeit kommen, würde dies einen schweren Imageschaden für Pasticceria di Felci bedeuten.


  Sie kannte Valentino noch nicht allzu lange, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er das zulassen würde. Das entsprach einfach nicht seinem Charakter.


  Hastig sammelte sie ihr Sweatshirt und ihre Leggings vom Boden auf und zog sich an. Dann verließ sie auf Zehenspitzen das Schlafzimmer und schaute sich ein wenig ratlos um, bis sie eine Tür auf der anderen Seite des riesigen Wohnraums entdeckte. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie die Tür öffnete, eintrat und tatsächlich in einem Arbeitszimmer stand. Der Raum war nicht sonderlich groß und, abgesehen von einem wuchtigen Schreibtisch sowie ein paar Bücherregalen, recht spärlich eingerichtet.


  Sie setzte sich auf den Drehstuhl und öffnete nacheinander die Schubladen des Schreibtisches. Zu ihrer Enttäuschung fand sie darin allerdings nur Büromaterial vor.


  Die unterste Schublade allerdings war verschlossen.


  Sie öffnete noch einmal das oberste Fach, denn sie war sich ziemlich sicher, darin neben Büroklammern und Klebezetteln auch verschiedene Schlüssel gesehen zu haben. Richtig, mit zitternden Fingern versuchte sie, die Schublade aufzuschließen und war schon kurz davor, die Hoffnung aufzugeben als der letzte Schlüssel schließlich passte.


  Laura hatte Herzklopfen, als sie die Schublade herauszog und Dokumente darin entdeckte.


  Sie nahm die Papiere aus dem Fach, und alles, woran sie in diesem Moment denken konnte, war: Was, wenn sie am Ziel war? Wenn sie das in den Händen hielt, wonach sie so verzweifelt gesucht hatte?


  Doch sie kam nicht dazu, ihre Theorie zu überprüfen. Flatternd fielen die Unterlagen zu Boden, als Valentinos tiefe Stimme erklang und sie erschrocken zusammenzuckte.


  „Was, zum Teufel, machst du hier?“


  Valentino konnte es nicht fassen.


  Laura war geradewegs aus seinem Bett gekrochen und hatte, während er glücklich und frohgelaunt unter der Dusche stand, nach Informationen und Dokumenten gesucht. Wie unvorstellbar dreist war das?


  Jetzt stand sie einfach nur da und starrte ihn an – ohne ein Wort der Rechtfertigung oder zumindest den Versuch, ihr Verhalten und ihren Aufenthalt in diesem Raum zu erklären.


  Sie war kreidebleich, und er sah, dass ihre Hände, die sie zu Fäusten geballt hatte, heftig zitterten. Mitgefühl konnte er jedoch nicht für sie empfinden.


  Wahrscheinlich spielte sie ihm das alles ohnehin nur vor.


  So, wie sie ihm auch alles andere vorgespielt hatte!


  „Geh mir aus den Augen“, zischte er leise. Anders als die meisten Menschen wurde er nicht laut, wenn er wütend war. Ganz im Gegenteil. Jeder, der ihn kannte, wusste, dass man einen möglichst großen Bogen um ihn machen sollte, wenn er ganz still wurde.


  Laura schien endlich aus ihrer Schockstarre zu erwachen. „Es ist nicht so, wie es aussieht“, flüsterte sie.


  Ein besseres Klischee war ihr wohl nicht eingefallen! Er schüttelte den Kopf. „Gib dir keine Mühe, Laura, deine Ausreden und Unschuldsbeteuerungen kaufe ich dir ohnehin nicht ab.“ Er bedachte sie mit einem Blick, der sie zusammenzucken ließ. „Geh. Du hast exakt zehn Minuten, um deine Sachen zu holen und aus dem Gebäude zu verschwinden. Solltest du dann noch da sein, werde ich den Sicherheitsdienst bitten, dich hinauszueskortieren.“


  Sie zögerte. „Valentino, bitte, ich …“ Er schaute sie nur durchdringend an, und schließlich ließ sie die Schultern hängen und nickte. „Also schön. Melde dich bei mir, wenn du dich ein wenig beruhigt hast, ja?“


  „Darauf würde ich an deiner Stelle nicht warten“, entgegnete er kalt.


  Sie senkte den Blick und ging an ihm vorbei zur Tür hinaus. Er wartete, bis sie außer Sichtweite war, ehe er sich an die Wand lehnte und die Augen schloss. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und um sein Herz schien sich eine Klammer gelegt zu haben, die sich unbarmherzig zuzog.


  Ohne Zweifel sollte er froh darüber sein, dass sie noch rechtzeitig ihr wahres Gesicht gezeigt hatte.


  Die Frage war nur: Rechtzeitig wofür?


  Es war Valentino alles andere als leicht gefallen, sich nach dem Zwischenfall mit Laura vor einer Woche wieder aufzurichten. Mit Disziplin tat er, was getan werden musste: studierte Berichte, unterzeichnete Verträge und Vereinbarungen. Doch jeden Morgen, wenn sein Wecker ihn aus dem Schlaf riss, fiel es ihm schwerer, sich aufzuraffen und einen Sinn in dem zu sehen, was er tat.


  Natürlich wusste er, dass es nicht an der Arbeit lag. Daran hatte sich nichts geändert. Alles war genauso, wie es vor Laura gewesen war.


  Nur, dass alles Andere nicht mehr so war wie zuvor.


  Laura war in sein Leben getreten und hatte es durcheinandergebracht. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie groß ihr Einfluss geworden war, ehe sie plötzlich verschwand. Was sie getan hatte, war unverzeihlich. Deshalb musste er das Verlangen, die Sehnsucht nach einem Wiedersehen konsequent unterdrücken.


  Er stand gerade von seinem Schreibtischstuhl auf, als sein Handy klingelte. Es war Carla. Verdammt, er hatte vergessen ihr Bescheid zu sagen, dass sie ihre Recherchen einstellen konnte, jetzt, nachdem Lauras falsches Spiel aufgeflogen war.


  „Carla“, begrüßte er sie knapp. „Tut mir leid, dass ich …“


  „Hör mir kurz zu, Valentino, ich habe unglaubliche Neuigkeiten für dich.“


  Er seufzte. „Wenn du mir sagen willst, dass Laura Garland …“


  „Laura Garland?“, fiel sie ihm sofort ins Wort. „Ich habe keine Ahnung von wem du sprichst, Valentino. Aber ich habe herausgefunden, wer der Spion, der Maulwurf in deinen Reihen ist. Ich hätte es selbst nie für möglich gehalten, aber mein Kontakt hat stichhaltige Beweise.“


  „Beweise wofür?“


  „Dafür, dass niemand anderer als dein Assistent Adriano Castelli der Verräter ist.“


  Für einen Moment war Valentino wie vor den Kopf gestoßen. Adriano? Nicht Laura? Doch schon bald machte die Verwirrung Platz für Zorn, vermischt mit Erleichterung.


  „Und du bist dir wirklich absolut sicher, Carla?“


  „Zu einhundert Prozent“, entgegnete sie.


  „Ich danke dir“, sagte er und legte auf. Dann wählte er die Nummer des Empfangs. „Informieren Sie bitte den Sicherheitsdienst, dass mein persönlicher Assistent Adriano Castelli mit sofortiger Wirkung alle Rechte und Befugnisse verliert, die seine bisherige Position betreffen. Außerdem hat er unverzüglich das Gebäude zu verlassen. Ich werde mich später selbst mit der Rechtsabteilung in Verbindung setzen, um alles Weitere zu klären, aber zuvor brauche ich dringend meinen Wagen. Ja … Ja, vielen Dank.“


  Er verließ sein Büro, durchquerte das verwaiste Vorzimmer und eilte zum Fahrstuhl. Während der Fahrt nach unten wippte er unruhig auf den Zehenspitzen und rannte nach draußen, wo sein Chauffeur ihn bereits erwartete.


  „Nach Ponte Giacomo“, wies er den Fahrer an. „Zur Konditorei Micheles – und zwar so schnell wie möglich!“


  Laura stand in der Backstube und schloss die Augen. Schweren Herzens musste sie vom Micheles Abschied nehmen. Ohne das Geld, das ihrem Vater zugestanden hätte, war sie nicht in der Lage, den Laden länger zu halten.


  Sie musste die Konsequenzen ziehen – auch wenn das bedeutete, das Lebenswerk ihres Vaters aufzugeben.


  Wehmütig ließ sie ihre Finger über die glatten Arbeitsflächen streichen. Sie sah ihren Vater praktisch vor sich, wie er im weißen Kittel und Mütze dastand und süße Köstlichkeiten zauberte.


  Doch das Micheles war nicht der einzige Grund für ihre niedergeschlagene Stimmung. Sie musste immerzu an Valentino denken. Sie wünschte, er hätte ihr die Chance gegeben, ihm alles zu erklären. Doch er war zu stolz und zu stur, um sie anzuhören. Und das musste sie wohl oder übel akzeptieren.


  Das kleine Glöckchen klingelte im Verkaufsraum, als jemand durch die Tür trat.


  „Wir haben geschlossen!“, rief sie. Hatte sie etwa schon wieder vergessen, die Tür abzuschließen? Nach all der Zeit sollte man meinen, es hätte sich inzwischen herumgesprochen, dass das Micheles geschlossen hatte.


  Sie lauschte auf ein erneutes Klingeln, doch nichts kam. Also fuhr sie sich mit einem frustrierten Stöhnen durchs Haar, um den Störenfried höchstpersönlich vor die Tür zu befördern.


  Leise vor sich hin schimpfend trat sie durch den Vorhang, der den Verkaufsraum von der Backstube abtrennte. „Habe ich mich etwa unklar ausgedrückt“, begann sie. Dabei blickte sie auf – und erstarrte.


  Die Welt schien für einen Augenblick den Atem anzuhalten, und Lauras Herz stockte, ehe es heftig zu hämmern begann.


  „Valentino …“


  „Was willst du hier?“ Sie runzelte die Stirn. „Ich hätte nicht geglaubt, noch einmal von dir zu hören …“


  „Ich muss mit dir reden.“


  „Aber ich nicht mit dir“, entgegnete sie kühl. Sie durfte gar nicht erst zulassen, dass erneut Hoffnung in ihr aufkeimte. Es würde wieder so weh tun, wenn er ihr erneut seine Verachtung ins Gesicht schleuderte.


  Nur, dass seine Miene nicht recht zu dieser Absicht zu passen schien. War es nur Einbildung oder wirkte er … unsicher?


  „Um ganz ehrlich zu sein: Ich bin hier, um mich bei dir zu entschuldigen.“


  Sie kniff die Augen überrascht zusammen. „Du … was?“


  „Hör mich kurz an, ja? Auch, wenn ich es vielleicht nicht verdiene, weil ich dir diese Chance nicht gegeben habe.“


  Sie nickte wie betäubt.


  „Zuerst sollte ich wohl erklären, dass ich vor vielen Jahren einmal von einer Frau hintergangen worden bin. Sie hatte es auf Interna eines Deals abgesehen, den ich zu diesem Zeitpunkt gerade verhandelte. Ich habe ihr geglaubt, als sie mir sagte, dass sie mich liebte. Doch das war alles nur eine geplante Täuschung, wie ich am Ende feststellen musste. Meine Gefühle hingegen waren echt, und ich habe den ganzen emotionalen Ballast, der daraus resultierte, wohl nie ganz abschütteln können. Deshalb war ich so wütend, als ich dich im früheren Arbeitszimmer meines Vaters erwischte. Ich war sicher, dass die Geschichte dabei war, sich zu wiederholen. Zumal ich Kenntnis davon hatte, seit einiger Zeit hintergangen zu werden.“


  Laura nickte langsam. „Und?“


  „Nun, inzwischen weiß ich, wer wirklich versucht hat, mich an die Konkurrenz zu verkaufen. Es war Adriano. Mein Assistent, für den ich bereit gewesen wäre, meine Hand ins Feuer zu legen.“


  „Du glaubst mir also, dass ich nicht darauf aus war, Geheimnisse zu stehlen und zu verkaufen?“


  „Ja, das tue ich.“


  „Das freut mich“, sagte sie nervös. „Aber ich habe dir auch ein Geständnis zu machen. Denn so ganz falsch hast du mit deinem Verdacht gar nicht gelegen. Ich habe tatsächlich in deinen Unterlagen herumgewühlt – und willst du auch wissen, warum?“


  Er nickte stumm.


  „Deswegen.“ Sie machte eine alles umfassende Handbewegung. „Mein Vater war Michele Grissini, und er war der Erfinder des wahren Tiramisù al Limoncello. Ihr habt euch sein Rezept angeeignet und unter dem Namen La Dolce Vita ist es zu dem Verkaufsschlager eures Unternehmens geworden ist.“


  „Was? Ich verstehe nicht …“


  „Vater war in einer finanziellen Notlage und hat sich schriftlich an eure Firma gewandt und das Rezept angeboten. Er hat natürlich auf eine finanzielle Kompensation gehofft, aber erhalten hat er gar nichts. Und ich …“ Ihr versagte die Stimme.


  „Ja?“


  „Ich wollte doch nur Gerechtigkeit für meinen Vater!“


  Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen und runzelte die Stirn. „Du willst also behaupten, dass mein Vater deinen Vater über den Tisch gezogen hat“, fasste er schließlich zusammen. Als sie nickte, schüttelte er den Kopf. „Niemals“, sagte er dann. „Du kanntest meinen Vater nicht, aber so etwas hätte er niemals getan. Er war ein Mann mit strengen Prinzipien. Für ihn hätte es einen Gesichtsverlust bedeutet, jemanden um seinen gerechten Lohn zu bringen.“


  „Und wer war es dann?“, wollte Laura wissen.


  Darauf hatte Valentino keine Antwort. „Das weiß ich nicht“, sagte er. „Aber ich kann dir versprechen, dass ich alles in Bewegung setzen werde, um die Wahrheit ans Licht zu bringen. Aber … Du hast dich also bei mir eingeschlichen, um nach Beweisen dafür zu suchen, dass deinem Vater Unrecht widerfahren ist.“ Forschend schaute er sie an. „Ich werde dir jetzt eine Frage stellen, und ich bitte dich um eine ehrliche Antwort.“


  Sie nickte.


  „Ich hatte das Gefühl, dass da etwas zwischen uns war, Laura. Nicht nur dieses Knistern, sondern mehr als das … Hast du es ebenfalls gespürt, oder war das nur ein Trick von dir, um in meine Nähe zu gelangen?“


  Wütend funkelte sie ihn an. „Wofür hältst du mich? So etwas würde ich niemals tun! Ich …“ Sie kämpfte gegen die Tränen an, die ihre Augen füllten. „Irgendwie hast du es geschafft, dich in mein Herz zu schleichen. Obwohl ich von Anfang an wusste, dass es ein Fehler war – ich war einfach machtlos dagegen.“


  Valentino holte tief Luft. Langsam trat er um den Verkaufstresen herum und ging auf Laura zu. Sie war nervös und reckte störrisch das Kinn.


  „Glaubst du das wirklich?“, fragte er, hob seine rechte Hand und legte sie auf Lauras Wange. „War es ein Fehler?“


  Sie schluckte mehrmals. „Ich … wünschte, ich könnte es, aber … Valentino, was sollen wir tun? Ich kann nicht mit einem Mann zusammen sein, der mir nicht vertraut.“


  „Ich vertraue dir!“, platzte es aus ihm heraus, und sie zweifelte nicht am Wahrheitsgehalt seiner Worte. „Ich kann es dir nicht erklären, es ist einfach so. Und was uns betrifft … Ich weiß, dass wir nicht den allerbesten Start miteinander hatten, aber ich bin davon überzeugt, dass wir gemeinsam alle Hürden überwinden können – wenn wir es nur wirklich wollen.“


  Ein hoffnungsvolles Lächeln umspielte ihre Lippen. „Meinst du das wirklich ernst?“


  Er nickte. „Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas so ernst gemeint, Laura. Wollen wir es zusammen versuchen?“


  Sie fiel ihm in die Arme und barg das Gesicht an seiner Schulter. „Ich war überzeugt, dass ich dich verloren hätte“, stieß sie mit zitternder Stimme hervor.


  „Du hast mich nicht verloren“, entgegnete er sanft. „Ti amo, Laura. Ti amo e ti bacio.“


  Laura strahlte. „Ich liebe ich auch, Valentino. Und nun lass endlich Worten Taten folgen und küss mich.“


  Da musste sie Valentino nicht zweimal bitten – er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und als er sie küsste, spürte sie förmlich, wie ihr Herz jubilierte. Sie war angekommen. Ihr ganzes Leben lang war sie, ohne es zu wissen, auf der Suche nach dem ganz großen Glück gewesen.


  Und nun, wo sie es endlich gefunden hatte, würde sie es für immer festhalten.


  Bis ans Ende der Zeit.


  EPILOG


  Sechs Monate später


  „Und du bist wirklich sicher, dass wir auch nichts vergessen haben?“ Nervös blickte Laura sich erneut im Verkaufsraum des Micheles um. „Ich …“


  Valentino zog sie an sich, verschloss ihren Mund mit seinen Lippen und brachte sie damit effektiver zum Schweigen, als alle Worte es vermocht hätten.


  „Es gibt keinen Grund, so aufgeregt zu sein. Du hast alles perfekt organisiert. Ich bin sicher, dass die Leute dem neu eröffneten Micheles die Tür einrennen werden.“


  „Dein Wort in Gottes Ohr“, seufzte sie etwas gelassener. „Ich wünsche mir einfach nur, dass alles wieder ein wenig so wird wie früher, als mein Vater noch lebte. Die Konditorei war sein Leben. Er hat seine Arbeit geliebt, und so albern das klingen mag, aber das hat sich auch in seinen Kreationen niedergeschlagen. Dieses Gefühl möchte ich den Menschen wieder zurückgeben. Mein Vater hätte es sich so gewünscht.“


  Lächelnd legte Valentino einen Arm um ihre Schulter. „Ich glaube an dich. Du hast bisher noch alles geschafft, was du dir in den Kopf gesetzt hast.“


  „Das Meiste habe ich dir zu verdanken“, bemerkte sie.


  „Wenn du das Geld meinst, mit dem du hier alles von Grund auf renoviert hast, dann stimmt das so nicht. Immerhin hat es deinem Vater von Anfang an zugestanden.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann immer noch nicht fassen, dass Adriano auch dafür verantwortlich ist. Er hat den Brief deines Vaters unterschlagen und das Limoncello-Tiramisu als seine eigene Idee verkauft. Und das alles nur, weil er auf eine Beförderung und einen Bonus aus war. Zum Glück ist er am Ende eingeknickt und hat alles zugegeben. Ansonsten würden wir wohl heute noch im Dunkeln tappen.“


  Laura nickte. „Ich bin so froh, dass diese Sache endlich aus der Welt geschafft ist. Wenn ich daran denke, dass ich dich verdächtigt habe, meinen Vater betrogen zu haben, wird mir ganz anders. Es tut mir leid, Valentino.“


  Er drückte sanft ihre Schulter. „Das musst du mir nicht immer sagen. Wir haben beide Fehler gemacht, aber das gehört der Vergangenheit an. Von jetzt an wollen wir nur noch nach vorne sehen, ja?“


  „Apropos nach vorne sehen“, sagte sie und schluckte mehrmals.


  Besorgt schaute Valentino sie an. „Stimmt etwas nicht, Laura? Geht es dir nicht gut?“


  „Doch, doch, es geht mir ganz wunderbar. Allenfalls ist mir ein bisschen flau im Magen, aber man hat mir gesagt, dass das in meinem Zustand ganz normal ist …“


  „Zustand? Ich …“ Mit einem Mal hellte sich seine Miene auf, und er strahlte. „Willst du damit etwa andeuten …?“


  „Dass wir in etwa siebeneinhalb Monaten Eltern sein werden“, verkündete sie grinsend. „Ganz genau.“ Sie schaute ihm tief in die Augen. „Freust du dich?“


  „Ob ich mich freue?“ Er zog sie an sich. „Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so glücklich gewesen. Ich weiß nicht, wo ich heute ohne dich wäre, Laura.“ Er küsste sie sanft. „Weißt du schon, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird?“


  Sie lachte. „Um das festzustellen, ist es noch zu früh“, erklärte sie ihm. „Warum – ist das wichtig für dich?“


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist mir ganz egal, was es wird – Hauptsache gesund und glücklich.“


  Sie umarmten und küssten sich erneut und ließen erst voneinander ab, als sie ein Klopfen an der Eingangstür vernahmen. Die ersten Neugierigen warteten draußen bereits ungeduldig darauf, eingelassen zu werden.


  „Geh“, sagte Valentino. „Das ist deine Show.“


  „Nein, carissimo amore mio, so etwas wie Mein und Dein existiert nicht mehr“, protestierte sie, nahm seine Hand und zog ihn mit sich. „Von heute soll es nur noch uns geben.“


  „Uns“, wiederholte er mit einem seligen Lächeln. „Ja“, sagte er dann. „Ich glaube, daran könnte ich mich gewöhnen …“


  – ENDE –


  
    [image: IMAGE]

  


  Heiße Nächte in Marokko


  1. KAPITEL


  „Marianne? Was ist los? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“


  Marianne hörte zwar, was Keith sagte, wäre aber um nichts in der Welt imstande gewesen, irgendetwas zu erwidern.


  Diese hochgewachsene schlanke Gestalt, die Art, wie er den Kopf hielt … Es gab nur eine einzige Person, die eine Haltung von solcher Arroganz und Missachtung für den Rest der Menschheit an den Tag legte. Das musste Hudson de Sance sein.


  „Marianne?“ Keith drehte ihr Gesicht zu sich, nachdem er verständnislos ihrem starren Blick gefolgt war. Er konnte nichts Ungewöhnliches in der gut gekleideten, kosmopolitischen Menge der Geschäftsleute und Urlauber erkennen, die sich zum Lunch in dem offenen Speisesaal des Hotels eingefunden hatten, in dem sie wohnten. Es war genau die Klientel, die er in einem Hotel erster Klasse wie diesem hier mitten in Tanger erwartet hätte. „Was hast du denn?“


  „Was? Ach, nichts … Ich träume bloß“, antwortete Marianne leise.


  „Erzähl mir doch nichts. Du siehst aus wie jemand, der gerade einen Schlag in die Magengrube versetzt bekommen hat“, gab Keith besorgt zurück und ließ die Augen erneut über die Tische schweifen. „Hast du jemanden gesehen, den du kennst? Jemanden, dem du lieber nicht begegnen würdest?“


  „Lass einfach gut sein, Keith, bitte, ja?“ Marianne hatte sich ebenfalls noch einmal flüchtig umgesehen und war zutiefst erleichtert, dass der Geist aus ihrer Vergangenheit verschwunden zu sein schien.


  Es kann nicht Hudson gewesen sein, beruhigte sie sich. Bestimmt gibt es Dutzende, ja Hunderte von großen, dunklen Männern, die den Kopf auf diese Weise neigen. Und außerdem hatte sie den Mann ja ohnehin nur von hinten gesehen, der auf die Stadt hinuntergeschaut hatte, die sich zu Füßen des am Hang gelegenen Hotels ausbreitete.


  Dennoch pochte Mariannes Herz noch immer heftig, als der Kellner ihnen die Speisekarte brachte und ihre Getränke-Bestellung aufnahm.


  Hudson de Sance. Auch jetzt noch suchte er Marianne in ihren Träumen heim und drängte sich tagsüber in ihre Gedanken, ebenso wie damals, als sie ihn verlassen hatte, obwohl sie ihn seit jener Nacht vor zwei Jahren nicht wieder gesehen hatte. Ob ich je über ihn hinwegkommen werde? Aber das bin ich doch schon längst, sagte sie sich sofort. Sie war jetzt autonom; sie musste es sein.


  „Ich fand, die Aufnahmen heute sind sehr gut gelaufen. Was meinst du?“, bemühte Keith sich, Konversation zu machen. „Natürlich ist der Standort auch phantastisch.“


  „Ich fand es gut, und du warst brillant wie immer.“ Sie lächelte, doch es war keine Schmeichelei. Keith war einer der besten Photographen Londons, und Marianne konnte sich glücklich schätzen, seine Assistentin zu sein. All die besten Topmodels wollten ihn, da sie wussten, dass es ihm gelang, sie selbst an ihren schlechtesten Tagen noch gut aussehen zu lassen. Und Keith konnte sich seine Aufträge aussuchen. Marianne war eine gute Photographin, mehr nicht, wohingegen Keith es verstand, mit der Kamera zu zaubern.


  „Die Aufnahmen von Marjorie mit dem Hafen im Hintergrund waren genial. Ich hätte nicht gedacht, dass wir heute irgendetwas mit ihr zustande kriegen würden.“


  „Zu viel Alkohol in der Hotelbar gestern Abend“, bestätigte Keith. „Sie hat mit dem Kerl telefoniert, mit dem sie im Augenblick zusammen ist, und das war offenbar der reinste Stress. Sie tut sich wirklich keinen Gefallen damit“, fuhr er fort. „Warum sie diesen idiotischen Mistkerl nicht fallen lässt, werde ich nie begreifen?“


  „Aus Liebe?“, meinte Marianne leichthin.


  „Eine solche sklavische Besessenheit ist keine Liebe“, erklärte Keith. „Liebe ist etwas anderes. Es ist fast so, als ob er für sie eine Form der Droge darstellt.“


  Marianne war froh, dass in diesem Moment der Kellner mit den Getränken zurückkehrte. Da war wieder dieser Ausdruck in Keiths Augen, eine Mischung aus Begehren und ergebenem Dackelblick, der in letzter Zeit alarmierend häufig auftauchte, trotz Mariannes taktvoller Andeutungen, dass sie kein Interesse hatte.


  „Marianne …“ Keiths Tonfall wirkte drängend, doch was immer er sagen wollte, wurde von einer tiefen, kühlen Stimme direkt hinter ihr unterbrochen.


  „Marianne Harding, nicht wahr? Lange, lange ist es her.“


  Sie erstarrte. Dann zwang sie sich dazu, sich umzudrehen und zu dem Mann aufzuschauen, der jetzt an ihrem Tisch stand, die grauen Augen hart und unnachgiebig wie Stein.


  „Hallo, Hudson.“ Das war alles, was sie hervorbrachte.


  „Auf Urlaub?“ Sein Gesicht war ausdruckslos.


  „Nein, ich … arbeite hier.“ Ihre Stimme zitterte. „Das … Dies ist mein Boss, Keith Gallaway.“ Und als Keith aufstand, fügte sie hinzu: „Keith, Hudson de Sance.“


  „Ich habe von Ihnen gehört. Sie sind einer der besten Photographen, die man für Geld bekommen kann.“ Irgendwie gelang es Hudson, die Worte wie eine Beleidigung klingen zu lassen.


  „Vielen Dank.“ Keiner der beiden Männer lächelte, während sie einander die Hand gaben. „Ich habe auch schon von Ihnen gehört“, bemerkte Keith. „Falls ich je einen knallharten Anwalt brauche, um mich aus einer schwierigen Lage herauszuboxen, rufe ich Sie an.“ Auch dies war nicht als Kompliment gemeint.


  „Mich könnten Sie sich gar nicht leisten.“ Hudsons Stimme klang stählern.


  „Sie wären überrascht.“


  „Mich überrascht nur sehr wenig, Mr. Gallaway“, entgegnete Hudson seidenweich. „Nicht wahr, Annie?“


  Annie. Sein Kosename für sie. Einen Moment lang starrte sie ihn nur wortlos an, die großen grünen Augen mit ihren sanften Goldtupfen verdunkelt. Sie haßte es, wenn sie sich so fühlte wie jetzt – verletzlich, bloßgestellt, ängstlich. Hudson gehörte nicht mehr zu ihrem Leben, er hatte keinerlei Gewalt mehr über sie. Sie hatte die Vergangenheit hinter sich gelassen.


  „Auch wenn diese kleine Lady hier die Ausnahme ist, die diese Regel bestätigt.“ Hudson wandte den Blick von ihrem blassen Gesicht zu Keith und lächelte. Doch es war wie das Lächeln eines Hais, bedrohlich. „Haben Sie nicht auch schon festgestellt, dass Marianne voller Überraschungen steckt?“


  „Hören Sie, ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen …“


  „Nein, da bin ich sicher.“ Der Blick aus den harten grauen Augen kehrte zu Marianne zurück, ruhte einen Augenblick auf ihrem hellblonden Haar, den zahllosen Seidenlocken, die mit einem schwarzen Samtband zu einem hoch angesetzten Pferdeschwanz zusammengebunden waren, ehe Hudson ihrem Blick begegnete. „Aber Annie schon“, fügte er spöttisch hinzu.


  Errötend senkte sie die Lider.


  Dann, nachdem er Keith mit einem knappen Nicken bedacht hatte, ging Hudson schnell an ihnen vorbei zu dem formelleren Speiseraum des Hotels, wo Marianne eine große, elegante Rothaarige sah, die sich aus einer an den Glastüren wartenden Gruppe löste. Nach einem kurzen Wortwechsel nahm Hudson ihren Arm, und die Gruppe verschwand durch die Türen in die üppig ausgestattete Empfangshalle.


  „Was um alles in der Welt war das denn?“ Keith klang ebenso verblüfft, wie Marianne zu Mute war. „Du hast mir nie erzählt, dass du Hudson de Sance kennst, Marianne. In den Staaten ist der Mann eine wandelnde Legende.“


  „Ich habe ihn früher mal gekannt. Aber das ist schon lange her.“ Zwei Jahre, drei Monate und vier Tage, um genau zu sein. Sie hätte ihm sogar die Stunden nennen können, wenn sie auf ihre Uhr geschaut hätte.


  „Ich wusste nicht, dass du mal in Amerika gelebt hast.“ Keith wirkte gekränkt, ja fast ein wenig schmollend.


  „Habe ich auch nicht.“ Marianne holte tief Luft. „Zwar ist er Amerikaner, aber die Familie seines Vaters ist zum größten Teil in Frankreich. Vor ein paar Jahren hat er seine Großeltern besucht, als ich bei Verwandten in Frankreich war. Dort haben wir uns dann auf einer Party kennen gelernt. Das ist alles.“ Sie bemühte sich zu lächeln, jedoch vergeblich. „Wir sind eine Weile miteinander ausgegangen.“


  „Wie bitte?“, fragte Keith schrill. „Du bist mit de Sance ausgegangen?“


  Wenn sie behauptet hätte, sie sei mit Napoleon persönlich ausgegangen, hätte er nicht erstaunter sein können.


  „Ja, wir haben uns eine Zeit lang getroffen, und dann war es vorbei. Ende der Geschichte“, erklärte sie trotzig.


  „Marianne …“ Nachdenklich fuhr Keith fort: „Es war offensichtlich nicht Hudson, der die Sache beendet hat.“


  „Wie kommst du darauf?“ Marianne wollte das Thema abschließen, wusste aber nicht, wie.


  „Durch sein Gesicht, als er dich gesehen hat.“ Langsam schüttelte er den Kopf. „Er hat genauso ausgesehen wie du vorhin. Du hattest ihn gesehen, stimmt’s?“


  „Ja.“ Ihre Stimme war kühl und abweisend, und schulterzuckend sagte Marianne: „Könnten wir das Ganze jetzt auf sich beruhen lassen, Keith? Es ist Geschichte, und ich möchte wirklich nicht weiter darüber sprechen.“


  „Vielleicht empfindet Hudson de Sance das ganz anders“, erwiderte er ironisch. „Ich würde sagen, der Mann hat noch jede Menge mit dir zu besprechen.“


  „Ich habe ihn seit über zwei Jahren nicht mehr gesehen. Ich würde also sagen, das spricht für sich“, meinte Marianne scharf. „Was immer mal zwischen uns gewesen ist, es ist vorbei.“


  „Hmm.“


  Der Kellner brachte den ersten Gang, und damit war das Gespräch beendet.


  Mühsam zwang Marianne jeden Bissen herunter, wobei sie an Hudson dachte. Er hatte wundervoll ausgesehen. Einschüchternd, aber wundervoll. Mit seinen ein Meter neunzig hatte er schon immer die meisten anderen Männer überragt. Seine Kleidung konnte die muskulöse Kraft seiner breiten Schultern und der Brust kaum verhüllen, und mit seinem glänzend schwarzen Haar und den dunkelgrauen Augen wirkte sein männlich prägnantes Gesicht überwältigend attraktiv.


  Aber niemals hatte Marianne es als kalt und grausam empfunden, bis heute. Heute war sein Ausdruck schroff und rücksichtslos gewesen, und zum allerersten Mal konnte sie die gnadenlose Kompromisslosigkeit nachvollziehen, die sich vor Gericht als so furchteinflößend erwies.


  Hudson hatte den Ruf, direkt zum Angriff überzugehen, wenn er im Recht war, und er war absolut unbestechlich; zwei Eigenschaften, die selbst die gefährlichsten Kriminellen erzittern ließ, wenn sie hörten, dass er hinter ihnen her war. Doch bei Marianne war er zärtlich und sanft gewesen, und so überaus sexy …


  „Marianne?“


  Sie hatte kein Wort von dem gehört, was Keith gesagt hatte.


  „Wo bist du denn mit deinen Gedanken?“, fragte er gereizt.


  „Oh, tut mir leid“, sagte sie schnell.


  „Nein, mir tut es leid.“ Seine braunen Augen waren schmal. „Du bist noch nicht über ihn hinweg, oder? Das sieht sogar ein Blinder.“


  „Über Hudson de Sance? Sei nicht albern. Ich hab’ dir doch schon gesagt, ich habe ihn seit zwei Jahren nicht mehr gesehen. Außerdem gibt es da nichts, worüber ich hinwegkommen müsste …“ Sie unterbrach sich. Ihr Protest war allzu heftig, und das wussten sie beide. Marianne wurde rot.


  „Ich will nicht weiter nachbohren, Marianne.“


  Der Kellner kam, um ihre Meeresfrüchte zu servieren, und Keith wartete, bis sie wieder allein waren.


  „Aber“, fuhr er dann fort, „ich möchte dir nur eines sagen. Du bist gut in deinem Job. Sehr gut sogar. Und es würde mir wirklich sehr leidtun, falls du irgendetwas oder irgendjemand erlauben würdest, dir dazwischenzufunken. Du könntest es bis ganz an die Spitze schaffen, verstehst du?“


  Sie nickte stumm und versuchte, den großen Kloß in ihrer Kehle herunterzuschlucken, den ihr die unerwartete Begegnung mit Hudson verursacht hatte.


  „Ich sage dir das bloß, weil du mir wichtig bist“, fügte Keith leise hinzu. „Und weil wir ein gutes Team sind, ein besonders gutes Team.“


  „Danke.“ Ihr gelang ein schwaches Lächeln. „Ich liebe meine Arbeit, Keith. Das weißt du. Sie hat mir mehr Möglichkeiten zum Reisen eröffnet, als ich mir je erträumt hätte.“


  „Verbunden natürlich mit dem Bonus, mit einem gut aussehenden, dynamischen jungen Boss zusammenzuarbeiten, dem die Welt zu Füßen liegt, das darf man nicht vergessen“, erwiderte er schalkhaft, in dem Versuch, die angespannte Situation ein wenig zu entschärfen. „Und jetzt iss auf. Wir haben einen anstrengenden Nachmittag vor uns, und es bedarf all unserer Überredungskünste, damit Marjorie und June auf dem Fischerboot ihre Leistung bringen. Sie werden nämlich beide leicht seekrank“, setzte er scherzend hinzu.


  Der Nachmittag verlief ausgezeichnet. Die Sonne schien glühend von einem wolkenlosen Himmel, die tanzenden Wellen reflektierten das Sonnenlicht, und das fröhlich bunte Fischerboot bildete den perfekten Hintergrund für die hochgewachsenen Models in ihrer sündhaft teuren Freizeitkleidung. Es war der Traum eines jeden Photographen. Und normalerweise hätte Marianne die Hektik, das Gelächter, das ganze Durcheinander genossen, das mit einer derartig glanzvollen Show einherging – heute jedoch nicht.


  Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie den Kai nach einer großen dunklen Gestalt absuchte. Ist Hudson aus geschäftlichen Gründen oder zum Vergnügen in Tanger, fragte sie sich, als sie in der Hitze des Spätnachmittags von dem Boot an Land ging. Und diese Rothaarige, war das seine Freundin, seine Geliebte, oder gar seine Ehefrau? Marianne blieb stehen, während Keith und die anderen einen riesigen Ozeandampfer bewunderten, der gerade in den Hafen einlief.


  Hudson könnte durchaus verlobt oder verheiratet sein. Immerhin war er inzwischen siebenunddreißig, zwölf Jahre älter als Marianne, und galt in den Kreisen, in denen er sich bewegte, mit Sicherheit als der Fang des Jahrhunderts.


  „Taxi oder Kutsche?“, erkundigte sich Keith und deutete auf die Reihe leichter, zweirädriger Pferdekutschen, die auf Kundschaft warteten.


  „Ist mir gleich. Was haben die anderen denn vor?“, antwortete Marianne. „Ich habe was von einem Markt gehört.“


  „Marjorie und June gehen mit Guy einkaufen, ansonsten weiß ich es nicht. Wir könnten ja vielleicht …“ Unvermittelt brach er ab, sein Blick ging über ihre Schulter, und sein Gesicht verdüsterte sich. „Was zum Teufel will der denn hier?“, meinte Keith grimmig. „Was für eine Dreistigkeit der Kerl besitzt.“


  Noch bevor Marianne sich umwandte, wusste sie bereits, um wen es sich handelte. Nur Hudson de Sance vermochte es, einen derartigen Gesichtsausdruck bei jemand anderem hervorzurufen.


  Innerhalb von Sekunden war Hudson an ihrer Seite. „Hallo“, meinte er, wobei sein stahlgrauer Blick ihre Gesichter mit einer derartig missbilligenden Kälte streifte, dass Marianne unwillkürlich das Gefühl bekam, bei irgendetwas Unanständigem ertappt worden zu sein, anstatt an einem schönen Maiabend auf einem geschäftigen Pier in der strahlenden marokkanischen Sonne zu stehen. „Fertig für heute?“, fragte Hudson kühl, die Augen auf Mariannes Gesicht gerichtet.


  „Ja.“


  An Stelle des eleganten Geschäftsanzugs, den er heute Mittag getragen hatte, trug er nun ein am Hals offenes, hellblaues Hemd sowie abgetragene schwarze Jeans, die eng an seinen Hüften anlagen. Marianne stockte der Atem.


  „Dann würde ich gerne mit dir sprechen.“ Sein Tonfall war formell und zurückhaltend. „Allein“, setzte Hudson mit einem kühlen Blick auf Keith fort, der seine Stacheln ausgefahren hatte. „Ich bin sicher, Mr. Gallaway kann dich für eine Weile entbehren.“


  „Ich glaube nicht, dass wir einander irgendetwas zu sagen haben.“ Es gelang Marianne, trotz ihres hämmernden Herzens ihre Stimme ruhig, ja sogar gelassen klingen zu lassen.


  „Da bin ich anderer Ansicht“, erwiderte er. „Wenn Sie also so freundlich wären …?“


  „Hören Sie, de Sance, wenn Marianne nicht mit Ihnen sprechen möchte …“ Keith verstummte, als Hudson ihn mit einem unbarmherzig drohenden Blick bedachte.


  „Das hier hat nichts mit Ihnen zu tun“, sagte Hudson ruhig. „Also belassen wir es dabei, okay?“


  Keith schluckte und schaute zur Seite. Ärger flammte in Marianne auf.


  „Nun?“, meinte Hudson an sie gewandt, sein Ton eisig. „Wir wohnen im selben Hotel, ich kann dich mit dorthin nehmen, und dann könnten wir unterwegs reden. Ist dir das zivilisiert genug?“


  „Ich habe nein gesagt. Und bitte bedrohe meine Freunde nicht …“


  „Marianne ist mit mir gekommen“, sagte Keith im selben Moment, doch dieses Mal wurde Hudsons finsterer Blick von einer raschen Seitwärtsbewegung begleitet, die Marianne dazu veranlasste, Hudson am Arm zu packen.


  „Nicht! Lass ihn in Frieden“, stieß sie atemlos hervor, während Keith so schnell nach hinten stolperte, dass er beinahe hinfiel. „Tyrannisier ihn nicht.“


  Einen langen Augenblick verharrte Hudson vollkommen reglos und schaute auf Mariannes kleine Hand auf seinem Arm herab. Dann hob er den Blick und sah ihr für mehrere Sekunden ins Gesicht, ehe er sagte: „Es gibt den einfachen Weg, aber auch einen schwierigen. Welcher ist dir lieber, Annie?“


  „Ich fahre mit dir zum Hotel zurück“, antwortete sie leise. Die schonungslose Härte in seiner Miene erschreckte sie. Dieser neue Hudson de Sance jagte ihr Furcht ein. Von dem Mann, den sie einst gekannt hatte, war nichts mehr übrig geblieben.


  „Gut.“ Dieses eine Wort kam so frostig, dass sich Mariannes Anspannung noch verstärkte.


  „Wir sehen uns dann später, Keith. Mach dir keine Sorgen“, meinte sie, als sie dessen unentschiedenen, beunruhigten Gesichtsausdruck sah.


  Keith war nur ein paar Jahre jünger als Hudson, aber durch seine schmale Gestalt, verbunden mit einem natürlichen, jungenhaften guten Aussehen, wirkte er kaum älter als Anfang Zwanzig, eine Tatsache, die er bei seiner Arbeit durchaus zu nutzen wusste. Die Models empfanden ihn als angenehm unbedrohlich, vor allem, wenn er seinen jugendlichen Charme einsetzte. Durch diese Eigenschaft, zusammen mit der hervorragenden Arbeit, die er leistete, war er imstande, Ergebnisse zu erzielen, von denen andere nur zu träumen wagten.


  Marianne hatte keine Gelegenheit mehr, noch etwas zu sagen, denn Hudson ergriff ihren Ellbogen, so fest, dass es weh tat, und führte sie in solch schnellem Schritt den Kai entlang, dass sie außer Atem geriet.


  „Hier.“ Neben einem eleganten, roten Sportwagen blieb Hudson stehen und öffnete ihr die Beifahrertür.


  Wortlos stieg Marianne in das herrliche Fahrzeug ein.


  Sobald Hudson hinterm Steuer Platz genommen hatte, registrierte sie den flüchtigen Duft des Aftershaves, das er extra für sich anfertigen ließ und das Erinnerungen weckte, die Marianne unter den gegenwärtigen Umständen lieber nicht gehabt hätte und die in keinster Weise dazu angetan waren, ihre Panik zu mildern.


  „Wie lange bist du in Tanger?“, fragte er ruhig und scheinbar ohne großes Interesse.


  „Nur noch ein paar Tage.“ Sie hatte nicht die Absicht, ihm zu erzählen, dass sie ihre Geschäftsreise mit einem Urlaub verbinden und noch bleiben würde, nachdem die anderen abgereist waren. Marianne hatte eine Bustour durch die fünf größten Städte Marokkos gebucht. „Es … Es ist ein ziemlicher Zufall, sich auf diese Weise wieder zu begegnen, nach all der Zeit …“


  „Ja, nicht wahr?“, stimmte Hudson zu, ehe er mit aufheulendem Motor startete.


  Nach wenigen Minuten merkte Marianne, dass sie sich nicht auf der Straße befanden, die in die Hügel zu dem Hotel hinaufführte. Während sie einen breiten Boulevard voller moderner Geschäfte und Häuser entlangfuhren, warf sie einen Seitenblick auf Hudsons wie aus Stein gemeißeltes Profil.


  „Das ist nicht der Weg zum Hotel“, erklärte sie herausfordernd. „Oder?“


  „Nicht?“, gab er gespielt unschuldig zurück.


  „Das weißt du ganz genau. Wo … wohin fahren wir?“ Sie war nervös, und echte Furcht mischte sich in ihre Stimme.


  „Entspann dich, Annie.“ Seine granitfarbenen Augen streiften ihre Miene. „Ich plane keine Entführung oder Vergewaltigung oder irgendeine sonstige Abwandlung des Themas. Dazu sehe ich das Elend, das durch solcherart Missbrauch von Stärke entsteht, viel zu oft in meinem Beruf“, sagte er trocken. „Du bist sicher, keine Sorge.“


  Sicher? In Gegenwart von Hudson de Sance? Niemals, dachte sie.


  „Du hast gesagt, wir fahren zum Hotel zurück“, entgegnete sie vorwurfsvoll.


  „Das tun wir ja auch.“ Einen Moment lang hielt er inne und fuhr dann spöttisch fort: „Später.“


  „Später?“, stieß sie schrill hervor und sah ihn mit zornig blitzenden Augen an.


  Nachsichtig hob Hudson die Brauen. „Kreischen ist höchst unschicklich, Annie. Das steht dir nicht.“


  Im Stillen zählte sie bis zehn, und dann noch einmal, ehe sie in dem gleichmütigsten Tonfall, zu dem sie in der Lage war, erwiderte: „Ich möchte lediglich wissen, wohin wir fahren. Und ich denke, das ist nicht zu viel verlangt, sondern durchaus vernünftig.“


  „Vernunft spielt hierbei keine Rolle“, gab er kurz zurück, und erst jetzt bemerkte Marianne, wie krampfhaft er das Lenkrad festhielt, so dass die Knöchel weiß hervortraten. Seine Selbstbeherrschung war also doch nicht so absolut, wie er sie gerne glauben machen wollte. „Gerade du müsstest das doch wissen.“


  „Hudson …“


  „Du hast mich vor zwei Jahren verlassen, ohne dich auch nur von mir zu verabschieden“, presste er hervor. „Nennst du das etwa vernünftig?“


  „Ich habe einen Brief zurückgelassen, um zu erklären, wieso“, widersprach sie schnell.


  „Einen nach dem Motto ‚Lieber John‘. Ja, ich habe ihn gelesen“, sagte er eiskalt. „Und trotzdem warst du am Abend davor damit einverstanden, meine Frau zu werden.“


  „Ich habe es doch erklärt …“ Marianne brach abrupt ab, als sie eine Kurve nahmen und fast mit einem hoch beladenen, betagten Esel zusammenstießen, dessen Besitzer stehen geblieben war, um sich mit einem Verkäufer von Granatäpfeln zu unterhalten, die dieser in einer alten Schubkarre am Straßenrand aufgehäuft hatte.


  Es war ein pittoresker Anblick, forderte einen möglichen Unfall jedoch geradezu heraus.


  Hudson fluchte leise vor sich hin, hupte energisch und setzte dann die Fahrt auf der staubigen Straße fort, die aus dem modernen, europäisch anmutenden Teil der Stadt hinausführte.


  2. KAPITEL


  „Ich habe es erklärt“, sagte Marianne. „Unser Lebensstil war zu unterschiedlich. Ich hatte erst kurz zuvor mein Studium beendet und war noch nie in Amerika gewesen. Es ist einfach alles zu schnell gegangen. Wir … wir kannten einander ja gar nicht richtig.“


  „Blödsinn“, entgegnete er unverblümt. „Das ist ausgemachter Blödsinn, und das weißt du auch genau. Wenn es nur das gewesen wäre, wärst du nicht einfach so völlig von der Erdoberfläche verschwunden. Ich habe dich gesucht, aber das weißt du natürlich. Deine Tante und dein Onkel waren sehr schockiert, dein Stiefvater allerdings nicht so sehr. Er war derjenige, der mir die Wahrheit gesagt hat.“


  „Die Wahrheit?“ Das konnte doch wohl nicht sein? Was hatte Michael ihm erzählt? Ihrem Stiefvater hätte sie alles zugetraut.


  „Wie hieß er, Annie? Dieser Typ von der Universität?“, fragte Hudson kühl. „Und warum zum Henker hast du mir nichts von ihm erzählt, anstatt deinen Stiefvater die schmutzige Arbeit verrichten zu lassen, indem er mir sagte, dass du verlobt bist? Du bist nicht nach Schottland zurückgegangen, stimmt’s? Ihr beide seid einfach so verschwunden.“


  „Ich … bin nach London gegangen“, gestand sie steif.


  „Und Harding, ist das dein ehelicher Name?“


  „Nein. Ich … habe nicht geheiratet. Ich habe meinen Nachnamen von McBride in Harding umgeändert, das ist alles. Harding war praktischer in London.“


  „Du hast nicht geheiratet?“


  Obwohl sie Hudsons durchdringenden Blick auf sich spürte, starrte Marianne wie im Traum geradeaus auf die heiße Straße mit ihren verschleierten Frauen, den lebhaften kleinen Kindern und Männern in weiten Gewändern.


  „Aber ich dachte …“ Er machte eine Pause. „Hatte das irgendetwas mit dem Autounfall zu tun?“, meinte er dann leise. „Oder war das eine davon unabhängige Entscheidung?“


  „Du weißt von dem Unfall?“ Sie sah ihn von der Seite her an, doch sein dunkel gebräuntes Profil verriet nichts. „Wie das?“


  Schottland war weit weg von Amerika.


  „Sagen wir einfach, ich bin dir eine Weile auf der Spur geblieben. Du warst nicht auf der Beerdigung deiner Mutter und deines Stiefvaters. Warum nicht?“


  „Ich hatte meine Gründe.“ Allmählich wurde ihr der Boden zu heiß. „Hör zu, Hudson, was vergangen ist, ist vergangen. Können wir es nicht einfach dabei belassen? Und außerdem, wohin fahren wir?“, wiederholte sie unbehaglich ihre ursprüngliche Frage, als sie auf eine Straße abbogen, die sich bergaufwärts schlängelte. „Ich muss wieder zurück.“


  „Ein Freund von mir hat mich für heute Abend eingeladen.“ Trocken setzte Hudson hinzu: „Schau nicht so überrascht, Annie. Ich habe Freunde, oder fällt es dir so schwer, das zu glauben?“


  „Bestimmt hast du das“, gab sie gepresst zurück. „Aber werden sie nicht erstaunt sein, wenn du mit einer fremden Frau bei ihnen auftauchst?“


  Er ignorierte ihre Frage und meinte stattdessen nachdenklich: „Also … Was hast du getan, nachdem du von mir weggelaufen bist, wenn du nicht deinen Lover geheiratet hast?“


  „Das sagte ich bereits, ich bin nach London gegangen“, erwiderte sie kurz.


  „Und dort hast du deinen Namen geändert und jeglichen Kontakt zu deiner Familie abgebrochen. Sogar so weit, dass du nicht einmal der Beerdigung deiner Eltern beigewohnt hast. – Was hat dich dazu veranlasst, dich nach zwei Jahren bei deiner Tante in Frankreich zu melden?“


  „Woher …?“ Marianne wurde blass. „Du wusstest, dass ich hier bin, nicht wahr? Das ist überhaupt kein Zufall.“ Immerhin hatte er sie heute Mittag mit ihrem neuen Namen angesprochen.


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


  „Du hast meine auch nicht beantwortet“, schoss sie zurück. „Du wusstest, dass ich hier, in diesem Hotel in Tanger sein würde, habe ich Recht? Du hast das alles geplant.“


  „Glaubst du wirklich, ich würde um die halbe Welt reisen, nur weil ich deinen Aufenthaltsort erfahren habe?“, fragte Hudson verächtlich.


  Plötzlich erinnerte sie sich an die Rothaarige, und wie der Blitz traf sie die Erkenntnis, dass er mit ihr in Marokko war. Natürlich.


  „Das habe ich nicht gemeint.“


  „So, da wären wir.“


  Während der Wagen einen großen Torbogen durchfuhr, der über und über von Schriftzeichen bedeckt war, so zart und verschlungen, dass es wie Spitze aussah, stellte Marianne fest, dass sie sich in dem Hof einer offensichtlich äußerst wohlhabenden Familie befanden. Das niedrige, weitläufige weiße Haus vor ihnen war im maurischen Stil mit feinem, durchbrochenem Mauerwerk aus Holz und Stein verziert. Ein schwerer Duft nach Bananenstauden, Bougainvilleen und anderen tropischen Sträuchern erfüllte die Luft. Mehrere sprudelnde Springbrunnen plätscherten zwischen den Pflanzen jenseits des Hofes. Alles wirkte ruhig, heiter und wunderschön.


  „Mein Freund heißt Idris“, erklärte Hudson, als er den Wagen inmitten der warmen, duftenden Luft anhielt und das Summen der Insekten in der Stille hörbar wurde. „Er und seine Familie sind sehr westlich orientiert, aber er ist durch und durch Berber und stolz darauf. Wir werden zum Essen erwartet.“


  „Aber …“ Marianne kam sich vor wie in einer anderen Welt. „Ich kann nicht … Sie kennen mich doch gar nicht. Hudson, du musst doch einsehen, dass ich nicht bleiben kann. Das wäre anmaßend.“


  „Sie gehen davon aus, dass ich eine Freundin mitbringe.“ Die glitzernden grauen Augen bohrten sich in ihre beunruhigten grünen Augen mit den goldenen Flecken darin, und dann stieg Hudson aus, um Marianne die Tür aufzuhalten.


  Eine Freundin? Zweifelsohne jene Rothaarige, dachte Marianne, und ein scharfer Stich der Eifersucht trat an die Stelle ihrer ursprünglichen Panik. Warum ist sie nicht mitgekommen? Ist sie krank? Oder irgendwie indisponiert? Doch das erklärte trotzdem nicht Hudsons Erscheinen am Kai vorhin.


  „Komm.“ Seine tiefe, rauchige Stimme unterbrach Mariannes Gedankengänge, und beim Aussteigen brannte seine Hand auf ihrem Arm wie Feuer. Zwar wollte Marianne ihm nicht gehorchen, doch es schien, dass sie keine andere Wahl hatte.


  Das hier ist verrückt, surreal, das kann gar nicht sein, sagte Marianne sich, die benommen in der schattigen erwärmten Luft stand. Eigentlich sollte sie im Hotel sein und sich fürs Dinner in einer ihr vertrauten und sicheren Umgebung zurechtmachen.


  „Hudson, bitte …“


  „Hudson, bitte …“, äffte er sie gedämpft nach, seine Miene spöttisch, und seine Augen schmal. „Das hast du früher auch immer gesagt ‚Hudson, oh, bitte … bitte!‘ Erinnerst du dich? Als du in meinen Armen warst, als ich dich küsste, dich festhielt. Hat dein junger englischer Lover dich in die Welt mitgenommen, in der wir beide gelebt haben, Annie? Hat er in dir ebensolche Gefühle ausgelöst wie ich? Ja?“


  „Du tust mir weh.“ Sein Griff war stahlhart.


  „Ach ja?“ Sofort ließ er sie los. „Ich möchte dir wehtun, meine kleine untreue Sirene. Ich möchte dich leiden sehen, so wie ich vor zwei Jahren gelitten habe. Nicht körperlich, das wäre zu leicht, zu einfach. Sondern ich würde gerne in deine Seele hineinkriechen, wie du in meine gekrochen bist, und dich dabei beobachten, wie ich dein innerstes Wesen unter meine Kontrolle bringe. Schockiert dich das?“


  Unfähig zu sprechen, starrte sie ihn an, ihr Verstand wie gelähmt.


  „Aber wir sind ja zivilisierte Menschen, nicht wahr?“ Er lächelte, aber es war nicht mehr als ein Verziehen seines festen, sinnlichen Mundes. „Und zivilisierte Menschen spielen Spielchen, haben Spaß, lassen sich von einem Partner zum nächsten treiben, wenn ihnen zu langweilig wird …“


  „So bin ich nicht“, flüsterte sie. „Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie solche Spiele gespielt.“


  „Ach nein?“ In seinen grauen Augen zuckte es auf. „Verzeih mir, aber das glaube ich kaum. Der Vater meiner Mutter, ein zäher alter Texaner mit einem Fell so dick wie die Haut eines Rhinozeros, von dem ich übrigens meinen Vornamen habe, pflegte zu sagen, dass Handlungen eine deutlichere Sprache sprechen als Worte. Als Junge hat mich das immer geärgert, da er mir das jedes Mal einbimste, wenn ich mal wieder etwas angestellt hatte. Aber er hatte vollkommen Recht, Annie. Deine Handlungen bisher sind durchaus … Pardon … frivol gewesen, und das ist noch milde ausgedrückt“, setzte Hudson sarkastisch hinzu.


  „Hudson …“


  „Oder hältst du einen Treuebruch zwischen zwei Liebenden für ganz normal?“, fragte er mit gefährlicher Sanftheit. „Für einen Teil des Spaßes?“


  „Nein, natürlich nicht. – So war es nicht.“ Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie senkte rasch die Lider, damit Hudson den verräterischen Glanz nicht sah; allerdings nicht rasch genug.


  „Und dieser alte weibliche Trick mit den Tränen wird auch nicht funktionieren“, meinte er gehässig. „Dazu bin ich schon zu lange im Geschäft. Dass sich jemand so verhält wie du, dazu braucht es etwas, das der normale Mensch nicht hat, also versuch jetzt gar nicht erst, auf schwaches weibliches Geschlecht zu machen. Unter diesem schönen Äußeren ist Stahl. Ich weiß das, ich habe ihn zu spüren bekommen.“


  „Du weißt nichts von mir“, antwortete Marianne mit bebender Stimme, wobei sie das Gesicht abgewandt und den Blick gesenkt hielt.


  „Oh, da stimme ich völlig mit dir überein, mein Schatz“, lachte er bitter. „Das ist wirklich wahr.“


  „Warum lässt du mich dann nicht einfach in Ruhe? Ich habe dich nicht darum gebeten, mir dir hierherzukommen. Ich will nicht einmal mit dir hier sein. Du warst derjenige, der diese Sache eingefädelt hat.“


  „Ich zweifle keineswegs daran, dass du lieber wieder im Hotel wärst, um dort vorm Dinner ein oder zwei Cocktails mit dem ehrbaren Keith zu genießen“, meinte er ironisch. „Aber dummerweise bist du nun mal hier, und da wirst du auch bleiben, bis es mir beliebt, dich zurückzubringen.“


  „Und das befriedigt deine Rachegelüste? Ist es das?“ Marianne hob den Kopf. „Was für ein Mensch bist du bloß, Hudson?“


  „Ich finde eigentlich, dass unter den gegebenen Umständen eher ich das Recht hätte, das zu fragen“, entgegnete er mit einer Kälte, die ihr zeigte, dass ihre Worte ihn getroffen hatten. „Aber wenn du möchtest, dass ich dir zeige, was für ein Mann ich bin, Annie …“


  Bevor sie seine Absicht auch nur hätte erahnen können, hatte er sie bereits in seine Arme gerissen und sie an sich gepresst, während er in einem Kuss von ihrem Mund Besitz ergriff, der strafen und besiegen sollte. Einen Moment lang war der Schock, in seinen Armen zu sein, überwältigend, seine Berührung, sein Geschmack auf schmerzliche Weise vertraut. Und dann, als er begann, ihr Gesicht mit glühend heißen Küssen zu bedecken, drängte Marianne sich an ihn, sich kaum dessen bewusst, was sie da tat.


  Wie lange die Umarmung dauerte, wusste sie nicht. Die Verzauberung durch seine Küsse, die Empfindungen, die wie Feuer zwischen ihnen aufflammten, wischten jeden zusammenhängenden Gedanken fort. Marianne konnte sich selbst hören, wie sie Hudsons Namen stöhnte, und sie glaubte, ihn ebenfalls an ihrem Hals stöhnen zu hören, aber dann, im nächsten Augenblick, stieß er sie so heftig von sich, dass sie beinahe zu Boden fiel.


  „Wie kannst du das tun? Meinen Kuss auf solche Weise zu erwidern, obwohl er dir überhaupt nichts bedeutet?“, funkelte er sie voller Bitterkeit an. „Wer beziehungsweise was bist du, Marianne McBride … oder Harding … oder wie auch immer du dich nennst?“


  Niemals zuvor in ihrem Leben war Marianne erleichterter gewesen, als ein kindlich heller Freudenschrei vom Haus her vor ihnen ertönte, und ein kleiner Körper sich auf Hudsons Beine stürzte.


  „Abdul, mein kleiner Freund …“ Sogleich wurde aus Hudson der gütige Onkel, und er beugte sich hinab, um den kleinen Jungen aufzuheben.


  Fast im selben Augenblick erschienen ein Mann in westlichem Anzug und eine Frau, bekleidet mit einer langen Djellabah, aber ohne Schleier, in der offenen Eingangstür.


  Im Laufe der nun folgenden Begrüßungen und Vorstellung betrat man das Haus, welches im Innern ebenso schön war wie von außen. Durch die Marmorfußböden und den schattigen Innenhof, in dem es auch einen Springbrunnen sowie große Blätterpalmen gab, war es herrlich kühl. Indem Marianne ihrer Bewunderung Ausdruck verlieh und sich liebenswürdig mit ihren Gastgebern und dem kleinen Abdul unterhielt, löste sich die Spannung zwischen ihr und Hudson nach und nach.


  Idris und seine Frau Fatima schienen es ganz und gar nicht seltsam zu finden, dass dieser Marianne mitgebracht hatte. Im Gegenteil, ihre freigebige Gastfreundschaft und aufrichtige Freude war solcherart, dass Marianne sich bald wie eine alte Freundin fühlte, anstatt wie eine Fremde in ihrer Mitte.


  „Kennen Sie Hudson schon lange?“, erkundigte sie sich, während sie gemeinsam mit Fatima auf einem lang gestreckten, niedrigen Diwan im Schatten des Innenhofs saß und an frisch gepresstem Orangensaft nippte, der mit Limone und Zitrone abgeschmeckt war. Die Männer hatten sich in Idris’ Arbeitszimmer zurückgezogen, um dessen neues Computersystem zu begutachten, wobei Abdul noch immer bei Hudson auf dem Arm war.


  „Idris kennt ihn, seitdem sie zusammen in den Staaten studiert haben“, antwortete Fatima. „Aber ich bin Hudson erst an dem Tag begegnet, an dem ich Idris geheiratet habe. Das war vor fünf Jahren.“


  „Sie scheinen gute Freunde zu sein“, bemerkte Marianne und nahm noch einen Schluck von dem köstlichen kalten Getränk. „Es ist offensichtlich, dass sie einander sehr gern haben.“


  „Das ist wahr.“ Fatima sprach perfektes Englisch mit einer drolligen Exaktheit, die charmant wirkte. „Hudson hat Idris nach dem Tod seiner ersten Frau beigestanden. Sie wissen, dass Idris schon einmal verheiratet war?“


  Marianne schüttelte den Kopf. „Nein, das wusste ich nicht.“


  „Sie ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen“, sagte Fatima leise. „Zusammen mit ihren beiden Kindern. Der Chauffeur wurde auch getötet. Das war sehr hart für Idris, und Hudson … wie sagt man? … ließ alles stehen, um zu ihm zu kommen. Idris sagt oft, dass er nicht weiß, was er getan hätte, wenn Hudson ihm nicht geholfen hätte. Er ist viele Wochen lang bei ihm geblieben. Hudson ist ein sehr mitfühlender Mann, ja?“


  „Ja …“ Mitfühlend? Mag sein, dachte Marianne. Sie wusste es nicht.


  Ihre stürmische Romanze hatte fast zwei Monate gedauert, und von dem Tag an, an dem sie ihn getroffen hatte, waren sie kaum mehr als ein paar Stunden voneinander getrennt gewesen. Dennoch hatte sie ihn nicht richtig kennen gelernt, nicht wirklich. Es war verrückt gewesen, irreal. Sie hatten in ihrer eigenen kleinen Welt gelebt, wo alles leuchtend, lebendig und voller Zauber gewesen war, und wo ein einziger Blick, ein langes Sichansehen ausgereicht hatte, um sie in den siebten Himmel zu katapultieren. Sie hatten nur wenig über ihre jeweilige Vergangenheit gesprochen, und die Zukunft war kaum mehr als ein rosiger Traum gewesen. Nur die Gegenwart hatte für sie gezählt, denn sie wussten, dass ihre gemeinsame Zeit begrenzt war.


  Hudson hatte sich für drei Monate von seiner Anwaltskanzlei beurlauben lassen und bereits einen Monat davon hinter sich, als sie einander begegnet waren. Und Marianne hatte eine neue Stelle in Schottland, die sie antreten sollte. Doch am Abend ihres Abschieds hatte Hudson ihr einen Heiratsantrag gemacht, und sie hatte ihn angenommen in dem Bewusstsein, dass sie ihm überallhin folgen würde. Dadurch jedoch waren die Stunden danach nur umso schlimmer für sie geworden.


  „Ist das nicht so?“


  „Verzeihung?“ Unvermittelt schrak Marianne aus ihren Erinnerungen auf und merkte erst jetzt, dass sie von dem, was Fatima gesagt hatte, kein Wort gehört hatte. Sie errötete heiß vor Verlegenheit.


  „Ich sagte, Ihre Arbeit muss sehr interessant sein, Marianne.“ Fatima war zu feinfühlig und viel zu gut erzogen, um offene Neugier zu zeigen, doch nach ein paar etwas mühsamen Gesprächsminuten war Marianne erleichtert, als die Männer zurückkehrten und sich alle gemeinsam ins Esszimmer begaben.


  Das Mahl verlief in traditionell marokkanischer Weise. Alle saßen auf niedrigen Sofas um einen runden Tisch herum, und vor dem Essen wurden Rosenwasser und Handtücher gereicht, um die rechte Hand zu waschen, die Hand, mit der die Marokkaner aus den gemeinschaftlichen Schüsseln aßen. Marianne hatte zwar von dieser Sitte gehört, da sie aber bisher nur im Hotel gegessen hatte, das eindeutig europäisch ausgerichtet war, diese jedoch noch nicht mit eigenen Augen gesehen.


  Sie fand es faszinierend, die anderen dabei zu beobachten, wie sie in eine große Schüssel voller Couscous langten, mit drei Fingern Oliven und Rosinen nahmen und sie dann in der cremigen Masse drehten, ehe sie sie zum Mund führten. Normalerweise hätte Marianne das Erlebnis sehr genossen – der Tisch war beladen mit himmlisch duftenden Gerichten, die einem das Wasser im Munde zusammenlaufen ließen –, doch ihr Magen war dermaßen zusammengeschnürt, dass sie kaum einen Bissen hinunterbrachte.


  Warum hat Hudson mich hierher gebracht? Wieder und wieder stellte sie sich während des Essens und auch bei der nachfolgenden Kaffee-Unterhaltung diese Frage. Seit über zwei Jahren hatte Marianne ihn nicht mehr gesehen. Wir leben beide inzwischen unser eigenes Leben, und nach der eleganten Rothaarigen zu urteilen, hat Hudson sich auch nicht gerade nach mir verzehrt, dachte sie ein wenig bitter. Er muss mich hassen; ja, er hasst mich, das hat er mir deutlich zu verstehen gegeben. Also weshalb bringt er mich mit in das Haus seines Freundes und tut so, als ob ich mit ihm zusammen bin? Was soll das?


  Es war bereits nach elf Uhr, als sie Idris und Fatima verließen. Die sanfte indigofarbene Dämmerung war einem samtschwarzen Himmel gewichen, der von Hunderten und Aberhunderten von hell funkelnden Sternen übersät war, und die Dunkelheit schien wie parfümiert mit dem schweren, satten Duft der Magnolienblüten.


  Es war eine wunderschöne Nacht, sanft und romantisch, und am östlichen Horizont lagen die prächtigen Moscheen und ihre hoch aufragenden Minarette im märchenhaften Schimmer des Vollmonds. Aber Marianne war noch niemals so angespannt und nervös zu Mute gewesen. Allein schon neben Hudson im Wagen zu sitzen, machte sie schreckhaft wie eine Katze, und sie wusste, dass er ihre Aufregung genau spürte.


  „Hast du Angst vor mir?“ Die tiefe dunkle Stimme klang weich.


  Mit einem Seitenblick auf sein maskenhaftes Profil richtete Marianne sich kerzengerade auf.


  „Nein, natürlich nicht“, schwindelte sie. „Wieso, sollte ich?“


  „Allerdings.“


  Erschrocken sah sie ihn an. Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet.


  „Du hast mich verlassen, Annie, und das hatte bis dahin noch niemand sonst getan. Das hat mir nicht gefallen.“ Seine Stimme war ausdruckslos. „Das hat mir ganz und gar nicht gefallen.“


  „Ich … ich habe es doch erklärt.“


  „Wir hatten eine Vereinbarung, Annie“, fuhr er fort, als habe sie nichts gesagt. „Eine Vereinbarung, die du gebrochen hast. Was glaubst du wohl, wie ich damit umgehen sollte?“ Sein Blick war kühl geradeaus auf die Straße gerichtet.


  Argwöhnisch betrachtete Marianne ihn. „Hör mal, Hudson …“


  „Nein, du hörst jetzt mal!“, explodierte er, woraufhin sie in ihren Sitz zurücksank.


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass Hudson zutiefst von Zorn erfüllt war, und das schon vom ersten Moment an, seitdem sie einander wieder gesehen hatten. Die Tatsache, dass er seinen Zorn zurückgehalten hatte, beruhigte Marianne nicht im Mindesten. Es zeigte lediglich die fast übermenschliche Selbstkontrolle, mit der er seine Gefühle zu beherrschen imstande war, wenn er es wollte. Aber die Wut war da, und sie hatte zwei Jahre Zeit gehabt, um sich aufzustauen.


  „Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, ich würde bloß ‚Hallo‘ und ‚Auf Wiedersehen‘ sagen, oder?“, fragte er kalt. „Du bist mir etwas schuldig, Marianne McBride-Harding.“


  „Wie bitte?“ Sie merkte, wie nun auch der Zorn in ihr aufstieg. „Ich schulde dir überhaupt nichts, Hudson, das weißt du genau.“


  „Ich habe nachgedacht, Annie, lange und gründlich“, stieß er hervor. „Ich hatte immerhin zwei Jahre Zeit dazu, nicht wahr? Weiß dein gegenwärtiger Superjunge, was für eine gemeine kleine Lügnerin du in Wirklichkeit bist? Oder täuschst du ihn genauso, wie du mich getäuscht hast?“


  „Wer …?“ Da begriff sie plötzlich. „Keith? Keith ist bloß mein Boss.“ Er glaubt tatsächlich, dass ich an Keith interessiert bin?


  „Und ich bin der Weihnachtsmann“, erklärte Hudson schneidend.


  „Du glaubst mir nicht?“, fuhr sie hitzig auf. Ihr war klar, dass Hudson viel zu schnell über die schlecht beleuchteten, marokkanischen Straßen fuhr, aber sie war zu erbost, als dass sie das gekümmert hätte. „Du meinst, ich würde lügen, nur um des Lügen willens?“


  „Erstaunt dich das?“, erwiderte er schroff und presste die Lippen böse zusammen. „Ich habe dir einmal geglaubt, meine treulose kleine Sirene, aber nie wieder. Ein gebranntes Kind scheut das Feuer, wie du weißt. Aber ich denke …“ Er warf ihr einen grimmigen Blick zu. „Sogar dir dürfte es schwerfallen zu erklären, wo du den ganzen Abend gewesen bist.“


  Fassungslos starrte sie ihn an. „Ich werde Keith einfach die Wahrheit sagen.“


  „Eine gänzlich neue Erfahrung für dich, da bin ich sicher“, spottete Hudson. „Aber meinst du nicht, er wird es ein wenig … weit hergeholt finden? Du akzeptierst eine Mitfahrgelegenheit bei einem Mann, den du einmal gekannt hast, vor Jahren“, betonte er verbittert, „und dann, anstatt wie verabredet frisch gestriegelt und gebügelt zu erscheinen, kommst du Stunden zu spät. Und der Grund dafür? Ein Abendessen mit Freunden?“ Langsam schüttelte er den Kopf. „Bestimmt wird dir doch nicht einmal dieses Kind eine solche Geschichte abnehmen, oder?“, fragte Hudson zutiefst befriedigt.


  „Aber es ist die Wahrheit“, protestierte Marianne zornig. „Das weißt du.“


  „Ich ja, und Idris und Fatima auch“, stimmte er zu. „Aber Keith wird exakt das glauben, was ich ihn glauben machen will. Ich habe dich zufällig getroffen. Ich habe dir zufällig angeboten, dich mitzunehmen. Wie hätte ich da einen solchen Abend, wie du ihn beschreiben wirst, arrangieren können?“


  „Weil … weil deine Freundin nicht mitkommen konnte, und du stattdessen mich gefragt hast …“


  Wieder schüttelte Hudson verneinend den Kopf. „Ich bin allein nach Tanger gekommen. Das Hotel wird das bestätigen. Du hast keinen Beweis dafür, dass eine Freundin existiert.“


  „Aber ich habe dich heute Mittag mit … Leuten gesehen.“


  „Reiner Zufall. Beweise das Gegenteil.“ Sein Lächeln enthielt keinerlei Humor.


  „Aber du hast Idris und Fatima gesagt, dass du jemanden mitbringst“, beharrte Marianne. „Du hast es mit ihnen verabredet.“


  „Schon. Aber du kennst weder ihren Nachnamen, noch weißt du, wo sie wohnen, und du hast auch nicht ihre Telefonnummer. Du wirst also nicht in der Lage sein, dem besorgten Keith deine Geschichte zu beweisen.“


  „Das ist nicht nötig“, gab sie stolz zurück. „Keith wird mir so glauben.“


  „Ein liebender Mann ist auch ein eifersüchtiger Mann, Annie“, sagte Hudson kühl. „Und eifersüchtige Männer sind selbst zu ihren besten Zeiten Vernunftgründen wenig zugänglich. Keith meint, dass er in dich verliebt ist.“


  „Du würdest also lügen?“, fragte sie ungläubig. „Das würdest du wirklich tun?“


  „Ohne zu zögern.“


  „Aber ich habe dir schon gesagt, er ist nicht mein Freund.“ Wütend starrte sie sein unerschütterlich gelassenes Profil an. „Das sind alles reine Phantasiegespinste deinerseits.“


  „Na, dann hast du ja keinen Grund, dir deinen hübschen kleinen Kopf zu zerbrechen“, gab er zurück. „Dann ist ja alles gut, wie es so schön heißt.“


  Aber das stimmte nicht. Marianne erinnerte sich wieder an Keiths Miene beim Mittagessen, und ihr dämmerte allmählich, dass Keith in der Tat mehr von ihr wollte als eine bloße Arbeitsbeziehung.


  „Wie ich die Sache sehe, tue ich dem Kerl noch einen Gefallen damit. Zumindest kriegt er eine Warnung, und das ist wesentlich mehr als das bei mir der Fall war.“


  „So ist es doch überhaupt nicht.“ Am liebsten hätte sie ihm eine saftige Ohrfeige verpasst. „Wie ich schon sagte, Keith und ich sind nur gute Freunde.“


  „Verschone mich.“


  3. KAPITEL


  Wie konnte man jemanden so hassen, wie Marianne in diesem Moment Hudson hasste, und ihn zugleich so sehr lieben, dass der Schmerz in ihrem Herzen geradezu körperlich fühlbar war? Hilflos lehnte sie sich auf ihrem Sitz zurück. Aber ich kann ihm schließlich keinen Vorwurf machen, dachte sie. Wie hätte ich mich denn verhalten, wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre? Für mich war es schon schlimm genug, dass ich gehen musste, aber für ihn …?


  Elend blickte sie durch die dunkle Windschutzscheibe in die schwarze marokkanische Nacht hinaus.


  Marianne war an jenem Abend so glücklich gewesen, als Hudson sie gebeten hatte, ihn zu heiraten – ekstatisch, wild vor Freude … Von der ersten Sekunde an hatte sie gewusst, dass es für sie nie irgendjemand anderen geben würde. Doch dass er dasselbe für sie empfunden hatte, war zu wunderbar, zu überwältigend gewesen, um wahr zu sein. Hudson war ein selbstsicherer, weltgewandter Mann, einflussreich, gebieterisch und genoss einen ausgezeichneten Ruf. Er flößte Respekt ein, nicht nur wegen seines Reichtums und seines außerordentlichen Einflussvermögens, sondern vor allem wegen seines messerscharfen, unbeugsamen Verstandes, mittels dessen er diejenigen, die ihn zu hintergehen versuchten, zu ruinieren vermochte.


  Er war unkorrumpierbar und absolut ehrenhaft, und das in einem Beruf, der bekannt war für seine subtile und gelegentlich auch zweifelhafte Auslegung des Gesetzes. Hudson besaß seine eigenen moralischen Regeln, die er eisern befolgte, gleichgültig, wie groß der Druck auch sein mochte, den Kollegen oder Kriminelle auf ihn ausübten. Und dieser Mann hatte sie geliebt. Es war Marianne wie ein Traum erschienen, ein Märchen, wo er doch jede Frau hätte haben können, wenn er nur den kleinen Finger gehoben hätte. Schöne, kultivierte, erfahrene Frauen, die genau wussten, wie sie einem Mann gefallen konnten.


  Marianne hatte in den Briefen an ihre Mutter von Hudson erzählt, war jedoch wenig begeistert gewesen, als diese in Begleitung ihres Stiefvater plötzlich in Frankreich aufgetaucht war, einen Tag, bevor Hudson ihr seinen Antrag gemacht hatte. Nicht dass Marianne sich nicht gefreut hätte, ihre Mutter zu sehen, aber ihren Stiefvater …


  Michael Caxton, ein Amerikaner, der für eine große amerikanische Firma in Schottland arbeitete, hatte ihre Mutter nach einer überstürzten Liebesromanze vor anderthalb Jahren geheiratet, als Marianne an der Universität studiert hatte. Und vom ersten Augenblick an, nachdem sie ihn kennen gelernt hatte, hatte sie ihn nicht gemocht. Michael war zu gut aussehend, zu charmant, zu viel von allem. Doch ihre Mutter, die fünf Jahre lang nach dem Tod von Mariannes Vater allein hatte zurechtkommen müssen, liebte ihn und hatte die Chance auf ein neues Glück mit beiden Händen ergriffen.


  Also hatte Marianne ihre Bedenken für sich behalten, bei ihren Besuchen zu Hause eine oberflächliche Höflichkeit an den Tag gelegt und gehofft, dass ihr Misstrauen und ihre bösen Vorahnungen sich als unbegründet erweisen würden. Leider jedoch vergeblich.


  Michael war noch auf gewesen, als sie an jenem Abend von Hudson zurückkehrte, obwohl ihre Mutter, ihre Tante und ihr Onkel sich schon längst zurückgezogen hatten.


  „Netter Abend?“, hatte er betont beiläufig gefragt, aber der scharfe hinterlistige Ausdruck in seinen hellen blauen Augen hatte sie abgestoßen.


  „Ja, danke.“ Marianne wollte ihm so rasch wie möglich entkommen.


  „Du verstehst dich also gut mit Hudson, ja?“


  „Sehr gut.“ Sie sah ihn direkt an, wobei sie ein ungutes Gefühl beschlich. „Kennst du ihn?“


  „Ich habe von ihm gehört.“ Michael lächelte, doch wie immer erreichte das Lächeln seine Augen nicht, die Marianne wie die eines Hais vorkamen, leer, kalt und tot. „Oh ja, allerdings. Er ist ein Ein-Mann-Sicherheitsausschuss für Gesetz und Ordnung in den Staaten, ein Verfechter der edlen amerikanischen Gesinnung.“


  „Na, das ist doch gut, oder?“, erwiderte sie vorsichtig, während die überschäumende Freude und Aufregung, die sie beflügelt hatte, allmählich erstarb. „Wir brauchen Gesetz und Ordnung, nicht wahr?“


  „Vermutlich … für die Massen“, meinte Michael gedehnt. „Diejenigen, die damit zufrieden sind, ihr ganzes Leben lang an der Leine geführt zu werden, und die sich nichts weiter wünschen als einen miesen Gehaltsstreifen, der ihnen gestattet, sich mühselig durch den nächsten Monat zu quälen.“ Dass er sich nicht zu dieser Kategorie zählte, war offensichtlich.


  „Aber du bist anders?“


  „Was glaubst du wohl, wovon ich das Anwesen in Schottland gekauft habe, Marianne?“


  Michael hatte in einem Hotel gewohnt, als er ihre Mutter kennen gelernt hatte, aber einige Wochen vor der Hochzeit hatte er einen Besitz gekauft, der beinahe ein kleines Schloss war, einschließlich der dazugehörigen Ländereien mit einem See und eigenem Wildbestand, und hatte sich in der Rolle des Feudalherrn sehr gefallen.


  „Ich weiß nicht“, antwortete sie ruhig. „Darüber habe ich nicht nachgedacht.“


  „Lass mal deine Phantasie spielen.“ Da sie ihn auch weiterhin nur mit großen, vorwurfsvollen Augen ansah, fuhr er auf: „Schau mich nicht so an, verdammt. Entweder man bringt es zu was in dieser Welt, oder nicht. Und wenn du es zu was bringen willst, nimmst du eben jede Hilfe an, die du kriegen kannst. Ich habe ein paar Leuten einen … Gefallen getan, die Regeln ein bisschen gebeugt, hier und da das Getriebe etwas geschmiert“, sagte er sanft, sein Blick jedoch verengt und hart.


  „Aber du bist Buchhalter“, murmelte Marianne. „Wie …?“


  „In nächster Zeit wird Hudson ein Fall angeboten, und wenn er ihn annimmt, könnte das etwas … unangenehm für Leute werden, die sehr gut zu mir gewesen sind. Wird der Dreck erst aufgewirbelt, wird er auch mich betreffen, und ein bisschen Dreck beschmutzt alles, womit er in Kontakt kommt, deine Mutter, dich … Und wenn du mit Hudson zusammen bist …“


  „Was für ein Fall?“, fragte Marianne wie betäubt.


  „Die Dinge haben sich seit einiger Zeit zugespitzt, aber vor anderthalb Jahren haben ein paar Leute beschlossen, dass ich die Staaten lieber verlassen sollte. Vorladungen haben die hässliche Angewohnheit, aufzutauchen, wenn man sie am wenigsten erwartet“, erklärte er in fast sachlichem Ton.


  „Weiß meine Mutter davon?“ Sie konnte kaum glauben, dass dieses Gespräch tatsächlich stattfand.


  „Natürlich nicht. Meine Geschäfte bespreche ich mit niemandem.“ Seine weiche Stimme stand in krassem Gegensatz zu der Eiseskälte in seinen Augen. „Das ist mir zu persönlich.“


  „Und warum erzählt du’s dann mir?“


  „Denk nach, Mädchen, denk nach!“ Sein Tonfall war grob, doch dann riss er sich zusammen und fuhr mit derselben sanften Stimme wie zuvor fort: „Dein Einfluss auf Hudson de Sance ist ein Pluspunkt, mit dem wir nie gerechnet hätten. Falls de Sance den Fall nicht übernimmt, wird nichts dabei herauskommen.“ Er lächelte bedeutungsvoll.


  „Du meinst also, dass ich ihn dazu überreden soll, den Fall abzulehnen?“, wollte Marianne wissen. „Darum geht es also?“


  „Genau.“ Die sanfte Stimme nahm einen überredenden Unterton an. „Es wäre für alle Beteiligten das Beste, das siehst du doch sicher ein, stimmt’s? Für mich, deine Mutter, dich … sogar für Hudson. Es wird seinem lupenreinen Ruf nicht sonderlich guttun, wenn herauskommt, dass er eine Affäre mit der Tochter eines der Angeklagten hat.“


  „Ich bin nicht deine Tochter!“


  „Die Medien werden das anders sehen“, entgegnete er finster.


  „Und es ist auch überhaupt keine Affäre. Er … er möchte, dass wir heiraten“, sagte Marianne voller Verzweiflung. „Er liebt mich.“


  „Ach ja? Tatsächlich?“ Michael nickte nachdenklich. „Das wird ja immer besser.“


  „Ich verabscheue dich!“ Zornentbrannt und mit blitzenden Augen sah sie ihn an. „Du hast meine Mutter bloß als Deckmantel geheiratet. Und du wirst sie abschieben, sobald es dir passt. Du liebst sie nicht, du bist gar nicht fähig zu lieben. Und ich wette, du konntest dein Glück kaum fassen, als ich angefangen habe, mit Hudson auszugehen …“


  „Ein Geschenk der Götter“, bestätigte er zynisch. „Das man auf keinen Fall ignorieren sollte. Wenn du clever bist, Marianne, nutzt du das zu deinem eigenen Vorteil. Ich kann dich zu einer äußerst wohlhabenden Frau machen, und als Hudsons Ehefrau …“


  „Auch wenn ich hierbei mitmachen würde, würde es nicht bei diesem einen Mal bleiben, habe ich Recht?“, gab sie erbittert zurück. „Du würdest Hudson in eine unhaltbare Position bringen, ihn über mich und meine Mutter erpressen, ihm drohen, seinen Namen in den Schmutz zu ziehen, falls er nicht dem zustimmt, was du und deine Freunde von ihm wollen. Er würde euch nie wieder loswerden.“


  „Es wäre wirklich nur dieses eine Mal. Ich gebe dir mein Wort“, antwortete Michael aalglatt, doch an seinem Augenausdruck erkannte Marianne, dass sie Recht hatte.


  „Dein Wort?“, entgegnete sie schneidend. „Was ist dein Wort schon wert? Du bist ein verachtenswerter, mieser Typ. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass meine Mutter dir erlaubt hat, sie anzufassen.“


  „Vorsicht, Marianne“, warnte er. „Ich kann sie ruinieren, und dich auch. Ich besitze sehr einflussreiche Freunde. Aber wenn du schön vernünftig bist, können wir das alles problemlos regeln.“


  Marianne flüchtete auf ihr Zimmer, wo sie stundenlang dasaß und verzweifelt einen Ausweg aus ihrem Dilemma suchte, nur um sich letztendlich einzugestehen, dass es keinen Ausweg gab. Sie konnte Hudson nicht der Qual ihrer Enthüllung aussetzen, gleichgültig, welche Handlungsweise er auch danach einschlagen mochte. Entweder er setzte alles aufs Spiel, wofür er bisher gelebt hatte, oder er musste ihren Stiefvater und dessen kriminelle Freunde bekämpfen, woraufhin er wiederum durch seine Verbindung mit ihr mit Dreck beworfen würde. So oder so würde er immer der Verlierer sein.


  Es sei denn, sie würde Hudson jetzt verlassen. Aus seinem Leben verschwinden, aus dem Leben aller verschwinden. Mariannes Herz hämmerte, doch es war die einzige Lösung.


  Sie schrieb drei Briefe. Einen an ihre Mutter, in dem sie alles erklärte. Einen an Michael, in dem sie ihm mitteilte, dass sie irgendwohin gehen würde, wo niemand sie finden würde. Und den letzten, den schwierigsten, an Hudson. Danach packte sie ihre Sachen, verließ das Haus vor der Morgendämmerung und ging, sobald sie in England war, nach London, seelisch und geistig in ihren Grundfesten erschüttert.


  An die folgenden Monate hatte sie nun keine besondere Erinnerung mehr. Irgendwie hatte sie einfach nur überlebt, in einem winzigen Ein-Zimmer-Apartment gewohnt und als Kellnerin in einem Café gearbeitet, wobei sie die meiste Zeit über nur mechanisch funktionierte. Einen Tag nach dem anderen hatte sie so überstanden, während eine totale Schwärze ihre Seele beherrschte.


  Das, was Marianne schließlich aus ihrer Apathie aufgerüttelt hatte, war die zufällige Begegnung mit einem Freund aus ihrem Heimatdorf, von dem sie mitten in dem gedrängt vollen Café erfuhr, dass ihre Mutter und Michael einen Tag nach ihrer Rückkehr nach Schottland bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren.


  Um ihre Mutter hatte sie tief getrauert, Michael dagegen mit einer Heftigkeit gehasst, die sie schockierte. Allmählich jedoch wurde ihr bewusst, dass sie endlich wieder in der Lage war, zu denken, zu fühlen und zu leben, auch wenn das Grundelement darin Leid war, qualvolles schreckliches Leid.


  „Möchtest du vielleicht, dass ich dir das Händchen halte, wenn du ihm gegenübertrittst?“


  „Was?“ Marianne tauchte aus ihrer Versunkenheit auf und sah das Hotel vor sich. „Quatsch, natürlich nicht“, schnappte sie gereizt. „Ich bin weder Keith noch sonst irgendjemand Rechenschaft schuldig.“


  „Ah, verstehe.“ Hudson brachte das Fahrzeug vor dem Hoteleingang zum Stehen und meinte dann spöttisch: „Aber sieh mal einer an, wer da wie eine ängstliche Glucke auf dich wartet.“


  Keiths besorgte Miene löste in Marianne sogleich Schuldgefühle aus.


  „Schuft!“, zischte sie Hudson böse zu.


  Dieser grinste amüsiert. „Ich weiß.“


  Während Keith die Beifahrertür öffnete, stieg Hudson aus und lehnte sich, die muskulösen Arme gelassen auf das Verdeck gestützt, an den Wagen.


  „Wo warst du?“ Keiths Stimme war um einige Oktaven höher als sonst, und sein jungenhaftes Gesicht gerötet. „Ich habe gedacht, dass du zumindest zum Dinner wieder hier bist.“


  „Es tut mir leid …“, begann Marianne.


  „Hättest du nicht wenigstens anrufen können?“


  „Ich fürchte, das war meine Schuld“, warf Hudson liebenswürdig ein. „Wir … waren zum Dinner bei Freunden. Nicht wahr, Annie?“


  „Ja, das stimmt“, beeilte sie sich zu versichern. „Hudsons Freunde hatten ein Essen für uns vorbereitet“, rechtfertigte sie sich, als Keith ungläubig zurückwich. „Es wäre unhöflich gewesen. Ich … konnte nicht weg.“


  „Und sie hatten kein Telefon?“, fragte er gepresst.


  „Das … weiß ich nicht.“ Unglücklich schaute sie ihn an. „Können wir das nicht lieber drinnen diskutieren?“


  „Doch, sie haben ein Telefon“, schaltete sie wieder die tiefe Stimme Hudsons ein. „Wir haben nur leider nicht daran gedacht. Wahrscheinlich, weil wir uns so gut unterhalten haben.“


  Marianne hätte ihn schlagen können. Tief Luft holend, sagte sie: „Keith, ich kann es dir wirklich erklären …“


  „Wir fangen morgen früh um fünf mit dem Photo-Shooting an, Marianne, und ich wäre dir verbunden, wenn du um halb fünf im Foyer sein könntest.“ Keith hatte sich zu seiner vollen Größe von einsfünfundsiebzig aufgerichtet, und hitzige Empörung sprach aus jeder Linie seines rosigen Gesichts. „Wir müssen unbedingt das Licht der Morgendämmerung einfangen. Sei also pünktlich“, setzte er scharf hinzu.


  „Selbstverständlich, aber lass mich doch bitte erklären …“


  „Gute Nacht, Marianne.“ Ohne sie noch eines Blickes zu würdigen, stolzierte er ins Hotel zurück, den Kopf hoch erhoben.


  „Jetzt sieh nur, was du angerichtet hast!“ Wütend fuhr Marianne zu Hudson herum. „Wie konntest du nur?“


  „Das war leicht. Der Mann ist ein Dummkopf“, erwiderte Hudson trocken. „Hat er noch nie was davon gehört, dass man um das, was man haben will, kämpfen muss?“


  „Du weißt gar nichts über Keith.“ Sie war fuchsteufelswild über seine Arroganz. „Er ist ein reizender Mann, sanft, liebenswert …“


  „Das ist ein Cockerspaniel auch“, entgegnete er kühl, die Lippen zusammengepresst, dass Marianne den anderen so verteidigte. „Aber die Eigenschaften, die man an einem Hund schätzt, würden bei einem Liebhaber schnell langweilig, glaub mir.“


  „Er ist nicht mein Liebhaber!“


  „Aber er wäre es gern. Und das weißt du auch. Gibt dir das einen ebensolchen Kick wie damals die Urlaubsaffäre mit mir, ehe du zu deinem Verlobten nach Hause zurückgegangen bist?“


  „Das, was Michael dir gesagt hat, stimmte nicht. Es gab niemanden.“ Das Mondlicht ließ ihr Haar silbrig aufleuchten.


  „Ach, komm schon, Annie.“ Hudson lachte barsch auf. „Enttäusche mich jetzt nicht. Das kannst du doch besser.“


  „Ich sage die Wahrheit“, beharrte sie ruhig.


  „Was hat denn dann gestimmt? Dieser Brief im Tenor von: ‚Auf Wiedersehen, Hudson, danke für die Erinnerungen, aber das Leben als Frau eines Rechtsanwalts ist nichts für mich‘, den du für mich hinterlassen hast?“, fragte er grimmig. „Willst du behaupten, du hast bloß kalte Füße gekriegt und dass das der einzige Grund dafür gewesen ist, dass du wer weiß wie lange von der Erdoberfläche verschwunden bist? Hältst du mich wirklich für so blöd, Annie?“


  Wie hätte sie es ihm sagen können? Stumm starrte sie ihn an.


  „Gib dir keine Mühe, zu überlegen, was du sagen sollst.“ Er stieg wieder ein. „Ich würde es sowieso nicht glauben.“ Damit schlug er die Tür zu und fuhr hinüber auf den von Büschen und blühenden Sträuchern umgebenen Hotel-Parkplatz.


  Marianne wandte sich ab, als die Scheinwerfer des Wagens ausgingen, und ging schnell ins Hotel, um ihren Schlüssel an der Rezeption abzuholen, bevor Hudson erschien. Heute Abend war sie außerstande, ihm noch einmal gegenüberzutreten. Er verachtete sie …


  Sobald Marianne ihr Zimmer betreten hatte, lehnte sie sich im Dunkeln mit dem Rücken gegen die Tür, während endlich die Tränen unter ihren geschlossenen Lidern hervorquollen. Sie hatte vor zwei Jahren das Einzige getan, was sie hatte tun können, und das aus Liebe zu ihm. Warum also gelang es ihr nicht, wenigstens ein ganz klein wenig Trost daraus zu schöpfen, um dem Schmerz standzuhalten, der sie innerlich zu zerreißen drohte? Es war nicht fair, es war einfach nicht fair.


  Ihre Knie gaben nach, und Marianne sank zu Boden, als ein Weinkrampf der Hoffnungslosigkeit sie schüttelte. Gerade hatte sie gelernt, ohne Hudson zu leben, zu akzeptieren, dass sie in ihrem Leben niemals Erfüllung als Ehefrau und Mutter finden würde, und jetzt war der Schmerz genauso frisch und unerträglich wie damals am Anfang.


  Wie lange sie so dort kauerte, wusste sie nicht, doch als sie schließlich aufstand, das Gesicht verschmiert und feucht, hatte sie keine Tränen mehr. Nur noch eine kalte mutlose Leere war da, wenn sie an Hudsons letzte Worte dachte und seinen Gesichtsausdruck dabei.


  „Was ist denn heute mit Keith los?“ Marjorie verzog das Gesicht und flüsterte Marianne ins Ohr: „Er ist wahnsinnig schlecht gelaunt. So habe ich ihn noch nie erlebt. Ist es deshalb, weil du gestern Abend so spät zurückgekommen bist?“


  „Geholfen hat das nicht gerade“, bestätigte Marianne halblaut, während das magere Model sich wieder aufrichtete und sie beide zu Keith hinüberschauten, der gerade June und Guy anblaffte, sein Gesicht hochrot.


  „Dagegen ist mein Tony ja der reinste Engel“, meinte Marjorie. „Und das will was heißen, das kannst du mir glauben. Nun ja, man lernt nie aus. Ich hätte nie gedacht, dass Keith dazu fähig ist.“ Sie sah auf Marianne herab, die blass und düster die Ausrüstung aufstellte. „Er ist verrückt nach dir, weißt du.“


  „Marjorie, bitte …“ Marianne hob den Blick. „Keith wäre nie mein Typ.“


  „Sorry.“ Nach einer Pause fuhr das Model fort: „Wenn ich die Wahl hätte zwischen Keith und dem tollen Kerl, mit dem du gestern losgezogen bist, gäbe es überhaupt keine Frage. Er war absolut phantastisch. Eine alte Flamme?“


  „Sozusagen.“


  „Es war dumm von dir, dir den entwischen zu lassen.“ Marjories schöne, mandelförmige Augen glänzten vor Neugierde. „Ist er verheiratet? Die Besten sind ja meistens vergeben“, fügte sie resigniert hinzu.


  „Marjorie, ich hab’ hier zu tun, okay?“


  „Schon kapiert. Ich soll mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern“, gab das Mädchen gutmütig zurück. „Aber falls er nicht verheiratet ist, könntest du uns einander vielleicht vorstellen?“, schmeichelte sie hoffnungsvoll.


  „Das war eine einmalige Sache, Marjorie. Ich werde ihn vermutlich nicht mehr wiedersehen“, antwortete Marianne so ruhig es ihr möglich war.


  „Schade“, seufzte das Model. „Sehr, sehr schade.“


  So wie der Morgen angefangen hatte, ging es auch weiter, und bis zur Mittagszeit hatte Keiths schlechte Laune auf alle abgefärbt, was die allgemeine Stimmung nur noch mehr verdarb.


  Angespannt und gereizt packten sie schließlich zusammen.


  Da rief Marjorie herüber: „Marianne, das war wohl doch nicht nur eine einmalige Sache. Es gibt Nachschlag.“


  „Was?“ Marianne drehte sich um. Erst erstarrte sie, dann begann ihr Herz wie verrückt zu klopfen, als sie die vertraute, hohe dunkle Gestalt erblickte, die sie von der Straße her beobachtete. Hudson stand lässig an seinen Wagen gelehnt, die Hände in den Jeanstaschen vergraben und die Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen. Wie konnte ein Mann nur so umwerfend aussehen?


  Sie hatten an dem fast fünf Kilometer langen Strand von Tanger photographiert, dessen orientalische Atmosphäre durch einige weidende Kamele und zwei barfüßige, lockige marokkanische Kinder, die auf die Tiere aufpassten, noch hervorgehoben wurde. Für ein paar Dirhams hatten sie voller Begeisterung posiert. Obwohl die Maisonne anfangs angenehm warm gewesen war, hatte sie in den beiden letzten Stunden erbarmungslos von einem wolkenlosen blauen Himmel heruntergebrannt, und die Temperatur war stetig angestiegen. Marianne fühlte sich heiß, verschwitzt und klebrig, und der letzte Mensch, den sie in diesem Moment sehen wollte, war Hudson de Sance.


  „Hast du mit ihm ausgemacht, dass ihr euch hier trefft?“, fragte Keith, der sich neben Marianne stellte.


  Sie rieb sich die Stirn. „Nein.“ Sie hatte rasende Kopfschmerzen, war müde und hatte sich noch nie so sehr wie ein Knochen gefühlt, um den sich zwei Hunde balgten. Ihr reichte es.


  „Willst du mit ihm reden?“, erkundigte Keith sich steif, bei dem Nase, Wangen und Stirn von der Sonne rot verbrannt waren und dessen dünne sehnige Beine staksig aus den weiten Khakishorts hervorragten.


  „Nicht unbedingt, aber es wäre langfristig sicherlich einfacher“, erklärte Marianne resigniert, woraufhin er sich ärgerlich abwandte.


  Langsam ging sie über den feinen, glühend heißen Sand zur Straße. Hudson sah im Gegensatz zu ihr wie immer tadellos aus, das schwarze Haar glatt aus der Stirn gekämmt und das kurzärmelige dunkelblaue Hemd frisch und faltenlos.


  „Ich sehe, du hast hart gearbeitet.“


  Da Marianne dies als Kommentar zu ihrer Erscheinung auffasste, erwiderte sie schroff: „In der Tat.“ Sie war blass unter dem breitkrempigen Strohhut, den sie zum Schutz gegen die stechende nordafrikanische Sonne aufgesetzt hatte.


  „Bist du hier fertig?“


  „Wieso?“, fragte sie misstrauisch zurück.


  „Ein Ja oder Nein würde vollauf genügen.“


  „So einfach ist das nicht“, erklärte sie verärgert. „In der Nachmittagshitze können wir nicht arbeiten, aber Keith möchte später, wenn die Sonne untergeht und es etwas kühler ist, noch Aufnahmen von den Mädchen in Abendgarderobe machen.“


  „Das heißt, für den Augenblick bist du fertig“, stellte Hudson fest. „Gut. In dem Fall kannst du dich ja von mir zum Hotel zurückfahren lassen“, fuhr er scherzend fort.


  „Und wie lange würde es diesmal dauern?“, fragte sie scharf.


  „Einen Ausflug mit Picknick lang?“, meinte er gedehnt. „Die guten Sachen sind alle schon an Bord.“


  „Eher nicht“, lehnte Marianne kühl ab.


  „Willst du etwa, dass ich dich strampelnd und schreiend von hier wegschleppe?“, erkundigte er sich gelassen. „Glaubst du, das wäre klug?“


  „Das würdest du nicht wagen.“ Hastig warf sie einen Blick über die Schulter zurück zu den anderen, die interessiert zuschauten.


  „Nicht? Stell mich ruhig auf die Probe“, entgegnete Hudson ungerührt.


  „Ich weiß nicht, was du dir davon versprichst. Du musst doch einsehen, dass es sinnlos ist. Alles, was zwischen uns gewesen ist, ist seit über zwei Jahren vorbei, das hast du selbst gestern Abend gesagt …“


  „Falsch.“ Er schob die Sonnenbrille empor, so dass sie die grauen Augen sehen konnte, in denen sich das gleißende Sonnenlicht funkelnd spiegelte. „Du hast eine Vereinbarung nicht eingehalten, Annie, und das bedeutet, dass das noch lange nicht erledigt ist. – Wirst du jetzt diesem Blödmann sagen, dass du heute Nachmittag anderweitig beschäftigt bist, oder soll ich das tun?“


  „Ich sag’s ihm.“ Hudson hatte Recht, sie mussten diese Sache ein für alle Mal klären, das zumindest war Marianne ihm schuldig.


  Als sie zu Keith ging und ihm erklärte, dass sie mit Hudson fahren würde, presste er die Lippen zusammen. Er konnte zwar keine Einwände erheben, doch trotzdem hatte Marianne ihm gegenüber erneut Schuldgefühle. Marjorie dagegen zwinkerte ihr mit erhobenen Daumen heimlich zu.


  „Gefiel ihm wohl nicht sonderlich, hm?“ Hudsons Stimme verriet seine Befriedigung, und Marianne sah ihn beim Einsteigen böse an.


  „Bist du deshalb gekommen? Um Keith zu ärgern?“, fuhr sie ihn vorwurfsvoll an. „Das finde ich ausgesprochen jämmerlich.“


  „Annie, dein mangelndes Vertrauen in meine noble Gesinnung ist wie ein Schwerthieb mitten ins Herz“, spottete er.


  „Bastard“, gab sie unhöflich zurück, ehe sie sich erkundigte: „Wie lange bleibst du in Tanger?“


  „So lange, bis ich mein Vorhaben hier erledigt habe.“


  „Oh.“


  Ein zwanzigminütiges Schweigen trat zwischen ihnen ein, welches schließlich von Marianne gebrochen wurde, da diese die düstere Stimmung im Wagen nicht länger ertrug.


  „Wie lange brauchen wir? Ich meine, bis wir dort sind, wo … wir hinwollen?“, fragte sie ruhig. „Dir ist doch klar, dass ich nicht weit weg kann?“


  „Ich werde dich schon rechtzeitig zurückbringen, keine Sorge, Annie. Aber was könnte in der Zwischenzeit netter sein als zwei alte Freunde, die ein wenig Zeit miteinander verbringen?“ Sein Lächeln enthielt verächtliche Genugtuung. „Wir fahren zu einem der größeren Wochenmärkte. Er wurde mir von einem Freund empfohlen. Aber gleich werden wir erstmal anhalten und etwas essen. Du siehst aus, als könntest du einen Happen gebrauchen.“


  4. KAPITEL


  Sie picknickten im Schatten einer kleinen Oase aus Eukalyptusbäumen ein wenig entfernt von der Straße. Die Luft war heiß und drückend.


  „Den Hut kannst du jetzt abnehmen.“ Hudson lag auf einen Ellbogen gestützt auf der Decke, die er aus dem Wagen mitgebracht hatte, und beugte sich nun herüber, um Marianne den Strohhut vom Kopf zu ziehen.


  „Nicht!“ Sie versuchte, nach dem Hut zu greifen, sich dessen bewusst, dass der Knoten von heute Morgen mittlerweile vollkommen unordentlich aussah.


  „Hier ist es schattig genug.“ Hudson ließ den Blick über die wirren, hellblonden Locken gleiten, die sich in seidigen Strähnen am Nacken und den Wangen entlang kräuselten. „Du kannst ruhig die Klammern rausnehmen“, meinte er sanft. „Dein Haar hat sich zum größten Teil sowieso schon gelöst.“


  „Ich will aber nicht“, fauchte sie, denn sie wusste, dass sie vermutlich aussah, als habe sie jemand rückwärts durch eine Hecke gezerrt. „Und könnte ich jetzt bitte meinen Hut wiederhaben?“


  „Nein.“ Mit einem plötzlichen Grinsen meinte er: „Der Hut ist monströs und steht dir überhaupt nicht. Du solltest niemals Hüte tragen, Annie.“


  „Dieser Hut hat eine Funktion, stell dir vor!“, gab sie böse zurück. „Wenn du also nichts dagegen hast …?“ Sie streckte die Hand danach aus.


  „Oh doch, ich habe sehr wohl etwas dagegen.“ Er rollte sich näher heran, bis er sie beinahe berührte, und lächelte kühl zu ihr auf. „Sehr sogar. Mir gefällt es, wenn du deine Haare offen trägst, wie eine Wolke aus gesponnenem Gold. Früher hast du es immer so getragen.“


  „Das ist unpraktisch bei der Arbeit.“


  „Momentan arbeitest du nicht“, erinnerte er sie.


  Sie schaute auf ihn hinunter, erfüllt von einer Mischung aus Furcht und Erregung. Der saubere, frische, männliche Geruch, der von seiner Haut ausging, schnürte ihr den Magen zusammen. Warum bin ich bloß mit ihm mitgekommen? Ich hätte es besser wissen müssen …


  „Du bist sogar noch schöner als damals vor zwei Jahren“, murmelte Hudson rauh. „Wie hast du das geschafft, Annie? Noch schöner und weiblicher zu werden, obwohl du im Innern so verdorben bist? Es gibt einfach keine Gerechtigkeit auf dieser Welt.“


  Noch ehe sie begriff, was geschah, hatte er sie zu sich herabgezogen und sich auf sie gelegt, so dass sie unter ihm gefangen war. „Ich will dich nicht begehren, aber ich tue es“, fuhr er beinahe nachdenklich fort. „Und diese … Schwäche gefällt mir überhaupt nicht.“


  „Hudson, hör auf damit. Lass mich los.“ Marianne wagte es nicht, sich zu bewegen. Zu sehr war sie sich seines großen männlichen Körpers bewusst. „Ich will das nicht.“


  „Wie oft hast du mit ihm geschlafen, Annie? Mit dem, für den du mich verlassen hast?“, fragte er finster. „Und wie viele hat es nach ihm gegeben? Und wie viele hat es vor ihm gegeben? War ich der Einzige, der dich nicht gehabt hat? Weil ich dir geglaubt habe, als du sagtest, du wolltest bis zur Hochzeit warten? Haben die anderen dein wahres Ich gesehen?“


  Sie starrte ihm ins Gesicht, das nur wenige Zentimeter vor dem ihren war. „Lass mich los, sofort.“


  „Du weißt genau, wie man einem Mann den Kopf verdreht, daran gibt es keinen Zweifel.“ Er blickte auf sie herab, die Augen dunkel und durchdringend. „Und wir sind manchmal so nahe dran gewesen, erinnerst du dich?“ Er wickelte eine ihrer zarten Strähnen um die Finger. „Aber du wolltest in Weiß heiraten, und die Farbe sollte etwas bedeuten.“ Bitter lachte er auf. „Hätte sie jetzt noch immer eine Bedeutung?“


  Ein Teil von Marianne, der ihr wie abgetrennt erschien, registrierte den strahlend blauen Himmel über ihr, das stille, dunstige Panorama jenseits des Schattens der Eukalypten, die reglose träge Luft, und auch die blitzartig schnellen Bewegungen der kleinen, flachen, großäugigen Eidechsen, die am Rande der Decke hin und her schossen, auf der Suche nach Krümeln vom Picknick. Es wirkte alles so irreal.


  „Damals wirktest du so jung, so unsicher und sanft und verträumt“, erinnerte Hudson sich. „Ich hatte das Gefühl, ich müsste dich behandeln wir zerbrechliches Porzellan, dass ich dich auf keinen Fall drängen durfte, um dich nicht zu erschrecken. Mir war so sehr bewusst, um wie viel ich älter war als du, nicht nur rein zahlenmäßig, sondern auch, was meine Kenntnis der Welt anging.“ Er hielt inne. „Wie musst du dich über mich lustig gemacht haben, Annie“, meinte er dann, die Lippen hart aufeinander gepresst.


  „Nein, das stimmt nicht“, widersprach sie bebend. „So war es nicht, das weißt du.“


  „Hast du ihm alles über mich erzählt? Mit ihm zusammen über mich gelacht?“, wollte er drohend wissen. „Der unbeugsame, zynische Hudson de Sance, zum Narren gehalten von einem kleinen englischen Mädchen!“


  „Nein, ich hab’ dir doch gesagt, so ist es nicht gewesen“, wiederholte sie verzweifelt.


  „Wie ist es dann gewesen?“, gab er heftig zurück. „Sag’s mir, Annie. Ich möchte es wirklich wissen, ich will es verstehen.“


  Das ist es also, dachte sie. Über mich ist er schon lange hinweg, aber er kann es nicht ertragen, dass er mit seinem brillanten Hirn sich von mir derartig hat täuschen lassen, wie er glaubt.


  Da neigte Hudson den Kopf, sein Mund hart auf dem ihren, während er mit beiden Händen ihren Kopf umfasste, als Marianne sich wegdrehen wollte. Sie bemühte sich nach Kräften, zu verbergen, welch fatale Wirkung er auf sie ausübte, doch es hatte keinen Zweck. Sobald ihre Lippen miteinander verschmolzen, flammte ihre Leidenschaft auf, und sie war hoffnungslos verloren.


  Sein Kuss war heiß, wild, erregend, und lang verschüttete Empfindungen durchzuckten Mariannes Körper. Hudson bewegte sich absichtlich auf ihr, um ihr Verlangen noch zu steigern, und leise stöhnende Laute entrangen sich unwillkürlich ihrer Kehle, auch wenn sie noch so sehr versuchte, diese zu unterdrücken. Ihr Widerstand war restlos verschwunden.


  „Du willst mich, Annie. Trotz allem willst du mich immer noch.“ Hudsons Stimme klang weich und rauh an ihren Lippen, enthielt zugleich jedoch einen triumphierenden Unterton.


  Das war alles bloß geplant, dachte Marianne schockiert, eine kaltblütige Inszenierung, um ihr zeigen, dass er sie nur zu berühren brauchte, und der alte Zauber wäre ebenso stark wie eh und je. Hudson begehrte sie, daran bestand kein Zweifel, aber ausschließlich im körperlichen Sinne. Das, was ihre Beziehung früher ausgemacht hatte, die Zärtlichkeit, die Freude, die Liebe und das Lachen, waren nicht mehr vorhanden. Die hatte sie zerstört. Und das hier war Wahnsinn, sie musste ihm Einhalt gebieten …


  „Du tust mir weh.“ Das stimmte nicht, und sie beide wussten es.


  „Ich dir weh tun? Ich könnte dir gar nicht weh tun, auch wenn ich es wollte. Das hast du vor zwei Jahren zur Genüge unter Beweis gestellt.“ Er hob den Kopf, um ihr in die grüngoldenen Augen zu schauen, deren Pupillen geweitet waren. „Und wie ich dir schon sagte, körperliche Gewaltanwendung ist nicht mein Stil. Aber schließlich wissen wir beide, dass du hieran ebenso Spaß hast wie ich, nicht wahr?“ Leicht streifte er mit den Fingerspitzen die runde Wölbung ihrer Brüste, die Knospen hart und steif unter dem Baumwoll-Top, das sie trug.


  „Dein Herz kann ich nicht berühren, falls du überhaupt eines besitzt“, setzte er sarkastisch hinzu. „Aber ich kann zumindest herausfinden, wenn ich dich jetzt nehme, ob ich dann das ärgerliche Verlangen nach deinem Körper loswerde.“


  Als sein Mund erneut den ihren suchte, begann Marianne mit aller Macht zu kämpfen. Der Schmerz und die Demütigung hatten sie tief getroffen.


  „Ich will das hier nicht, Hudson“, stieß sie keuchend hervor. „Ich will, dass du aufhörst. Hast du verstanden?“


  „Warum? Und weshalb sollte ich darauf Rücksicht nehmen, was du willst? Ich habe nicht gerade Tränen der Reue an dir für dein Verhalten in der Vergangenheit bemerkt.“


  Wenn er nur wüsste, oh, wenn er wüsste, wie viel sie geweint hatte …


  „Ich will dich, Annie. Und du willst mich auch. Dein Körper zeigt es mir. Ich habe zwei Jahre lang gewartet, und ich bin nicht bereit, noch länger zu warten. Und wie viel andere es auch gewesen sind, an dieses Mal wirst du dich erinnern.“


  „Ich bin nicht wahllos mit Männern ins Bett gegangen. Du machst einen Fehler“, protestierte sie atemlos. Noch einmal durfte er sie nicht küssen, sonst würde sie ihm nicht mehr widerstehen können.


  „Das glaube ich dir nicht.“ Sein sinnlich lustvoller Blick hing an ihren Lippen. „Du lügst, meine süße Annie.“


  „Nein, ich lüge nicht.“ Tränen stiegen ihr in die Augen, Tränen des Schmerzes, der Liebe und der Sehnsucht. „Es … hat niemanden anderen gegeben. Ich habe mit … keinem geschlafen …“


  „Du bist mit ihm weggelaufen, warst monatelang verschwunden, und jetzt willst du mir weismachen, dass du nicht mit ihm zusammengelebt hast?“, fragte Hudson ungläubig. „Wofür hältst du mich?“ Doch er wich ein wenig zurück.


  „Aber so war’s“, beteuerte sie.


  „Und Keith?“ Sein Tonfall war schroff.


  „Das habe ich dir doch schon gesagt. Wir sind bloß gute Freunde.“ Mit zitternden Fingern wischte sie sich die Tränen fort. „Das ist die Wahrheit, Hudson.“


  „Annie, du würdest die Wahrheit nicht erkennen, selbst wenn sie dich anspringen würde.“ Finster zog er die Brauen zusammen. „Irgendwas stimmt hier nicht, das spüre ich“, meinte er grimmig. „Ich weiß zwar nicht, was, aber eins weiß ich, nämlich, dass du mich nicht mehr länger zum Narren halten kannst. Aber das wäre kein Grund, wegen deiner Jungfräulichkeit zu lügen. Falls du damit sagen willst, dass du wirklich noch Jungfrau bist …“


  Marianne nickte schnell, dunkelrot vor Verlegenheit. „Ja.“


  Regungslos sah er sie an, rollte sich dann plötzlich von ihr fort und setzte sich mit dem Rücken an einen Baumstamm. „Also gut, dann erkläre es mir.“


  Es dauerte eine Sekunde, bis sie sich ebenfalls in eine sitzende Stellung aufgerappelt hatte.


  „Hier“, er warf ihr ein Taschentuch zu. „Und keine Lügen, denn ich versichere dir, dass ich das merken werde. Ich höre viel zu viele Leute, die falsche Aussagen machen, um mich zu irren.“


  „Ich … kann es nicht erklären. Wirklich nicht, Hudson. Es ist vorbei. Wir haben beide unser eigenes Leben, können wir es nicht einfach so lassen und … uns als Freunde trennen?“


  „Annie, etwas noch Absurderes hättest du gar nicht sagen können“, meinte er kopfschüttelnd.


  „Wieso denn das? Du hast mich doch mal gemocht …“


  „Ich habe dich nicht gemocht, ich habe dich geliebt, Annie, und das ist etwas ganz anderes. Liebe und Hass sind eng miteinander verwandt, wusstest du das? Vielleicht ja nicht, aber durch meine Liebe zu dir habe ich auch den Hass kennen gelernt. Und jetzt will ich eine Erklärung, und zwar schnell.“


  Vorsichtig suchte sie nach Worten. „Nachdem ich dich verlassen hatte, hatte ich nicht vor, mit irgendjemand anders zusammenzuziehen“, begann sie leise, und die Aufrichtigkeit in ihrer Stimme entging Hudsons geschulten Ohren keineswegs. „Ich musste einfach alle meine Verbindungen mit der Vergangenheit abbrechen, um meinen eigenen Weg zu gehen, mir ein neues Leben aufzubauen.“


  „Das heißt, du hast den Kerl nicht geheiratet und Hausfrau gespielt, momentan gibt es auch niemanden auf der Bildfläche, und du behauptest, dass du es absichtlich so willst?“


  „Ja.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  „Warum, Annie? Du bist eine schöne, junge Frau von fünfundzwanzig. Du bist intelligent, geistreich und hast einen guten Beruf. Was hält dich davon ab, dich emotional auf einen Mann einzulassen? Bist du irgendwie verletzt worden? Missbraucht vielleicht? Hat er oder jemand anders in deiner Vergangenheit dich sexuell missbraucht? Ein Freund deiner Mutter vielleicht?“, fragte er leise.


  „Nein!“


  „Schau nicht so entsetzt“, beschwichtigte Hudson sie. „Ich habe bei meiner Arbeit jeden Tag mit solchen Dingen zu tun.“


  „Ich hab’ es dir doch schon gesagt, ich habe mit niemandem geschlafen!“


  „Das musst du auch nicht, um auf irgendeine Weise verletzt worden zu sein.“ Er kam zu ihr herüber und zog sie zu sich hoch an seine Brust. „Du zitterst ja“, murmelte er, während er langsam über ihren schmalen Rücken streichelte. „Fürchtest du dich so sehr vor mir?“


  Aber es ist nicht Furcht, die mir den Atem nimmt, sondern seine Nähe, dachte Marianne hilflos. Er ist so groß, so männlich.


  „Ich mag keine Geheimnisse, Annie. Mag sein, dass es der Anwalt in mir ist, der den Dingen immer auf den Grund gehen will. Ich verstehe das nicht. Es wäre für alle leichter, wenn du endlich mit der Wahrheit herausrückst.“


  Den Blick gesenkt, trat sie einen Schritt zurück. „Ich … bin in der Vergangenheit verletzt worden – bedroht, manipuliert, aber ich kann weder mit dir noch mit irgendjemand anderem darüber sprechen.“


  „War es der Mann, zu dem du zurückgegangen bist?“, fragte er behutsam.


  „Nein.“ Es war der Schuft, der dir erzählt hat, ich hätte einen anderen, der einer kriminellen Organisation angehörte, die dich mit teuflischem Vergnügen vernichten würde, und der mit meiner Mutter verheiratet war, meiner Mutter …


  „Mehr kann ich dir nicht sagen, Hudson.“ Marianne hob die Augen, die voller Tränen standen. „Außer dass es mir unsagbar leid tut, dass ich dich verletzt und … dich im Stich gelassen habe. Ich habe das nicht gewollt, aber mir wurde klar, dass ich weder dich noch sonst jemanden heiraten konnte. Es war einfach unmöglich.“


  Mit dir wäre es unmöglich, weil es dich zerstören würde, und mit jemand anderem deshalb, weil ich es nicht ertragen könnte, dass mich ein anderer berührt, wenn ich doch nur dich liebe, dachte sie betäubt.


  „Das ist alles? Mehr hast du mir nicht zu sagen?“, sagte Hudson langsam, wobei er ihr forschend in das kalkweiße Gesicht schaute. „Du erwartest von mir, dass ich das akzeptiere und nicht weiter nachfrage?“


  Marianne war außerstande zu sprechen. Sie biss sich bereits so stark auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte. Und so nickte sie nur kurz und abrupt, blass und die Hände zusammengeballt.


  „Okay.“


  „Okay?“, wiederholte sie schwach. „Was meinst du damit?“


  „Fein, kein Problem.“ Zwar lächelte er, doch die grauen Augen wirkten kalt und dunkel wie tiefes Wasser, und ebenso unergründlich.


  Marianne hatte sich von dem Nachmittag nichts Angenehmes versprochen, aber als sie anfingen, in der massiven Einfriedung herumzuschlendern, wo der Markt abgehalten wurde, konnte sie der Faszination des orientalischen Flairs und der fremdartigen Gerüche nicht widerstehen.


  Es herrschte dichtes Gedränge. Dieser bunte, wöchentliche Treffpunkt bot Gelegenheit, soziale Kontakte zu pflegen, Freunde zu besuchen und sich den neuesten Klatsch berichten zu lassen, ebenso wie die Möglichkeit, Waren feilzubieten und zu erstehen. Im Leben der ländlichen Bevölkerung besaß dieser Markttag Bedeutung und nahm den Platz von Kinos, Jahrmärkten oder anderen Vergnügungen ein, denen man in der westlichen Welt frönte.


  „Eine kleine Kostprobe des echten Marokko“, erklärte Hudson und ergriff Mariannes Hand.


  Äußerlich könnte man uns für ein ganz gewöhnliches Paar in den Flitterwochen halten, dachte Marianne niedergeschlagen, und das wären wir vielleicht auch, wenn Michael unser Glück nicht so grausam zerstört hätte.


  „Selbst gemachte Seife.“ Hudson deutete auf einen großen Korb, hinter dem ein Marokkaner mit dunklem Bart hockte, dessen braune Haut wie gegerbtes Leder aussah. „Vermutlich hat er dafür die Asche aus seiner Küche mit Tierfett zusammen aufgekocht. Die alten Bräuche sind hier immer noch lebendig, wenn man erstmal aus den großen Städten aufs Land kommt.“


  „Ah ja.“


  Der Mann schien ein ausgezeichnetes Geschäft zu machen. Marianne lächelte ihm zu, während er sie mit seinen glänzenden Knopfaugen aufmerksam beobachtete, und bekam ein breites zahnlückiges Lächeln zurück.


  Ein Bauer bot mehrere Bündel lebender, an den Füßen zusammengebundener Hühner an. Ein anderer hatte Gemüse, wieder ein anderer Eier. An einer Ecke war ein großer Turm gelber Melonen aufgebaut, und daneben kauerte ein kleiner, verhutzelter alter Araber über einer Kohlenpfanne. Er briet zischende Hammelfleischstücke am Spieß und verkaufte sie der wartenden Menge, die dann weiterging zu dem Wasserträger, der einen Becher voll Wasser gegen ein paar Münzen eintauschte. Marianne fühlte sich von der beinahe biblisch anmutenden Szene in den Bann gezogen.


  Es war so lebendig, farbenfroh und so anders als das Leben in der Stadt, dass sie den seltsamen Eindruck hatte, in eine andere Zeit, eine andere Welt versetzt zu sein.


  Marianne warf Hudson unter ihren Wimpern hervor einen verstohlenen Seitenblick zu und schaute dann sogleich wieder weg.


  „Hast du in den letzten zwei Jahren mal an mich gedacht, Annie?“


  Sie sah zu ihm empor und begegnete seinem eindringlichen Blick.


  „Ja … natürlich“, stotterte sie. „Manchmal.“


  Er nickte nachdenklich. „Und hast du dabei auch so etwas wie Bedauern oder Reue empfunden?“


  Sie entzog ihm ihre Hand. „Ich glaube nicht, dass uns das Thema weiterbringt.“


  „In dir vereinen sich so viele unterschiedliche Persönlichkeiten, nicht wahr? Aber dein wahres Selbst lässt du mich nicht sehen, habe ich Recht?“


  Aber bevor sie noch etwas antworten konnte, drehte er sich um wies auf einen Korb sonnengereifter Kirschen, die ein älterer Bauer zu verkaufen versuchte, und erkundigte sich in fließendem Französisch nach dem Preis.


  Sie aßen die saftigen roten Kirschen auf einer alten Steinmauer sitzend, von der aus man den Marktplatz überblicken konnte. Die Steine waren warm, die Sonne stach nicht mehr so, und ein Gefühl von Zeitlosigkeit stieg in Marianne auf.


  „Bist du glücklich, Annie? Mit dem aufregenden Leben in London und deinem wunderbaren Beruf?“, fragte Hudson unvermittelt. „Gibt er dir all das, was du brauchst?“


  Oh nein, ganz bestimmt nicht, dachte sie. „Ja, auf jeden Fall“, sagte sie jedoch heiter. „Und deiner?“


  Hudson schüttelte langsam den Kopf. „Er nimmt einen großen Raum in meinem Leben ein, aber er füllt mich nicht vollständig aus. Ich habe auch noch andere … Vergnügen.“


  Ein stechender Schmerz durchzuckte sie. „Das ist schön.“


  „Ja, nicht?“, stimmte er trocken zu und ließ den Blick über den Platz vor ihnen schweifen, wo die meisten Händler unterdessen ihre Waren und Neuerwerbungen für den langen Heimweg mit Esel, Bus oder Fahrrad zusammenpackten. Die wenigsten von ihnen konnten sich einen eigenen Wagen leisten. „Ich habe mehr Männer an Überarbeitung zusammenbrechen sehen als an sonst etwas. Und ich finde, es muss im Leben ein gewisses Gleichgewicht geben … so etwas wie Genuss.“


  Mit dem Genuss, den ihm die üppige Rothaarige verschafft, hat er sicher alle Hände voll zu tun, dachte Marianne giftig.


  Sie kehrten zum Wagen zurück, als die Spätnachmittagssonne noch hoch am Himmel stand. Drinnen war es erstickend heiß, und sobald Marianne eingestiegen war, warf sie den Hut auf den Rücksitz und steckte ihre Haare wieder zu einem Knoten fest, um ihrem überhitzten Nacken etwas Kühlung zu ermöglichen.


  „Es noch immer wie gesponnenes Gold und so fein wie Seide.“


  „Was?“


  „Dein Haar.“ Hudson ließ seinen dunklen Blick über Marianne gleiten, so dass ihr unwillkürlich ein erregender Schauer über den Rücken lief. „Ich kenne Frauen, die versucht haben, diesen Look zu erreichen, aber es nie richtig hingekriegt haben. Bei dir ist es Natur, stimmt’s?“ Düster fügte er hinzu: „Und tödlich.“


  „Was für ein Look?“ Irgendetwas an seinem Ton machte sie misstrauisch, und sie wusste nicht, ob sie seine Bemerkung als Kompliment oder eher als Beleidigung auffassen sollte.


  „Verführung und Zurückhaltung, eine Art von Verlockung, aber mit der Bedingung, dass der unglückselige Mann ja nicht zu nahe herankommt“, antwortete er. „Sex und Unschuld, eine tödliche Kombination, und die beherrschst du ausgezeichnet.“


  „Ich versuche niemanden zu verführen“, widersprach sie verärgert. Ihre Wangen röteten sich bei dieser Beschreibung einer aufreizenden Femme fatale. „Ich trage meine Haare, so wie es mir gefällt. Und mir gefällt es eben lang.“ Ihre grünen Augen funkelten erbost.


  „Oh, mir auch, und der Rest der männlichen Bevölkerung würde vermutlich dasselbe sagen“, gab er trocken zurück.


  „Das ist nicht mein Problem. Und außerdem, solltest du überhaupt mit mir hier sein?“, erkundigte sie sich bissig. „Deine gerade aktuelle Gespielin dürfte da doch sicher einiges dagegen haben, nehme ich an.“


  „Warum sollte sie?“ Im Gegensatz zu Marianne wirkte Hudson kühl, selbstbeherrscht und ruhig. „Wir bedeuten einander doch nichts mehr. Das weißt du genauso wie ich. Das hier ist nur ein … kleines Zwischenspiel, eine Erinnerung an alte Zeiten, mehr nicht.“


  Seine Fähigkeit, Gefühle an- und abzuschalten, wie es ihm gerade passte, erschreckte Marianne, die nichts gegen den aufwühlenden Schmerz tun konnte, der in ihrem Innern tobte.


  Hudson sah sie durchdringend an, ehe er sich abwandte, den Wagen anließ und gelassen meinte: „Wir sollten jetzt besser zusehen, dass wir dich zum Hotel zurückverfrachten. Es wäre doch nicht gut, wenn der ehrenwerte Keith auf den Gedanken käme, dass dir meine Gesellschaft möglicherweise angenehm sein könnte, nicht wahr?“


  „Und ich dachte, genau das wäre der Sinn dieses Spiels“, entgegnete Marianne erzwungen gleichmütig.


  „Glaubst du, dass es das ist? Ein Spiel?“, fragte er barsch, und seine Miene verwandelte sich in eine steinerne Maske. „Dies ist kein Spiel, Annie, sondern bitterer Ernst.“ Er warf ihr einen Blick zu. „In meinem Beruf kommt Vergeltung nicht immer zum Tragen, leider. Aber wenn es in meiner Macht steht, die Balance wieder herzustellen, dann tue ich das. Es vermittelt mir ein … durchaus befriedigendes Gefühl, das gebe ich zu.“


  „So siehst du uns also?“


  „Es gibt kein uns, das hast du vor zwei Jahren sehr deutlich gemacht“, erwiderte er abweisend, wobei er sie mit seinem Blick zu durchbohren schien. „Oder etwa nicht?“


  „Ja, aber …“


  „Da gibt es kein Aber, Annie. Du hast mich verlassen und ein Stück Papier zurückgelassen, das nichts erklärt hat.“


  „Was willst du von mir?“, flüsterte sie mühsam.


  Hart nahm sein sinnlicher Mund von ihren Lippen Besitz, und sie war zunächst zu überrascht, um Widerstand zu leisten, doch der heftige, hungrige Kuss dauerte nur wenige Sekunden. Dann war Hudsons Selbstbeherrschung wieder da, er löste sich von Marianne, lehnte sich in den Fahrersitz zurück und fuhr los.


  „Alles zu seiner Zeit“, sagte er kühl.


  „Wenn du glaubst, ich lasse mir das gefallen, dann irrst du dich gewaltig. Ich bin kein dummes Flittchen, das du herumkommandieren kannst.“


  „Wodurch?“, fragte er sarkastisch zurück. „Indem ich dich zu einem Nachmittagsausflug einlade, einem Picknick mit einem … alten Bekannten? Was ist daran so schlimm, Annie? Du wirst schließlich wie versprochen rechtzeitig zum Dinner und deiner Abendschicht wieder im Hotel abgeliefert.“


  Was für ein arroganter Kerl! dachte Marianne wütend. Und wenn er glaubt, dass ich mit ihm zu Abend esse, hat er sich geschnitten!


  Doch wie sich herausstellte, bestand keine Gefahr. Nachdem Hudson sein Fahrzeug geparkt hatte, nahm er Mariannes Arm, um sie zum Hotel zu begleiten. An der Rezeption wartete bereits eine Gruppe, die Marianne auf unbestimmte Weise bekannt vorkam.


  „Hudson …“, sagte da eine erotisch dunkle Stimme, und die Rothaarige trat hinter einem großen, schwergewichtigen Mann hervor. „Wir warten schon seit einer Ewigkeit auf dich, Sweetie. Die Show fängt um sieben an.“


  „Das habe ich nicht vergessen.“ Hudson begrüßte alle mit einem Nicken, bevor er sich mit kühl distanziertem Blick an Marianne wandte. „Auf Wiedersehen, Annie. Ich wünsche dir einen schönen Abend.“


  Sie erwiderte irgendetwas Belangloses und ging dann steif und wie betäubt zum Lift hinüber. Das wird mir eine Lehre sein! dachte sie. Wieder und wieder kehrte dieser Gedanke zurück, nicht nur während des Dinners, von dem sie kaum einen Bissen herunterbrachte, sondern auch während der nachfolgenden Photosession. Als Marianne schließlich am späten Abend in ihr Zimmer zurückkehrte, war ihr übel vor Kopfschmerzen, und ihr Nacken hart wie ein Brett.


  Trotz der beiden Schmerztabletten, die sie eingenommen hatte, schlief sie schlecht und erwachte müde und unausgeruht. Fast noch im Traum gesellte sie sich beim Frühstück zu den anderen, bis sie plötzlich mit einem Schlag hellwach war. Am gegenüberliegenden Ende des Speisesaals saß Hudson, allein und offensichtlich zufrieden, und genehmigte sich ein riesiges Frühstück. In diesem Moment hasste Marianne ihn aus tiefstem Herzen. Er hatte kein Recht, so ungezwungen, entspannt und selbstzufrieden auszusehen, während sie innerlich auseinanderfiel. Wie konnte er es wagen, ein solch gigantisches Frühstück einzunehmen?


  Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, hob er den Kopf und nickte ihr knapp zu, sein Blick kühl. Deutlicher hätte seine Abfertigung kaum ausfallen können.


  5. KAPITEL


  Diese Begegnung bestimmte auch den Grundton ihres Verhältnisses in den folgenden drei Tagen. Wenn Marianne Hudson zufällig traf, war er höflich, zuvorkommend und entsetzlich distanziert, wobei er nur die allernötigsten Floskeln mit ihr austauschte, ehe er seiner Wege ging.


  Marianne arbeitete von morgens bis abends, weinte in den Nächten, und am letzten Abend im Hotel, nachdem Keith und die anderen bereits am Nachmittag aus Tanger abgereist waren, fühlte sie sich wie ein ausgewrungener Spüllappen. Sie hätte alles darum gegeben, nach Hause zurückzufahren, anstatt an der geplanten Rundreise durch Marokkos Städte teilzunehmen. Aber das ließen ihr Stolz und ihre Selbstachtung nicht zu.


  Und obwohl sie damit rechnete, Hudson und seiner rothaarigen Begleiterin zu begegnen, zwang Marianne sich dazu, zum Dinner in den Speisesaal hinunterzugehen. Hudsons erotische Gefährtin, die nicht im Hotel wohnte, war an den vergangenen Abenden regelmäßig aufgetaucht, und gemeinsam mit anderen Freunden hatten sie entweder hier gegessen oder waren in der Gruppe zusammen ausgegangen. Idris und Fatima waren zwei Mal ebenfalls mit von der Partie gewesen und hatten Marianne freundlich zugewinkt, wodurch das Ganze für sie noch schlimmer geworden war.


  Mit hoch erhobenem Kopf betrat Marianne nun den Speisesaal und wurde von einem Kellner an einen verschwiegenen Tisch für zwei in einer ruhigen Ecke geleitet.


  „Hallo.“


  Marianne hatte gerade Platz genommen, als sie Hudsons tiefe, rauhe Stimme hörte und erstarrte. Mit einiger Mühe überwand sie sich dazu, aufzuschauen. „Hallo.“


  Dankbar bemerkte sie, dass er allein war, und brachte daher sogar ein kühles Lächeln zustande.


  „Ist hier noch frei?“, fragte er liebenswürdig.


  „Ich … Das heißt …“


  „Was hältst du davon, wenn ich mich solange hinsetze, bis du’s dir überlegt hast?“


  Seine selbstsichere Arroganz ärgerte Marianne maßlos.


  „Gar nichts“, entgegnete sie scharf.


  „Zu spät.“ Er lächelte. „Jetzt sitze ich schon, und es wäre doch sicher sehr unschön, an deinem letzten Abend hier eine Szene zu veranstalten, oder?“


  „Das ist mir egal.“


  Gelassen lehnte Hudson sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete sie aus halb geschlossenen Augen. „Dann hab wenigstens Mitleid mit den anderen Gästen. Schließlich wollen sie nur ein schönes Essen genießen, ein vergängliches Vergnügen.“


  „Und du bist ja der Experte, was vergängliche Vergnügungen angeht, nicht wahr?“ Die Worte waren ihr entschlüpft, bevor Marianne sie zurückhalten konnte.


  „Zieh die Klauen wieder ein, Wildkatze“, meinte Hudson gedämpft. „Ich will mit dir ja schließlich bloß gemeinsam essen, das ist alles.“


  Ein breit lächelnder Kellner brachte die Weinkarte, von der Hudson einen Wein der gehobenen Kategorie auswählte.


  „Und wo ist der sanfte, liebenswerte Keith?“, erkundigte er sich, sobald der Weinkellner sich mit einer höflichen Verbeugung entfernt hatte.


  Schulterzuckend antwortete Marianne: „Keith? Woher soll ich das wissen? Wie ich dir bereits sagte, ich arbeite für ihn, mehr nicht. Er ist mir keine Rechenschaft darüber schuldig, wo er sich aufhält.“


  „Von den anderen sehe ich auch niemanden.“ Hudson ließ den Blick durch den Raum schweifen. „Kommen sie nachher noch?“


  „Nein. Stell dir vor, ich habe mich darauf gefreut, ausnahmsweise mal alleine essen zu können“, erwiderte sie abweisend, die fein gezeichneten Augenbrauen betont erhoben. Dann setzte sie honigsüß hinzu: „Und deine Freunde sind heute Abend auch nicht da?“


  „Leider nein.“ Er lächelte. „Also bleibt es dann wohl bei uns beiden.“


  In diesem Augenblick erschien der Kellner mit der Weinflasche, und während des folgenden Vorkoste-Rituals entspannte sich die Situation ein wenig.


  „Für dich ist es sicher bald Zeit, nach England zurückzufahren“, sagte Hudson, nachdem sie wieder allein waren.


  „Ja.“ Marianne nickte. „Und wann fliegst du zurück in die Staaten?“


  „In ein paar Tagen. Ich habe keine Eile.“ Eindringlich ruhte sein Blick auf ihr. „Aber erzähl mir lieber etwas von deiner Arbeit, Annie. Es ist klar, dass es etwas ist, worin du aufgehst, und du scheinst gut darin zu sein.“


  Misstrauisch sah sie ihn an, doch er meinte es offensichtlich ernst.


  „Ich liebe diese Arbeit“, bestätigte sie daher ruhig. „Mein wirklicher Vater war ein guter Photograph, und als Kind hat er mich oft am Wochenende mitgenommen. Schottland ist ein Traum für jeden Photographen. Und als ich nach London gegangen bin, war es einfach so, dass ich zufällig zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen bin, und so sind die Dinge ins Rollen gekommen.“


  „Was für ein Glück“, meinte Hudson gedehnt.


  „Ja, in der Tat. So viele Arbeitgeber würden jemanden ohne Erfahrung nicht einmal zu einem Vorstellungsgespräch einladen, aber Keith war bereit, mir eine Chance zu geben.“


  „Nachdem er dich gesehen hatte“, warf er ausdruckslos ein. „Wie gütig.“


  „Ja, und dann hat eben eins das andere …“


  „Ergeben.“ Hudson nickte langsam. „Na, das ist ja wirklich sehr schön, Annie. Und du bist also eine glückliche und zufriedene Karrierefrau der Neunziger? Ausgefüllt, stark und … befriedigt?“


  Marianne wurde unwillkürlich rot, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Es lag an der Art, mit welchem Unterton er das letzte Wort ausgesprochen hatte, in dem eine dunkle Sinnlichkeit mitschwang, die sie mitten in die Magengrube traf und dort ein unbestimmtes, sehnsüchtiges Verlangen auslöste.


  „Noch Wein?“, erkundigte Hudson sich zuvorkommend.


  Erstaunt merkte Marianne, dass sie ihr Glas unbewusst geleert haben musste, doch der Alkohol wirkte anregend und ermöglichte es ihr, sich im Gespräch während des Essens zu behaupten, ohne dass allzu lange Pausen eintraten. Aber als zwei Stunden später der Kaffee serviert wurde, spürte sie, dass sie mehr getrunken hatte, als eigentlich ihre Absicht gewesen war.


  Was hat er vor? dachte Marianne düster, dem Kellner dabei zusehend, wie er den starken, aromatischen Kaffee in die winzig kleinen Tässchen einschenkte. Mich für die große Verführungsszene weichklopfen?


  „Stimmt was nicht, Annie?“


  Mit gespielter Heiterkeit antwortete sie: „Nein, wieso? Was sollte denn nicht stimmen? Es war ein wunderbares Essen …“


  „Dann liegt es vielleicht an der Gesellschaft.“ Hudsons Tonfall war leicht und scherzhaft, aber seine Augen blickten kalt.


  Marianne fröstelte plötzlich. Den ganzen Abend hatte Hudson ihr den amüsanten Gesprächspartner offenbar nur vorgespielt.


  „Nein“, sagte sie schnell. „Es ist nur ein langer Tag gewesen. Unser Arbeitsprogramm war sehr eng. Wahrscheinlich bin ich bloß müde.“ Sie lächelte nervös.


  Er erwiderte ihr Lächeln. „Wahrscheinlich.“ Seine Stimme klang sanft und weich, und er warf einen Blick auf die schwere goldene Armbanduhr an seinem Handgelenk, ehe er fortfuhr: „Aber du kannst immer noch früh zu Bett gehen. Es ist noch nicht spät.“


  „Ja …“


  „Es sei denn, Keith hat heute Abend noch etwas für dich zu tun?“ In Hudsons grauen Augen lag ein seltsames Glitzern.


  „Nein. Ich meine … Ich glaube nicht. So viel ich weiß, ist nichts geplant …“ Immer mit der Ruhe, ermahnte sie sich streng. Verplapper dich jetzt nicht. „Ich glaube, heute werden sich alle bald zurückziehen“, sagte sie dann lahm. „Wir sind alle erschöpft.“


  „Bestimmt.“ Sein Blick wurde noch kälter. „Tatsächlich müssten Keith und die anderen jetzt demnächst landen, nicht wahr?“


  Er hat es gewusst! Er hat es die ganze Zeit gewusst!


  „Was dachtest du denn, was ich tun würde, wenn ich wüsste, dass du allein bist?“, wollte Hudson wissen. „Mir Zutritt zu deinem Zimmer verschaffen und dich mit Gewalt nehmen? Oder dich belästigen? Dir das Leben schwermachen?“


  „Nein, natürlich nicht“, verteidigte Marianne sich, ihre Wangen glühend rot vor Verlegenheit.


  „Nein? Verzeih, wenn ich sage, dass ich dir das nicht glaube.“ Unverwandt sah er sie an, und in seinen Augen lag ein unergründlicher Ausdruck – Zorn, Enttäuschung, Bitterkeit, gekränkter Stolz?


  „Hudson, aber das stimmt doch gar nicht …!“, protestierte Marianne.


  „So oder so, es interessiert mich auch nicht weiter, Annie“, unterbrach er sie in der für ihn so typischen Weise. „Spar dir also deinen Atem. Ich bin sicher, du bist müde, und ich habe noch zu tun …“


  „Hudson …“


  „Gute Nacht, Annie. Schlaf gut.“ Das klang äußerst frostig und ausgesprochen endgültig.


  Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung war er aufgestanden und verließ den Speisesaal, ohne sich noch einmal umzudrehen, die breiten Schultern gestrafft und den Kopf stolz erhoben.


  Verdammt. Verdammt, verdammt, verdammt … Mit schmerzerfüllten jadegrünen Augen starrte Marianne ihm nach. Dass es so endete, hatte sie nicht gewollt. Und wenn er am Morgen erfuhr, dass sie abgereist war, würde er sie noch mehr hassen.


  Soll ich ihm hinterhergehen, ihm von meiner Reise erzählen?, dachte sie gequält. Ihm richtig Lebewohl sagen? Sie erhob sich halb.


  Richtig?, spottete ihre innere Stimme. Was ist denn ein richtiges Lebewohl? Ihm etwas vorzuheulen? Sein Mitleid zu erwecken? Ihn um Verzeihung zu bitten? Oder ihm das sagen, was du ihm nicht sagen darfst? Ist es das, was du willst? Wo bleibt dein Rückgrat?


  Vor zwei Jahren schon hatte sie den Pfad beschritten, den sie hatte gehen müssen, und sie konnte jetzt nicht zurück, so sehr sie sich auch danach sehnte. Wenn du ihn liebst, wirklich und wahrhaftig liebst, sagte sie sich, dann musst du ihn gehen lassen. Alles andere wäre selbstsüchtig und grausam. Es ist besser für ihn, wenn er glaubt, ich sei herzlos, damit er sich ein für alle Mal von mir freimachen kann.


  Die Füße schwer wie Blei, kehrte Marianne auf ihr Zimmer zurück. Bevor sie die Tür aufschloss, warf sie noch einen Blick über die Schulter, in der Hoffnung, dass … Ja, was?, fragte sie sich verächtlich. Dass er dasteht und auf mich wartet? Dass er mir gefolgt ist, weil er es auch nicht ertragen kann, sich unter solchen Umständen von mir zu trennen? Was für ein ausgemachter Dummkopf du doch bist!


  Selbst wenn sich ihre Hoffnung erfüllt hätte, hätte dies für sie beide nur unweigerlich zu einer Katastrophe geführt. Außerdem wusste Marianne, wie stolz und zynisch Hudson war, und ein solcher Mann würde sich niemals für jemanden erniedrigen, der ihn schon einmal sitzen gelassen hatte. Es war vorbei. Schon vor zwei Jahren hatte ihre Beziehung den Todesstoß versetzt bekommen, und nun war sie absolut und unwiderruflich zu Ende.


  Die Nacht schien endlos. Marianne hatte geduscht, sich ihren Bademantel übergezogen und saß nun in dem Korbstuhl auf ihrem Balkon. Die nächtliche Wärme war weder schwül noch stickig, sondern angenehm. Der Mond warf ein dünnes, bleiches Licht auf die Oberfläche des Ozeans weit draußen in der Bucht, und allmählich gingen ringsum die Lichter eines nach dem anderen aus, da die Menschen schlafen gingen.


  Müde rieb Marianne sich die Augen. Ich habe Hudson viel zu nahe an mich herangelassen, dachte sie. Er war wieder in ihr, ihrem Geist, ihrer Seele, hatte jeden Teil von ihr besetzt. Aber vielleicht war er ja auch immer dort gewesen. All diese langen, einsamen Monate, in denen Marianne sich gesagt hatte, dass die Zeit alle Wunden heilen und dass sie über Hudson hinwegkommen würde, hatte sie sich nur etwas vorgemacht.


  Über ihn hinwegkommen … Nein, niemals. Vielleicht schaffe ich es eines Tages mit dem Schmerz zu leben, dachte sie, weiter zu existieren, so wie es alle Menschen machen, wenn sie von einem Unglück heimgesucht werden. Aber mit Hudsons Fortgang aus Mariannes Leben war auch ein großer Teil an Freude und Schönheit in ihr gestorben. Was immer sie tun würde, wo immer sie hingehen mochte, in ihrem Herzen würde er bei ihr sein. Eine trostlose Niedergeschlagenheit erfüllte sie.


  Die Morgendämmerung tauchte den Himmel in ein sanftes Farbenspiel in Rosa und Zimt, fiel zart auf die letzten Schatten und färbte diese ebenfalls.


  Um sechs Uhr erhob Marianne, die überhaupt nicht geschlafen hatte, sich langsam aus ihrem Stuhl und stellte sich lange unter die Dusche, wo das Wasser ihre Tränen abspülte. Das Leben musste weitergehen, irgendwie.


  Marianne trocknete ihre blonde Lockenpracht, indem sie sich wieder nach draußen setzte und zusah, wie die Sonne an einem wolkenlosen blauen Himmel aufging. Nachdem sie ein weites weißes Hemd angezogen hatte sowie den dazu passenden Rock, ließ sie ihre Haare einfach offen um die Schultern fallen. Und auch Make-up legte sie keines auf, ihr fehlte schlicht die Energie dazu. Außerdem hatte seit ihrer Ankunft in Marokko Mariannes glatter, heller Teint einen honigfarbenen Schimmer angenommen, mit dem kein Make-up hätte mithalten können.


  Der Reisebus kam früh, um sie abzuholen, daher beschloss Marianne, zu frühstücken, sobald der Speiseraum geöffnet war. Dass der große, sonnendurchflutete Raum zu dieser Zeit fast leer war, überraschte sie nicht.


  Sie hatte sich gerade ein warmes Croissant und ein Schüsselchen mit frisch geschnittener Papaya von dem hervorragenden Buffet geholt und wollte auf einen ruhigen Einzeltisch in der Ecke zusteuern, da hörte sie eine tiefe Stimme an ihrem Ohr, die sie erschreckt zusammenfahren ließ, so dass ihre Papaya zum größten Teil auf dem Fußboden landete.


  „Der frühe Vogel …“ Hudsons Stimme klang warm und beinahe zärtlich.


  „Hudson!“ Marianne trat einen Schritt zurück von den Papayastückchen, die ein hilfsbereiter Kellner bereits auffegte, direkt Hudson auf den Fuß, und ließ daraufhin prompt die ganze Schüssel fallen.


  „Oh, jetzt sieh doch nur, was deinetwegen passiert ist!“, beschwerte Marianne sich ärgerlich.


  „Ich bitte um Vergebung“, erwiderte er trocken.


  Sie drehte sich zu ihm um, und ihr stockte das Herz. Hudson trug eine hellgraue, weit geschnittene Baumwollhose, die so eng an seinen schlanken Hüften anlag, dass jede Frau einen zweiten Blick riskiert hätte, und das schwarze Seidenhemd unterstrich perfekt seine männliche Ausstrahlung. Er sah kühl, kontrolliert und sehr gefährlich aus. Gefährlich, dachte Marianne atemlos, und phantastisch, absolut phantastisch.


  „Du bist … früh auf.“ Mehr brachte sie mit ihrem wie wild hämmernden Herzen und dem glühenden Gesicht nicht hervor.


  Sie hatte geglaubt, ihn nie wiederzusehen!


  „Du auch.“ Lächelnd wies er auf einen Zweiertisch auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. „Geh und setz dich, dann hole ich dir eine neue Schüssel. Papaya, o. k.?“, fragte er mit einem Blick auf das Durcheinander auf dem Boden.


  „Ja, schon, aber das ist nicht nötig … Ich meine, ich komme schon alleine …“


  „Geh und setz dich, Annie“, meinte er nachdrücklich. „Du machst mich nervös.“


  Marianne gehorchte. Das war einfacher, als sich mit ihm herumzustreiten.


  Da kam eine der jungen Rezeptionistinnen herein, wechselte ein paar Worte mit Hudson und ging wieder hinaus.


  Als Hudson sich zu Marianne an den Tisch gesetzt hatte, sagte er: „Der Page hat dein Gepäck heruntergebracht.“


  „Ach ja?“ Sie war überrascht. Wieso sollte die Rezeptionistin ihm dies mitteilen?


  „Und es ist jetzt gut in meinem Wagen verstaut“, fügte er gelassen hinzu und langte über den Tisch, um sich eine Tasse Kaffee einzuschenken.


  „Was?!“ Marianne glaubte, sich verhört zu haben.


  „Dein Gepäck befindet sich hinten in meinem Range Rover.“ Er nahm einen Schluck des duftenden Gebräus und seufzte anerkennend. „Das ist wirklich verdammt guter Kaffee …“


  „Hudson?“ Sie versuchte, nicht zu schreien, allerdings vergeblich.


  „Ja?“ Seine Augen blickten hart wie Stahl.


  „Hast du etwa gerade gesagt, dass mein Gepäck sich in einem Fahrzeug befindet, das dir gehört?“, fragte sie hell empört.


  „Wenn du’s ganz genau nehmen willst, in einem von mir gemieteten Fahrzeug“, antwortete er liebenswürdig. „Ich dachte, ein Range Rover ist wesentlich geeigneter für lange Fahrten über Land. Die Straßen sind teilweise nicht sehr gut, aber wenn dir ein Pkw lieber wäre …?“


  „Was mir lieber wäre …“ Sie holte tief Luft und fuhr fort: „… ist, zu erfahren, wovon zum Geier du da sprichst? Warum ist mein Gepäck in deinem Range Rover? Wer hat dir gesagt, dass es da hin soll? Ich ganz bestimmt nicht. Ich reise nämlich gleich ab …“


  „Ich weiß.“ Sein durchdringender Blick hielt den ihren fest. „Mit mir.“


  „Ich mache eine Rundreise“, erklärte sie wütend.


  „Durch die fünf wichtigsten Städte Marokkos“, ergänzte er. „Und jetzt iss deine Papaya, Annie. Ich habe sie dir extra geholt.“


  „Steck dir deine Papaya sonstwohin!“ Marianne konnte es nicht fassen. Ist er verrückt oder ich? Einer von uns scheint jedenfalls nicht alle Tassen im Schrank zu haben! „Willst du wirklich ernsthaft behaupten, dass du angeordnet hast, dass mein Gepäck an dich übergeben wird?“, zischte sie ungläubig.


  „Ganz recht.“ Er lächelte, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht.


  „Dann nimm diese Anordnung wieder zurück, und zwar sofort!“, befahl sie wütend. „Ich darf meinen Bus heute Morgen nicht verpassen. Der muss gleich da sein…“


  „Falsch“, erklärte Hudson arrogant. „Ganz falsch.“


  Der Kerl genießt das auch noch, dachte Marianne erbost. „Hudson, du solltest lieber eine Erklärung parat haben, und zwar schnell, bevor ich die Kaffeekanne über dir auskippe.“ Dies war keine leere Drohung, und Hudsons selbstgefällige Miene war schlagartig weggewischt, wie Marianne mit Genugtuung feststellte.


  „Der Bus kommt nicht“, sagte er hastig, während er gleichzeitig nach der Kaffeekanne griff und sie auf seiner Tischseite in Sicherheit brachte. „Marjorie hat ihn vor ein paar Tagen abbestellt, okay?“


  „Marjorie?“ Ein Blick in Hudsons Gesicht genügte, und Marianne wurde plötzlich alles klar.


  „Ich habe mich neulich abends mit Marjorie unterhalten“, fuhr Hudson leichthin fort, wenngleich er seine Hand auf der Kanne behielt und Mariannes zorniges Gesicht keinen Moment aus den Augen ließ. „Sie hat mir davon erzählt, dass du diese Reise geplant hattest, und wie es der Zufall wollte, hatte ich genau dieselbe Tour vor.“ Scherzend hob er die dunklen Brauen, doch Marianne ignorierte es geflissentlich. „Es schien also sowohl mir als auch Marjorie albern, dass du und ich die Reise getrennt unternehmen sollten, du in einem heißen Bus und ich in einem schönen, geräumigen Range Rover.“


  Finster starrte sie ihn an.


  „Deshalb hat Marjorie freundlicherweise in deinem Namen bei der Busgesellschaft angerufen und deine Reservierung abgesagt. Sie waren sehr verständnisvoll.“


  „So?“, gab sie böse zurück. „Und wieso hat Marjorie mich von der mir erwiesenen Freundlichkeit nicht unterrichtet? Oder ist ihr das vielleicht entfallen?“


  „Wir hielten es für besser, dich damit zu überraschen“, meinte Hudson kühl. „Außerdem, wenn ich dich gebeten hätte, mit mir zu reisen, hättest du nein gesagt. Marjorie … versteht solche Dinge.“


  „Ah ja? Die Leute von der Reisetour hatten Verständnis, Marjorie hatte Verständnis, und offensichtlich der Page ebenso. Wie viel Trinkgeld hast du ihm gegeben, damit er mein Gepäck stiehlt, Hudson? Und mit wie viel Geld hast du die anderen bestochen?“


  „Stehlen ist aber ein ausgesprochen hässliches Wort, Annie“, murmelte er vorwurfsvoll.


  „Damit beschreibt man eine niederträchtige Handlung“, entgegnete sie zornig. „Was dir ja sehr wohl bekannt sein dürfte.“


  „Mach die Sache nicht so schwierig, Süße. Ich habe dir die näheren Umstände dargelegt, und mit mir zusammen bist du sicherer als alleine mit einem Haufen von Fremden. Es ist so für alle das Beste.“


  „Aber jetzt werde ich nicht gerade alleine mit einem Haufen von Leuten um mich herum sein, nicht wahr?“, stieß sie gereizt hervor.


  „Willst du damit sagen, dass du dich in meiner Gesellschaft nicht sicher fühlst?“, neckte er tadelnd, und Marianne musste an sich halten, um ihm nicht die Schüssel mit der Papaya ins Gesicht zu werfen.


  „Und was ist mit deiner …“ Abrupt hielt sie inne. „Deiner Freundin?“, sagte sie dann gepresst. „Ich nehme an, du hast es ihr erzählt?“


  „Meine Freundin?“ Hudson machte ein absichtlich unschuldig verwundertes Gesicht.


  „Die … Dame mit den roten Haaren“, erwiderte Marianne grimmig.


  „Ach, du meinst Jasmine“, sagte er hilfsbereit.


  „Jasmine, genau. Hätte die nicht vielleicht etwas dagegen, wenn wir beide zusammen auf Abenteuerfahrt unterwegs sind? Wird sie das nicht etwas … merkwürdig finden?“


  „Warum sollte sie? Sie weiß schließlich, dass wir … alte Freunde sind.“


  „Du hast gesagt, du könntest mit mir nie befreundet sein.“


  „Da siehst du’s“, erwiderte Hudson, seine Miene verschlossen. „Wir sind noch nicht einmal Freunde, also gibt es da doch auch nichts, worüber man sich Sorgen zu machen bräuchte, oder? Wir sind nichts weiter als gemeinsam Reisende. – Möchtest du, dass ich dir ein frisches Croissant hole? Deins ist bestimmt schon kalt.“


  „Nein, das möchte ich nicht.“


  „Na, dann iss es.“ Er betrachtete sie mit einem solch eindringlichen Blick, dass ihr Herz erneut heftig zu pochen begann.


  Er sah so unglaublich gut aus, und sie liebte ihn so sehr. Das allein machte es unmöglich, vier oder fünf Tage mit ihm zusammen zu sein. Es war viel zu gefährlich.


  „Das habe ich vor.“ Marianne zwang sich zu einem distanzierten Lächeln, das mit Abstand die beste schauspielerische Leistung ihres ganzen Lebens war. „Und danach kannst du meinen Koffer wieder aus deinem Range Rover holen, und ich überlege mir, ob ich sofort nach Hause fliege oder noch ein paar Tage hier verbringe. So oder so besteht nicht die geringste Chance, dass wir miteinander reisen, also findest du dich am besten gleich damit ab.“


  „Auf keinen Fall“, erwiderte er entschlossen. „Du kommst mit.“


  „Du bist verrückt …“


  „Ganz und gar nicht. Ich will eine Reisebegleitung, und du bist verfügbar. Ich sehe kein Problem darin.“


  „Tja, ich dummerweise aber schon!“


  „Du fährst mit mir, Annie. Du möchtest Marokko sehen, ich auch. Es wäre töricht, uns durch das, was in der Vergangenheit gewesen ist, von etwas abhalten zu lassen, was schließlich nichts weiter sein wird als ein kurzes Zwischenspiel in unserem Leben. Wir reisen zusammen und schauen uns die Sehenswürdigkeiten an, okay? Du bist sicher, keine Sorge“, setzte er spöttisch hinzu. „Wenn du willst, kannst du das sogar schriftlich von mir haben.“


  „Ich habe keine Angst vor dir, Hudson“, gab sie schmallippig zurück.


  „Gut. Dann wäre das also geklärt. – Ich nehme an, du hast deine Rechnung schon bezahlt. Ich auch. Deshalb würde ich vorschlagen, du isst noch etwas Speck mit Eiern. Ich möchte nämlich bald losfahren, und ich bin nicht sicher, wann wir zum Mittagessen anhalten.“


  Marianne gab sich geschlagen. Nicht so sehr deshalb, weil Hudson sie in die Enge getrieben hatte, sondern weil sie selbst es wollte, weil sie sich geradezu verzweifelt danach sehnte, mit ihm zu fahren. Der Gedanke schockierte sie zwar, aber Marianne war ehrlich genug, sich die Wahrheit einzugestehen.


  Während all der langen nächtlichen Stunden, als die Welt um sie herum schlief, und sie das Gefühl hatte, zu einem winzig kleinen Punkt in der Leere des Nichts zu schrumpfen, hatte sie geglaubt, Hudson niemals wiederzusehen. Und jetzt bot er ihr an, ein paar Tage mit ihm gemeinsam zu verbringen, ihn zu hören, zu sehen, ehe sie endgültig auseinandergehen mussten.


  Es war Wahnsinn, sich auf dieses unmögliche Unterfangen einzulassen, aber sie würde es tun. Marianne war nicht stark genug, sowohl gegen ihn als auch gegen sich selbst zu kämpfen. Auch wenn sie jetzt schon wusste, dass sie es bitter bereuen würde.


  „Bequem?“


  „Ja, danke“, antwortete Marianne steif.


  Die zunehmende Hitze des Vormittags war im Wagen bereits zu spüren.


  „Du wirst doch jetzt nicht etwa schmollen, oder?“, meinte Hudson sanft. „Ich gebe ja zu, dass du Grund dazu hättest, aber das würde die nächsten Tage für uns beide recht anstrengend machen.“


  „Du gibst zu, ich hätte Grund dazu?“, fragte sie verblüfft. „Das klang im Hotel aber ganz anders.“


  „Da musste ich dich ja auch noch überreden.“ Er lächelte.


  „Soll das eine Entschuldigung sein?“


  „Möchtest du, dass es eine ist?“, sagte er ironisch.


  „Ach, du bist einfach unmöglich!“ Verärgert schaute Marianne durch die Windschutzscheibe nach vorn.


  „Ja, das ist eine Entschuldigung, Annie.“ Hudson verlangsamte die Geschwindigkeit und hielt den Wagen an. Dann drehte er sich zu Annie, wobei es ihm nicht ganz gelang, seine Belustigung zu verbergen. „Ist es so besser?“


  „Du meinst es ja sowieso nicht ernst“, warf Marianne ihm vor.


  „Verdammt, Annie, ich kann’s einfach nicht richtig machen, stimmt’s? Wenn ich mich nicht entschuldige, bin ich im Unrecht, und wenn ich es tue, unterstellst du mir, ich würde lügen. Nicht wahr?“


  „Falls du es wirklich ernst gemeint hast …“


  „Ich habe es ernst gemeint, ich habe es ernst gemeint“, fiel er ihr ins Wort, und in seinen Augen lag ein Lachen. „Und jetzt werde ich dich davon überzeugen, dass ich gebührend geläutert bin.“


  Bevor sie seine Absicht erahnen konnte, hatte er mit beiden Händen ihr Gesicht umschlossen und von ihren Lippen Besitz ergriffen. Der Druck seines festen, sinnlichen Mundes war voller Verlangen, und Marianne wünschte sich nichts mehr, als sich ihm hinzugeben, den Kuss zu erwidern, doch sie traute sich nicht. Statt dessen verhielt sie sich vollkommen reglos, die Augen fest geschlossen. Wenn sie jetzt nachgab, sich darauf einließ, würde sie sich in den nächsten Tagen … wie im Paradies fühlen? Ja, sehr wahrscheinlich, aber die unvermeidliche Rückkehr in die reale Welt würde danach nur umso schwerer zu ertragen sein.


  „Hör auf, gegen mich anzukämpfen“, flüsterte Hudson zärtlich an ihrem Mund. „Du willst doch, dass ich dich küsse. Gib’s zu.“


  „Nein, das will ich nicht.“ Marianne fuhr so ruckartig zurück, dass sie sich den Kopf am Seitenfenster gestoßen hätte, wäre dieses nicht offen gewesen. „Du hast gesagt, dass wir lediglich aus praktischen Gründen zusammen reisen, das ist alles“, erinnerte sie ihn schroff. „Habe ich Recht? Und das bedeutet, keine Zärtlichkeiten.“


  „Annie, ich habe dir doch nur einen Kuss gegeben …“


  „Habe ich Recht?“, wiederholte sie hitzig. „Eine rein platonische Angelegenheit.“


  „Ist es das, was du willst?“ Ruhig blickte er sie an und betrachtete prüfend ihr gerötetes Gesicht. „Was du wirklich willst?“


  „Ja, allerdings“, bestätigte sie mit bebender Stimme, doch ihr Ärger erstarb, als sie den Ausdruck in seiner Miene sah.


  „Also gut.“ Mit einem kurzen kühlen Nicken ließ Hudson den Motor wieder an.


  Eigenartigerweise kränkte es Marianne, dass es ihm scheinbar gleichgültig war, ob sie nun Zärtlichkeiten miteinander austauschten oder nicht.


  „Das macht dir nichts aus?“, erkundigte sie sich gepresst.


  „Ich bin am Boden zerstört.“ Seine Stimme klang heiter, spöttisch, und dem dunklen Profil war nicht das Geringste zu entnehmen. „Aber ich werd’s überleben.“


  6. KAPITEL


  Mit dem starken Range Rover waren die etwa hundertzehn Kilometer nach Fez bald geschafft. Und als sie am frühen Nachmittag diese farbenprächtigste der alten Städte Marokkos erreichten, war die Luft heiß und drückend.


  Auf dem Weg zur Altstadt, die vor fast zwölfhundert Jahren gegründet worden und von dem neueren, modernen europäischen Teil durch einen schlammigen, aber Leben spendenden Fluss getrennt war, reihten sie sich in die Menschenmenge ein, die durch die riesigen Tore der Stadtmauer in die alte Stadt strömte.


  Marianne war entzückt von dem, was sie sah – Berber in weit wallenden Gewändern und Araber mit Turban und Burnus, verschleierte Frauen, Horden von fröhlichen Kindern, Schaf- und Ziegenherden, hoch mit Waren beladene Packtiere und sogar hier und da einen Wasserkarren. Es war, als würde man tausend Jahre zurückversetzt, und Marianne knipste begeistert ein Photo nach dem anderen.


  „Keith hätte das hier toll gefunden.“ Mit ihrer Bemerkung meinte sie nichts weiter, als dass Keith mit seiner künstlerischen Ader die herrlichen Bilder vor ihnen wahrhaft zu schätzen gewusst hätte, aber Hudsons Miene verfinsterte sich sogleich bei der Erwähnung des Namens.


  „Es bricht mir das Herz, dass er nicht hier sein kann“, sagte er sarkastisch, und ein harter Zug bildete sich um seinen Mund.


  „Ich habe bloß gemeint …“ Marianne unterbrach sich. Sie hatte es schließlich nicht nötig, Hudson irgendwelche Erklärungen abzugeben. „Hast du schon ein Hotel gebucht?“, fragte sie stattdessen. „Es sieht aus, als ob hier viel los ist.“


  „Fez ist nicht nur ein Handelszentrum, sondern wird manchmal auch Zentrum des marokkanischen Denkens bezeichnet“, sagte Hudson gleichmütig, ohne auf ihre Frage einzugehen. „Es gibt hier zahlreiche Schulen, ebenso wie die Universität von Kairouan, die mehr als tausend Jahre alt ist und berühmt in der gesamten muslimischen Welt. Deshalb sieht man auch sehr viele Studenten.“


  „Faszinierend.“ Entschlossen sah sie ihn an. „Du hast also schon eine Reservierung?“


  „Ja, Annie“, erwiderte er ungeduldig.


  Er erwartet also, dass ich ein Zimmer mit ihm teile und mit ihm schlafe, dachte sie. Er ist ja der Meinung, ich sei ihm noch etwas schuldig. Aber da hat er Pech gehabt. Ich denke ja gar nicht daran. Ich bin seine Reisebegleitung, sonst nichts. Er liebt mich nicht, er scheint mich noch nicht mal zu mögen, und wenn er glaubt, dass ich …


  „Du wirst die Kamele das Fürchten lehren, wenn du sie noch länger so böse anstarrst.“


  „Was?“ Marianne warf ihm einen verständnislosen Seitenblick zu. „Was hast du gesagt?“


  „Deine finstere Miene würde einer Medusa alle Ehre machen und könnte bei den armen Tieren durchaus eine Massenflucht auslösen“, meinte er und zeigte aus dem Autofenster auf einige angebundene Kamele. „Hab Erbarmen mit ihnen.“


  „Ich habe gar keine finstere Miene gemacht“, widersprach sie, ohne auf Hudsons skeptisches Kopfschütteln zu achten, und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der bunten Szenerie zu. „Ich habe bloß geguckt, das ist alles.“


  „Ist das etwa dein normaler Blick für Sehenswürdigkeiten?“, erkundigte er sich in gespieltem Entsetzen.


  „Auch wenn, geht das niemanden etwas an“, entgegnete Marianne. „Mein Gesicht ist meine Sache.“


  Hudson lächelte nur anzüglich und bog auf einen Parkplatz ein. „Ein kleiner Spaziergang wird dir guttun“, sagte er in dem beschwichtigenden Tonfall, den man einem widerspenstigen Kind gegenüber anschlagen würde.


  Marianne biss die Zähne zusammen. „Mir geht es ausgezeichnet, danke, aber ein Spaziergang wäre trotzdem schön.“


  „Du siehst wunderschön aus in dem jungfräulichen Weiß und mit den offenen Haaren, habe ich dir das schon gesagt?“, fragte er heiser, wobei seine Stimme noch um eine Oktave tiefer wurde, und lehnte sich zu ihr herüber, um ihre seidigen Locken zu berühren. „Wie ein gefallener Engel.“


  „Ein gefallener Engel?“ Sie zog die Brauen empor. „Das glaube ich kaum.“


  „Ein grünäugiger, verknitterter, sexy Engel“, fuhr er mit belegter Stimme fort, „mit der Figur einer Göttin und einer Art, einen Mann anzusehen, dass diesem ganz anders wird und er sich vorstellt …“ Abrupt hörte Hudson auf zu sprechen.


  „Was denn?“, fragte Marianne nervös und atemlos.


  „Wie es wohl sein würde.“ Er vergrub die Finger noch tiefer in ihrem Haar und bog ihren Kopf zu sich herüber, bis ihr Gesicht dicht vor dem seinen war, ihre Lippen halb geöffnet, und ihr Herz wie rasend klopfte. „Wie es in meinem Bett sein würde, unter der Dusche, in einem Kornfeld … Verdammt, du hast ja keine Ahnung, welche Orte ich mir alle vorgestellt habe, Annie. Ich weiß noch nicht mal, ob einige von ihnen rein technisch überhaupt machbar wären, aber es würde sicher Spaß machen, es auszuprobieren. – Denken gefallene Engel jemals an so etwas?“, meinte er leise.


  „Hudson, du hast gesagt, dass du das nicht tun würdest. Du hast …“


  „Ich möchte dich bei lebendigem Leib auffressen, Annie. Dich in Besitz nehmen, dich schmecken, den Tag zur Nacht machen und die Nacht zum Tag, bis du so voll von mir bist, dass du nicht mehr kannst. Und dann will ich wieder von vorn anfangen.“


  Sie schloss die Augen gegen den dunklen Zauber, der von seinen Worten ausging und sie in seinen Bann zu ziehen drohte. Als sie sie gleich darauf wieder öffnete, bemerkte sie, dass Hudson ein wenig zurückgewichen war, um ihr ins Gesicht zu sehen.


  „Aber zuerst musst du mir dein Vertrauen schenken, und das tust du nicht, habe ich Recht?“, sagte er. „Du vertraust mir nicht. Aus irgendeinem Grund hast du Angst. Das lese ich in deinen schönen Augen.“


  Angst? Nein. Aber sie war einfach nicht stark genug, sich ihm nur für ein kurzes Zwischenspiel hinzugeben und danach wegzugehen.


  „Also werde ich warten.“ Er ließ die Hände sinken, und dennoch war Marianne schwindelig. „Bis der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist.“ Sein Tonfall war sachlich.


  „Das will ich aber nicht“, flüsterte sie. „Es … hat keinen Sinn, dass du auf etwas wartest, was nicht passieren wird.“


  „Das sehe ich anders. – Und es wird passieren.“


  „Hudson, wir bedeuten einander nichts mehr, das hast du selbst gesagt. Wir sind noch nicht einmal Freunde. Warum … willst du dann die Dinge so unnötig verkomplizieren? Ich verstehe nicht, weshalb du wolltest, dass ausgerechnet ich mit dir herkomme. Es muss doch Hunderte von Frauen geben, die nur allzu gerne bereit wären, mit dir ins Bett zu springen“, endete sie unglücklich.


  „Tausende“, stimmte er lakonisch zu, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden.


  „Warum sich also mit einer abgeben, die … die es gar nicht will?“


  „Nenn es meinetwegen eine Laune“, antwortete er gelassen.


  Marianne schnürte es den Magen ab, sie senkte die Lider auf ihren Schoß, und ihr weicher, voller Mund presste sich unwillkürlich zusammen. Eine Laune? Das ist alles?


  „Aber im Augenblick schlendern wir ein bisschen über den Souk, laufen durch ein paar der engen Gassen der Medina und suchen uns ein Andenken aus, das wir mit nach Hause nehmen können, einverstanden?“


  „Ja, fein.“ Sie nickte, und ihr Lächeln war spröde.


  „Und versuch doch bitte, dich etwas zu entspannen“, forderte Hudson sie auf. „Schließlich soll das hier ein Urlaub sein. Du hast deine Arbeit hinter dir, du darfst es dir also gut gehen lassen und genießen.“


  „Ich genieße es ja auch, sehr sogar.“


  „Falls dies deine Art zu genießen ist, dann möchte ich mal erleben, wie es ist, wenn du dich richtig bemühst“, sagte er ironisch. „Aber das macht nichts. Das wird schon noch. Dafür sorge ich“, fügte er sanft hinzu.


  Dies jedoch überhörte Marianne absichtlich.


  Ihr Hotel war früher ein prachtvoller Palast gewesen, vor etwa zweihundert Jahren von einem Großwesir, dem höchsten Berater des Sultans, erbaut, und man erreichte es durch ein Tor der Stadtmauer. Es war kurz nach fünf, als Marianne und Hudson einen heißen, staubigen Hof überquerten, und nachdem sie mehrere schattige Steintreppen hinuntergegangen waren, traten sie hinaus in einen kühlen Garten, in dem Bananenstauden, farbenprächtige Bougainvilleen-Büsche und eine Unmenge weiterer tropischer Pflanzen beim sanften Gemurmel mehrerer kleiner steinerner Springbrunnen üppig blühten.


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Gartens gingen sie unter einem eindrucksvollen maurischen Torbogen hindurch in das Hotelfoyer, wo sie von einem zierlichen und sehr charmanten marokkanisches Mädchen freundlich begrüßt wurden. Ihrem perfekten Englisch war nur ein ganz leichter Akzent anzuhören.


  Marianne hatte den ganzen Nachmittag über Zeit gehabt, zu überlegen, nach welchem Schlachtplan sie vorgehen würde, sobald ein Doppelzimmer oder eine gemeinsame Suite erwähnt wurde. Sie würde kühl und bestimmt auftreten und höflich aber unmissverständlich auf einem eigenen Zimmer bestehen.


  „Mein Name ist de Sance.“ Hudson lächelte der Rezeptionistin zu. „Ich habe eine Reservierung.“


  „Ah ja, Mr. de Sance.“ Das Mädchen, das mit sichtlichem Wohlgefallen die wohl proportionierte, gut gelaunte Gestalt mit ihrem Blick umfasste, lächelte zurück. „Wir haben Sie bereits erwartet. Zum Dinner ist ein Tisch auf Ihren Namen reserviert, und es liegt ganz bei Ihnen, wann Sie essen möchten, aber ab sieben Uhr wird serviert. – Wenn es Ihnen recht ist, wird der Page Ihnen jetzt Ihre Suiten eigen, ja?“


  Marianne traute ihren Ohren kaum. „Haben Sie Suiten gesagt?“, erkundigte sie sich bei dem Mädchen.


  „Ja.“ Die junge Marokkanerin zögerte und warf Hudson einen fragenden Blick zu. „Das ist doch richtig, nicht wahr? Zwei Suiten mit Blick auf die Altstadt? Das hatten Sie doch bestellt?“


  „Ja, perfekt.“ Mit spöttischem Ausdruck wandte er sich an Marianne. „Absolut perfekt, findest du nicht auch, Annie?“


  „Ich … Ja … ja, natürlich“, stotterte sie. Hudson hat genau gewusst, was ich gedacht habe, und mich voller Absicht in diese peinliche Situation gebracht, dachte sie verärgert. Er war ihr immer einen, nein, zehn Schritte voraus, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.


  „Gut.“ Plötzlich war der Spott vollkommen aus seiner Miene verschwunden, und Hudson warf Marianne noch einen letzten Blick zu, ehe er sich dem Pagen zuwandte, der bereits mit ihren Koffern wartete.


  Es war eigenartig, aber dass Hudson nicht das Zimmer mit ihr hatte teilen wollen, kränkte Marianne. Es kränkte sie geradezu unglaublich. Auch wenn ihr klar war, dass es völlig unvernünftig war, die Tatsache, dass er es nicht einmal gewollt hatte, traf sie tief. Und das gefiel ihr noch viel weniger.


  Die beiden Suiten lagen nebeneinander, und als der Hotelpage die Tür zu Mariannes prachtvollen Räumen öffnete, entfuhr Marianne unwillkürlich ein Ausruf des Erstaunens. Das geräumige Wohnzimmer war verschwenderisch ausgestattet, die Wände mit herrlichen Drapierungen aus dunkelgrüner und türkisfarbener Seide verhangen, und an ihnen entlang standen niedrige cremefarbene Diwans, auf denen zahlreiche Kissen aufgehäuft lagen, ebenfalls aus Seide. Es wirkte wie ein fürstliches Wüstenzelt, und dieser Effekt wurde auch in dem großartigen Schlafzimmer mit seinem in den Boden eingelassenen Bett und den luxuriösen Möbeln fortgesetzt. Tausendundeine Nacht in Miniatur.


  Was um alles in der Welt mag eine solche Suite pro Nacht kosten? fragte Marianne sich, als sie in das prachtvolle Badezimmer hineinspähte, das ausschließlich aus Marmor und Spiegeln bestand. Sie konnte Hudson nicht zahlen lassen, doch sie wusste auch nicht, ob sie sich dies aus eigener Tasche leisten konnte. Etwas Derartiges hatte sie nicht erwartet!


  Sie ließ sich auf einen der Diwans sinken, während der Page Hudson zu dessen Suite führte. Wenige Minuten später klopfte es.


  „Dinner um acht?“ Hudson lehnte an der Steinmauer des Korridors und betrachtete Marianne. „Dann hast du vor dem Essen noch genügend Zeit zum Baden und Ausruhen.“


  „Hudson, wie viel kostet dieses Hotel?“, wollte sie ohne Umschweife wissen.


  „Wieso? Gefällt es dir nicht?“ Er hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben, und seine lässige Haltung, die seine Männlichkeit so sehr betonte, brachte Marianne beinahe aus der Fassung.


  „Ich finde es phantastisch, aber es muss wahnsinnig teuer sein“, meinte sie ein wenig atemlos. „Für ein solches Ambiente muss man ein Vermögen ausgeben.“


  „So?“, erwiderte er ungezwungen. „Das würde ich nicht sagen.“


  „Hudson, ich will wissen, wie teuer es ist“, beharrte sie.


  „Annie, warum willst du dir den Kopf über die Kosten zerbrechen? Ich dachte, dir wäre klar, dass alles bezahlt ist.“ Er stieß sich von der Wand ab. „Morgen fahren wir weiter, es ist nur für eine Nacht.“


  „Du zahlst nicht für mich“, erklärte sie bestimmt. „Ich hatte diese Reise geplant, das weißt du, und ich habe mir das entsprechende Geld dafür beiseitegelegt …“


  „Was du jetzt nicht mehr benötigst“, fiel er ihr gelassen ins Wort. „Ende der Durchsage.“


  „Hudson, auf gar keinen Fall bin ich damit einverstanden, dass du die gesamten Ausgaben trägst! Ich finde, dass man sich sogar bei einer Verabredung die Kosten teilen sollte, um wie viel mehr dann bei so einer Reise.“


  „Ja, wirklich?“ Das klang resigniert und ein wenig müde. „Wahrscheinlich hätte ich mir das denken können, da du ja eine so durch und durch moderne Frau bist, aber vor zwei Jahren sind wir nie bis zu solchen Kleinigkeiten vorgedrungen, nicht wahr? Wir waren zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt.“ Ironisch hob er die Brauen, doch Marianne war entschlossen, nicht nachzugeben, und sah ihn nur an. „Nun, tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich bin altmodisch genug, zu glauben, dass sich bestimmte Dinge niemals ändern. Und für die Dame zu zahlen, gehört dazu.“


  „Ich bin keine Dame … Jedenfalls nicht in dem Sinne“, korrigierte sie sich schnell. „Ich bin lediglich eine Reisebegleitung, genau wie ein Mann. Stell es dir halt so vor, wenn es dir das leichter macht“, meinte sie beherzt.


  „Annie, Süße, wie auch immer, ich könnte mir dich nie als Mann vorstellen“, sagte Hudson trocken. „Und ich bin auch nicht bereit, mich mit dir über dieses Thema zu streiten. Einmal, nur dieses einzige Mal, versuch doch bitte, nicht gegen mich anzukämpfen, sondern akzeptiere es einfach.“


  „Ich will überhaupt nicht gegen dich ankämpfen …“


  „Gut, dann wäre das erledigt.“


  „Aber ich kann mich nicht darauf einlassen“, fuhr sie gereizt fort. „Du kannst meinen Standpunkt doch sicher verstehen? Ich fühle mich dadurch … verpflichtet, und das mag ich nicht.“


  Einen Moment lang sah er sie an, die Augen auf ihre beunruhigten Züge gerichtet, und die ungeheure Anziehungskraft, die von ihm ausging, ließ sie frösteln.


  „Annie, Annie …“ Er ergriff ihr Handgelenk und zog sie daran zu sich. „Es gibt keine einzige Frau in meiner gesamten Bekanntschaft, die das, was du gerade gesagt hast, ernst meinen würde. Sie würden es vielleicht sagen, um den Anschein zu wahren, aber sie würden sich nicht allzusehr sträuben.“


  „Aber ich meine es so, wie ich’s sage.“


  „Das weiß ich“, sagte er leise. „Und das ist wirklich lieb von dir.“


  „Du bist also einverstanden?“, fragte sie rasch. „Ich zahle meinen Anteil?“


  „Nein.“ Seine Miene war plötzlich ernst. „Dies ist ein flüchtiger Abstecher hinaus aus dem realen Leben, eine Illusion, eine Phantasie. Mach es nicht kaputt, Annie. Lass dich einfach … treiben.“


  Er presste sie gegen die Wand, und seine Lippen bedeckten die ihren, sein kraftvoller Körper hart und angespannt, während er zugleich die Hände über ihre Figur gleiten ließ und sein Mund den ihren plünderte.


  Die Umarmung war so unerwartet und lustvoll, dass Marianne den leisen Stöhnlaut, der ihr unwillkürlich entfuhr, nicht unterdrücken konnte. Hudson, der ihren Mund in intensivster Weise erforschte, war mit den Händen an ihren Hüften angelangt und schmiegte sie dort an sich, so dass bei ihnen beiden eine verzehrende Leidenschaft entflammte.


  „Annie … Was machst du bloß mit mir …“ Seine Stimme klang tief und heiser. „Ich muss dich nur anfassen, und schon verwandelst du dich zu Feuer in meinen Armen. Wie kannst du leugnen, dass zwischen uns etwas ist …?“, murmelte er leise. „Das ist grausam.“


  „Hudson, hör auf …“ Sie brachte nicht mehr als ein bebendes Wispern hervor. Doch er küsste sie erneut, tief, erotisch, sein Kuss fast selbst schon eine Erfüllung, bis Marianne ihn schließlich heftig von sich stieß.


  Dieses Mal hörte Hudson auf. Mit einem Stöhnen riss er sich von ihren Lippen los. Schwer atmend rang er nach Luft, und seine Brust hob und senkte sich mehrere Sekunden lang, während er mühsam darum kämpfte, seine Fassung wieder zu erlangen. Langsam gab er Marianne frei, die Hände auf die Wand gestützt, die Arme ausgestreckt und den Kopf nach unten hängend, als sie sich vorsichtig von ihm zurückzog, in ihr Zimmer schlüpfte und mit zitternden Fingern die Tür hinter sich schloss.


  Das Dinner empfand Marianne als eine schmerzliche Angelegenheit, zumindest anfänglich. Hudson, dem exklusiven Restaurant entsprechend gekleidet, in schwarzem Dinnerjackett und Krawatte, und als Marianne ihm fünf vor acht auf sein Klopfen hin öffnete, wurden ihr bei seinem Anblick die Knie schwach.


  „Du siehst entzückend aus“, meinte er und ergriff ihren Arm, so entspannt und selbstverständlich, als habe die leidenschaftliche Szene von vorhin gar nicht stattgefunden. „Wirklich, ganz bezaubernd.“


  „Danke.“ In dem Bewußtsein, dass sie möglichst kühl und gelassen wirken wollte, hatte Marianne sich für den bevorstehenden Abend besonders sorgfältig angezogen. Das knapp über dem Knie endende, langärmelige, hochgeschlossene Cocktailkleid in einem hellen Grünton war aus einem seidig weichen Stoff gemacht, der an all den richtigen Stellen eng anlag, sie jedoch gleichzeitig vollständig bedeckte. Sie hätte es nicht ertragen, auch nur einen Zentimeter ihrer Haut Hudsons dunklem Blick auszusetzen.


  Dennoch war Marianne nicht bewusst, wie provokativ der schlichte Stil des Kleides in Verbindung mit dem Stretcheffekt des Seidenmaterials war und dass dies viel sexier wirkte als bloße nackte Haut.


  In der kleinen Bar neben der Rezeption nahmen sie einen Cocktail zu sich, und als sie schließlich ins Restaurant hinüberwechselten, war Marianne bereits ein wenig lockerer. Hudson machte leichte, belanglose Konversation, so dass ihre Spannung allmählich nachließ, und beim Dessert hatte Marianne das Gefühl, dass sie imstande war, das Essen mit Hudson tatsächlich zu genießen. Er war ein amüsanter Unterhalter, der sie gerne neckte und zum Lachen brachte.


  „Oh, ich liebe das tolle Gebäck, das sie hier machen“, sagte Marianne begeistert, während sie in beinahe kindlicher Freude den Löffel in die Schichten herrlichen Blätterteigs steckte, der gefüllt war mit Sahne, Früchten und dickem Sirup. Genüsslich schloss sie die Augen. „Es ist herrlich, einfach unglaublich.“


  Verdammt, ich will sie so sehr… dachte Hudson. Aber eine falsche Bewegung, und die Zugbrücke wird wieder hochgezogen. Er wollte sie, doch erst wenn die Zeit dafür reif war. Zwei Jahre hatte er schon gewartet, er konnte auch noch etwas länger warten, trotz der Tiefschläge, die er jedes Mal einstecken musste, wenn sie aufeinander trafen.


  Was ist es überhaupt, was sie an mir so schwer zu ertragen findet? Er spürte, wie der altvertraute Zorn und die Verbitterung wieder in ihm hochstiegen, und verbannte sie sogleich. Es machte nichts. Hudson war es gewohnt, Verteidigungsmechanismen zu durchbrechen und das zu bekommen, was er wollte. Die Zeit und die Umstände waren auf seiner Seite. Er musste nur Geduld haben …


  „Pass auf, sonst wirst du noch dick“, lächelte er belustigt.


  „Ich weiß.“ Marianne erwiderte sein Lächeln, leicht beschwipst von dem Cocktail und den beiden Gläsern Wein, die sie mittlerweile getrunken hatte. „Aber das ist mir egal. Ich bin einer von den Menschen, die leben, um zu essen, und nicht essen, um zu leben.“


  „Gefährliche Tendenzen.“ Er beugte sich vor und hob ihr kleines Kinn an. „Noch keine Anzeichen für ein Doppelkinn, aber nimm dich in Acht vor den teuflischen Gebäckstücken.“ Seine Finger ruhten einen Moment länger auf ihrer samtweichen Haut als unbedingt nötig.


  „Du magst also keine molligen Frauen?“, fragte Marianne leichthin.


  „Das habe ich nicht gesagt. Ich habe keine besonderen Vorlieben der einen oder anderen Art, abgesehen davon, dass sie blond sein sollten, so ein helles Goldblond, mit smaragdgrünen Augen, in denen goldene Flecken von Sonnenlicht tanzen, und einem Mund … einem Mund, der einen anfleht, geküsst zu werden.“ Sein Tonfall war rauh, und sein Blick, der an ihren Lippen hing, liebkoste sie förmlich.


  Stumm starrte sie Hudson an. Ihre Augen tauchten sekundenlang ineinander, bis er mit den Schultern zuckte und der Bann damit gebrochen war.


  „Ansonsten bin ich nicht allzu festgelegt“, scherzte er.


  Sobald sie ihren Kaffee ausgetrunken hatten, verließen sie das Restaurant, wobei Hudson den Arm um Mariannes Taille legte. Auf den Stufen, die vom Restaurant hinunterführten, stolperte Marianne leicht, und sofort schlossen sich Hudsons Arme um sie, und er zog sie schützend an sich. „Vorsicht, mein Schatz.“


  Sie wünschte, er würde sie nicht so nennen. „Alles in Ordnung, danke.“ Marianne löste sich von ihm. Ihre Stimme war zwar kühl, aber die hektische Röte auf ihren Wangen und die allzu glänzenden Augen sprachen ihre eigene Sprache. „Du brauchst mich nicht …“


  „Was ist falsch daran, wenn ich den Arm um dich lege?“, meinte er ungezwungen und zog sie erneut zu sich. „Und wer sagt etwas von brauchen? Vielleicht gefällt es mir ja, dich festzuhalten. Was ist daran verkehrt?“


  „Gar nichts, aber ich finde nicht …“


  „Und vielleicht magst du es ja auch, wenn ich dich halte“, fuhr er leise fort. „Ist es so, Annie? Gefällt es dir, wie warm sich meine Haut an der deinen anfühlt? Wie perfekt du an meine Seite passt, als ob du dazu geschaffen seist …?“


  „Das ist eine alberne Unterhaltung!“


  „Warum? Weil wir über Sex reden?“


  Marianne blieb die Luft weg.


  „Wieso hast du Angst vor mir, Annie? Liegt es an mir, oder ist das bei allen Männern so? Was ist passiert, dass du dich so fürchtest? Ist es die emotionale Verpflichtung oder der Akt selbst? Hast du Angst, ich könnte zu grob sein oder zu groß, dass ich dir weh tue …?“


  „Hudson!“ Sie riss sich los, sich hastig umschauend, ob ihnen auch niemand zugehört hatte, ihre Wangen dunkelrot vor Verlegenheit.


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, beharrte er schonungslos.


  „Und das werde ich auch nicht“, erklärte Marianne steif. „Sie zu beantworten, würde deine Annahme nur unterstützen, dass ich mich vor dir fürchte, was absolut lächerlich ist. Nur weil ich mich nicht … nicht gleich jedem an den Hals werfe“, fuhr sie fieberhaft fort, „heißt das noch lange nicht, dass ich Angst vor Männern habe. Ich habe meine Prinzipien.“


  „Genau wie ich“, sagte er ernst und schaute zu ihr herab.


  „Da siehst du’s. Dann verstehst du ja, was ich meine.“


  „Es gibt aber einen großen Unterschied dazwischen, Prinzipien zu haben und wie eine Nonne zu leben, Annie. Bei dir ergibt zwei und zwei nicht vier, und das … irritiert mich.“ Hudson drehte sie zu sich herum, als sie ihre Suite erreichten, und betrachtete sie mit zusammengezogenen Brauen. „Außerdem verwirrt es mich“, gestand er nachdenklich. „Und es ist ein Fehler von mir, dass ich Dinge, die mich verwirren, immer lösen muss.“


  „Tut mir leid, dieses brillante Gehirn in Aufruhr zu bringen.“ Das kam leider nicht so sarkastisch heraus, wie es Marianne lieb gewesen wäre. „Wenn ich dich so irritiere, warum hast du dann darauf bestanden, dass wir gemeinsam verreisen?“


  „Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß. Vielleicht suche ich nach Schwierigkeiten? Das wäre möglich. Als Kind war ich immer störrisch und schwer zu handhaben. Oder es hat etwas mit einer nicht zu Ende gebrachten Sache zu tun. Oder es könnte auch sein, dass irgendeine Gesellschaft besser ist als gar keine.“ Er lächelte spöttisch.


  „Sehr charmant.“


  „Du wolltest es ja wissen.“ Einen Augenblick lang betrachtete er ihr Gesicht, dann streckte er die Hand aus und zeichnete mit dem Zeigefinger in einer zärtlichen Liebkosung ihre Lippen nach. „Gute Nacht, Annie.“


  Abrupt richtete er sich auf, wandte sich ab und ging davon.


  7. KAPITEL


  In den folgenden Tagen verhielt Hudson sich freundlich distanziert. Früh am nächsten Morgen verließen sie Fez, als es noch relativ kühl war, und erreichten gegen Abend das moderne Rabat mit seinen breiten, von Blumen gesäumten Straßen, dessen alte Medina sie am darauffolgenden Vormittag erkundeten, bevor die Hitze zu groß wurde.


  In Casablanca führte Hudson Marianne in einen äußerst exotischen Nachtclub aus, wo sie sich dabei ertappte, dass sie versuchte, Hudson aus der Reserve zu locken. Doch er verhielt sich weiterhin wie ein wohlwollender väterlicher Freund, und das trieb sie zum Wahnsinn, auch wenn sie sich noch so oft sagte, dass sie genau dies von ihm verlangt hatte.


  Am späten Nachmittag des fünften Tages kamen sie in Marrakesch an. Die Stadt besaß einen unbestreitbar romantischen Charme. Viele der Straßen waren von Orangenbäumen gesäumt, und in den Gärten blühten Bougainvilleen und Jasmin, der die Luft mit seinem süßen Duft schwängerte. Und die Olivenbäume und Dattelpalmen auf den Plantagen, von denen Marrakesch umgeben war, trugen dichte Büschel an Früchten.


  Marianne fand die Lage der Stadt am Fuße des Hohen Atlas, südlich von Casablanca, in höchstem Maße malerisch. Durch die Wasserreservoirs, die das Wasser aus den nahen Bergen auffingen, wucherten die Pflanzen hier mit einer prachtvollen Üppigkeit, die man in den übrigen Städten vermisst hatte.


  Das Fahrzeug stellten sie vor dem Tor des Südens außerhalb der rosafarbenen Altstadtmauer ab und mieteten eine der zahllosen Pferdekutschen, die dort aufgereiht standen.


  An mittelalterlichen Palästen und anderen schönen, alten Gebäuden vorbei fuhren sie zu einem großen Platz namens Djemaa el-Fna im Herzen der Medina, der muslimischen Altstadt, wo gegen vier Uhr jeden Nachmittag ein berühmter Jahrmarkt stattfand.


  „Idris hat mir das Versprechen abgenommen, dass ich unbedingt auf diesen Markt gehe“, hatte Hudson zuvor scherzend zu Marianne gesagt. „Er war geradezu entsetzt von der Vorstellung, dass wir nach Marrakesch fahren, ohne dem Djemaa el-Fna einen Besuch abzustatten.“


  Auf dem ausgedehnten Platz tummelten sich, wie es Marianne erschien, Tausende von Leuten, die darauf warteten, unterhalten zu werden. Und nachdem Hudson den arabischen Fahrer bezahlt hatte, nahm er Mariannes Hand.


  „Ich wollte dir auf dieser Reise das echte Marokko zeigen“, meinte er. „Und das hier ist ein Teil davon. Lass uns das einfach miteinander genießen.“


  „Aber was ist mit dem Hotel? Werden sie unsere Zimmer nicht an jemand anders weitergeben?“, erkundigte Marianne sich beunruhigt. „Es könnte spät werden.“


  „Das geht schon in Ordnung.“ Lächelnd zog er sie an sich und gab ihr einen kleinen Kuss auf die Nase. „Ich kenne den Besitzer.“


  Während der Nachmittag allmählich in den Abend überging, wusste Marianne, dass sie sich für den Rest ihres Lebens an die bittersüße Atmosphäre der Stunden, die sie hier mit Hudson verbrachte, erinnern würde. Sie lauschten den Geschichtenerzählern, schauten den Schlangenbeschwörern zu, bewunderten die Künste von Zauberern, Jongleuren und gelenkigen Akrobaten und sahen zu, wie die unvermeidlichen Medizinmänner ihre Wundermittel aus grellbunten Flaschen feilboten.


  Es gab viele Köche, die ihre Kohlenpfannen bedienten, auf denen sie saftige Fisch- und Fleischstücke grillten, und als das Tageslicht der einfallenden, aromatisch duftenden Dämmerung zu weichen begann, aßen Hudson und Marianne auf Kohle gebratenen Fisch und süßes marokkanisches Brot, das sie mit Mineralwasser aus der Flasche hinunterspülten. Und zum Abschluss gab es noch mehrere Hand voll getrocknete Feigen und Datteln.


  Marianne fühlte sich wie im Traum.


  „Na, hat es sich gelohnt, herzukommen?“, erkundigte Hudson sich, als sie gerade die letzten Datteln verspeisten und beobachteten, wie die Verkäufer ihre Sachen zusammenpackten.


  Die länger werdenden nächtlichen Schatten warfen einen Mantel samtiger Dunkelheit über das farbenprächtige Bild.


  „Auf jeden Fall.“ Und das nicht zuletzt wegen der wie verzauberten Stimmung, die sie umgeben hatte, als sie auf dem Platz umhergewandert waren, dachte Marianne, wie jedes andere Paar im Urlaub.


  „Komm, wir nehmen uns wieder eine Kutsche zum Wagen zurück.“ Hudson legte den Arm um ihre Taille.


  Mit dem Range Rover fuhren sie danach in den modernen Teil der Stadt hinüber, der etwa zweieinhalb Kilometer von der alten Medina entfernt erbaut worden war. Dort bogen sie in eine breite, Baum bestandene Straße ein, wo sich villenartige Häuser in fürstlicher Pracht erstreckten, umgeben von weitläufigem Gelände und blumengeschmückten Gärten – eindeutig das Viertel der Reichen.


  „Oh.“ Marianne blickte sich um, nachdem Hudson in eine der Einfahrten gefahren und vor einem langgestreckten, niedrigen Anwesen anhielt, das Vornehmheit ausstrahlte. „Musst du noch jemanden besuchen oder so?“


  „Oder so“, gab er zurück. „In diesem Teil von Marrakesch lebt Hassan, Idris’ Bruder. Wir werden erwartet.“


  „Von wem?“ Marianne war augenblicklich misstrauisch.


  „Hassan und seiner Frau.“


  „Du hast mir nichts davon erzählt, dass Idris’ Bruder in Marrakesch wohnt.“ Fragend sah sie Hudson an, konnte an seiner ausdruckslosen Miene jedoch nichts erkennen. „Ich nehme an, sie erwarten uns zum Essen, nicht wahr? Aber hätten wir uns dann nicht lieber zuerst im Hotel frisch machen sollen? Außerdem bringe ich keinen Bissen mehr herunter, nach all dem, was wir auf dem Markt gegessen haben.“


  „Du musst gar nichts essen.“ Hudsons Blick war ruhig.


  „Was soll das heißen?“


  „Sie haben uns angeboten, bei ihnen zu übernachten, das ist alles“, antwortete er gelassen. „Idris hat Hassan gegenüber zufällig erwähnt, dass wir hier vorbeikommen würden, und Hassan hätte es als tiefste Beleidigung empfunden, wenn wir in ein Hotel gegangen wären. Marokkaner sind ausgesprochen gastfreundlich. Sie nehmen solche Dinge sehr ernst.“


  „Warum hast du mir vorher nichts davon gesagt?“


  „Ist das wichtig? Es ist doch bloß für eine Nacht.“


  „Ich denke schon. Ich fange an, mich zu fragen, ob es da noch mehr gibt, was du mir nicht erzählt hast.“


  „Jetzt mach kein Drama daraus, Annie. Es ist schon spät, und Hassan erwartet uns. Wenn du also die Güte hättest …?“ Hudson stieg aus, ehe Marianne noch etwas erwidern konnte, ging um den Wagen herum und öffnete ihr die Tür.


  Marianne kochte, wusste jedoch, dass sie keine andere Wahl hatte. Ohne von seiner ausgestreckten Hand Gebrauch zu machen, stieg sie aus, den Kopf hoch erhoben. Mit kopfschüttelndem Seufzen holte Hudson die Koffer hinten aus dem Range Rover und ging dann über den kiesbestreuten Weg auf die Haustür zu.


  „Ich hoffe, du hast nicht die Absicht, vor Hassan und seiner Frau eine Szene zu machen?“, warf er über die Schulter zu Marianne zurück.


  „Natürlich nicht.“ Böse starrte sie ihn an. „Es ist sehr liebenswürdig von ihnen, uns für heute Nacht unterzubringen. Hoffentlich macht es ihnen nicht allzu viele Umstände.“


  „Gäste zu empfangen liegt den meisten Marokkanern im Blut“, gab Hudson kühl zurück. „Sie sind ein sehr großzügiges und freundliches Volk.“


  Der kaum wahrnehmbare Unterton in seiner Stimme deutete an, dass er dies für keine von Mariannes hervorstechenden Tugenden hielt. Da er in diesem Moment die Klingel betätigte, konnte Marianne sich jedoch nicht gebührend bei ihm revanchieren, wie sie das gerne getan hätte.


  Die Tür wurde fast augenblicklich geöffnet, so schnell, dass ihre Ankunft offenbar schon bemerkt worden war, und der Mann, der dort stand, sah Idris derart ähnlich, dass es sich nur um seinen Bruder handeln konnte.


  „Hudson, mein Freund.“ Hassans breites Lächeln zeigte einen Mund voller Goldzähne. „Willkommen, willkommen. Und dies muss Ihre Annie sein, ja? Sie ist noch schöner, als Idris sie mir beschrieben hat. Kommen Sie herein, kommen Sie. Kalia wartet, um sie beide zu begrüßen.“


  Ihre Annie? Es war keine Zeit, Hassans Wortwahl zu hinterfragen, doch deren Bedeutung blieb Marianne im Gedächtnis haften, während die allgemeine Vorstellungsrunde in Hassans Familie stattfand, und in der darauffolgenden Stunde, als sie zusammensaßen und den für Marokko typischen süßen, grünen Tee mit Pfefferminze tranken.


  Hassan und Kalia behandelten Marianne als Hudsons Freundin, das wurde im Laufe der Zeit immer deutlicher, aber Marianne wusste wirklich nicht, wie sie vom Gegenteil hätte überzeugen sollen. Sie versuchte, ein paar taktvolle Hinweise zu geben, die anscheinend nicht wahrgenommen wurden. Da allerdings Hudson die Annahme der beiden Gastgeber unausgesprochen zu bestätigen schien, gab Marianne sich schließlich geschlagen und beschloss, sie denken zu lassen, was sie wollten.


  Letztendlich waren sie Hudsons Freunde, die Marianne vermutlich nie wiedersehen würde, und wenn Hassan und Kalia nun unbedingt glauben wollten, dass sie ein Paar waren, sah Marianne da weiter kein Problem darin. Bis ihnen ihre Schlafgelegenheit gezeigt wurde.


  „Ich hoffe, Sie fühlen sich in Ihren Räumen wohl“, nickte Hassan lächelnd, als das zierliche Mädchen, das ihnen den Tee serviert hatte, ihnen bedeutete, ihr zu folgen. „Bitte, sagen Sie Soray, falls Sie irgendetwas benötigen sollten. Es ist unser Wunsch, dass Ihnen Ihr Aufenthalt hier so angenehm wie möglich ist.“


  Gemeinsam folgten Marianne und Hudson dem schlanken Mädchen, das im Gegensatz zu ihren Arbeitgebern traditionell marokkanische Kleidung trug.


  „Was ist das denn?“


  Das Mädchen öffnete die Tür zu einer Zimmersuite, hinter der Marianne zwei getrennte Schlafzimmer vermutet hatte, und verschwand, nachdem sie ihnen den Klingelzug gezeigt hatte, für den Fall, dass sie etwas benötigten.


  „Ein Schlafzimmer?“, meinte Hudson gedehnt und ließ anerkennend seinen Blick durch den Raum schweifen. „Und sogar ein sehr schönes, würde ich sagen.“


  „Aber …“ Wie vom Donner gerührt starrte Marianne auf das gigantischste Bett, das sie je in ihrem Leben gesehen hatte. „Wo ist das andere Schlafzimmer?“


  „Glaubst du nicht, dass hier genug Platz für zwei Leute ist?“, fragte Hudson in ungläubigem Spott. „In dieser Suite gibt es ein Badezimmer, das groß genug wäre für ein ganzes Baseball-Team, und außerdem noch ein Wohnzimmer. Was erwartest du denn noch?“


  „Mein eigenes Bett.“ Sie sah ihn an. „Da drin schlafe ich jedenfalls nicht mit dir“, erklärte sie rundheraus, wobei ihr flammendes Gesicht ihren sachlichen Tonfall Lügen strafte. „Ich klingele nach Soray.“


  Ehe sie in den kleinen Wohnraum zurückgehen konnte, packte Hudson sie am Handgelenk. „Das tust du nicht. Du kannst Hassan nicht in eine so peinliche Situation bringen, indem du ihn beleidigst.“


  „Und was ist mit der Beleidigung mir gegenüber?“, brauste Marianne wütend auf. „Du hast den beiden den Eindruck vermittelt, dass ich deine … deine …“


  „Was? Spuck’s aus“, erwiderte er frostig.


  „Geliebte bin!“, fauchte sie.


  „Das habe ich natürlich nicht. Sei nicht albern.“


  „Und wie erklärst du dir dann das hier?“ Wild gestikulierend deutete sie auf das riesige Bett, das mit seinen Seidendecken, verstreuten Kissen und Polstern wie ein Liebesnest aussah.


  „Marianne, ich hatte keine Ahnung, dass Hassan davon ausgeht, dass wir miteinander schlafen“, entgegnete Hudson. „Aber auch wenn, kann man das kaum als Beleidigung bezeichnen. Er weiß, dass wir mal zusammen waren und hat daher natürlich angenommen, dass wir mehr sind als nur gute Freunde.“


  „Ach, und du schläfst also gleich mit jeder Frau, mit der du zusammen bist, ja?“, gab sie böse zurück. „Allmählich fange ich an zu begreifen. Es kam mir schon alles zu perfekt eingefädelt vor, es passte alles zu gut. Was ist passiert? Ist sie in letzter Minute abgesprungen? Hattet ihr einen Streit? Und du hast geglaubt, ich würde so ohne weiteres auf deine Pläne einsteigen?“


  „Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wovon du redest“, sagte Hudson.


  „Diese Frau, diese Rothaarige“, schnappte sie zornig. „Die, die sich im Hotel so an dich gehängt hat.“


  „Meine Beziehung zu Jasmin hat mit dir nichts zu tun. Aber bevor du sie mit Schmutz bewirfst, möchte ich erwähnen, dass sie meines Wissens nach, anders als eine gewisse Person, noch nie jemanden wie eine heiße Kartoffel hat fallen lassen.“


  „Ich hasse dich.“


  „Mag schon sein, Annie.“ Hudsons Augen waren grau wie Stein. „Aber glaub mir, Annie, du kannst nichts fühlen, was ich nicht schon zehnfach dir gegenüber gefühlt habe. Es gab eine Zeit, ganz zu Anfang, nachdem du mich verlassen hast, da hätte ich dich umbringen können.“ Er nickte langsam. „Oh ja …“


  Marianne war kreidebleich geworden, ihre geweiteten Augen jadegrün.


  „Aber du hattest deine Spuren zu gut verwischt“, fuhr er sanft fort, „und so habe ich gewartet, denn ich wusste, dass sich eines Tages unsere Wege wieder kreuzen würden.“


  „Woher wusstest du das?“, flüsterte sie bebend.


  „Weil ich niemals aufgebe“, antwortete er nüchtern. „Es liegt nicht in meiner Natur, eine Niederlage einzustecken.“


  „Was willst du tun?“ Auf einmal fürchtete sie sich.


  „Tun?“ Sein Blick streifte ihr ängstliches Gesicht. „Gar nichts, Annie. Ich könnte dir nie weh tun, das wusste ich schon immer, aber dieses Wissen hat mir bei dem Schmerz und der Demütigung am Anfang nicht das Geringste genutzt. – Aber das ist jetzt alles vorbei“, fuhr er grimmig fort. „Wir haben beide weitergemacht. Du hast dein aufregendes Leben, deinen Beruf … Reicht dir das, Annie? Wenn es nachts kalt ist und du nicht schlafen kannst und niemand da ist, der dir deine Ängste, deine Alpträume fortstreichelt? Und sag nicht, dass du sie nicht kennst“, setzte er unbarmherzig hinzu, „denn jeder hat sie, sogar die Härtesten unter uns.“


  „Mir … mir geht es ganz gut“, flüsterte sie.


  „Aber ich glaube nicht, dass du hart bist, Annie.“ Hudson sprach weiter, als ob sie nichts gesagt hätte. „Ich glaube, dass du überhaupt nicht hart bist. Frag mich nicht, woher ich das weiß. Ich weiß es einfach. Merkwürdig, wirklich …“ Er hielt inne und ließ nachdenklich den Blick auf ihr ruhen. „Ich bin mir dessen so sicher, und dennoch scheint alles, was du getan hast, darauf hinzudeuten, dass ich mich irre. – Stimmt das? Irre ich mich?“, fragte er unvermittelt.


  Das war dieselbe Taktik, die er im Gerichtssaal so ungeheuer geschickt anwandte.


  Marianne antwortete nicht sofort, sondern nahm erst einmal ein paar tiefe Atemzüge, um ihr rasendes Herz zu beruhigen, bevor sie möglichst sachlich sagte: „Um meine Person ging es nicht. Ich habe lediglich Einwände dagegen erhoben, dass du mich hergebracht und dies alles arrangiert hast …“


  „Einwand stattgegeben.“ Seine Augen waren schmal geworden, und er besaß doch tatsächlich die Dreistheit zu lächeln. „Du wärst eine würdige Gegenspielerin vor Gericht, Miss McBride-Harding. Du lässt dich nicht schnell einschüchtern.“


  „Ich heiße Harding, und das hier ist kein Spiel“, gab sie verletzt zurück.


  „Das ist mir durchaus klar.“ Hudsons Stimme war scharf wie ein Peitschenhieb. „Und du kannst dich glücklich schätzen, dass du so leicht davongekommen bist. Das ist mehr, als du eigentlich verdienst hast.“


  „Leicht? Wenn du davon sprichst, dass du …?“


  „Ich hege keinerlei Absicht, mich, wenn du schläfst, auf dich zu werfen und dich zu schänden“, erwiderte er kühl und mit derartigem Abscheu, dass bei Marianne jeder Funken an Selbstvertrauen erstickte. „Ob du’s glaubst oder nicht, es gibt tatsächlich Frauen, denen meine Aufmerksamkeiten angenehm sind.“


  Eifersucht durchzuckte sie mit einer solchen Heftigkeit, dass sie nicht in der Lage war, etwas zu sagen.


  „Ich habe mir noch nie etwas genommen, was mir nicht aus freiem Willen geschenkt wurde.“


  Daran zweifelte Marianne keine Sekunde.


  „Und jetzt … das Bett ist mindestens zwei Meter breit, wenn nicht mehr“, fuhr Hudson nüchtern fort. „Ich glaube also kaum, dass wir zufällig zusammenstoßen werden. Aber wenn du dich dadurch sicherer fühlst, können wir es auch mit ein paar Kissen in zwei getrennte Hälften aufteilen.“ Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  „Ich kann doch auch auf dem Sofa dort schlafen.“ Sie deutete in das angrenzende Wohnzimmer, wo ein Brokatsofa stand, zusammen mit entsprechenden Sesseln und einem kleinen Fernseher.


  „Das denke ich nicht.“ Finster sah er sie an. „Und genauso wenig werde ich den Gentleman spielen und eine qualvolle Nacht da draußen verbringen. Nein, freunde dich am besten gleich mit dem Gedanken an, dass wir uns das Bett teilen“, meinte er trocken und spöttisch. „Außerdem ist es ja sowieso nur für ein paar Stunden.“


  „Ich halte das für keine gute Idee, nicht deshalb, weil …“


  „Tu’s einfach, Annie.“ Sein Tonfall war der eines Menschen, der am Ende seiner Geduld angelangt war, was Marianne auch erkannte.


  „Also gut.“ Sie fühlte sich verwundbar und verletzlich und entblößt.


  Von dem Moment an, als sie Hudson wiedergesehen hatte, war ihre Liebe immer stärker und stärker geworden, deren Intensität durch die Jahre der Trennung noch verstärkt wurde, und der Schmerz darüber war fast unerträglich.


  Ich hätte mich nie dazu bereit erklären sollen, mit auf diese Reise zu gehen, das ist Wahnsinn gewesen, gefühlsmäßiger Selbstmord, dachte Marianne. Und sie wusste mit furchtbarer und erschreckender Klarheit, dass sie für ihre Schwäche würde bezahlen müssen.


  Sie liebte ihn. Sie würde ihn noch bis zu ihrem Tod lieben, und so, wie sie sich jetzt gerade fühlte, wäre es ihr egal, ob dieser Tod bald kommen würde. Doch das durfte sie Hudson niemals wissen lassen. Und im Augenblick hatte sie das Gefühl, das bemitleidenswerteste Wesen auf der ganzen Welt zu sein.


  Solange es irgend ging, hielt Marianne sich, nachdem sie geduscht hatte, in dem pompösen Badezimmer auf. Sie ließ sich Zeit beim Fönen der Haare, die sie schließlich zu zwei eng geflochtenen Zöpfen band. Trotz der schwülwarmen Nacht schlüpfte sie dann zusätzlich zu dem dünnen Nachthemd in ihren knöchellangen Frottee-Bademantel und zog den Gürtel daran noch etwas fester, ehe sie die Tür öffnete.


  „Fertig?“ Hudson, der auf dem prachtvollen Bett saß, war dabei, ein offiziell wirkendes Dokument durchzulesen, als Marianne eintrat, und sie bemerkte, dass er die Kissenbarriere bereits errichtet hatte. „Ich mache mich nur etwas mit dem Hintergrund einer geplanten Gesetzesänderung vertraut“, erklärte er und legte die Papiere beiseite.


  „Hörst du denn nie auf zu arbeiten?“


  „Oh doch, Annie, wenn es etwas Angenehmeres zu tun gibt“, murmelte er halblaut mit einem belustigten Ausdruck in den Augen über ihre gar zu offensichtliche Verlegenheit. „Es gibt nichts, was mir lieber wäre als ein bisschen Entspannung.“


  Ihr wurde plötzlich heiß, und auf dem Weg zum Toilettentisch blieb sie mit dem bloßen Fuß in dem luxuriösen marokkanischen Teppich hängen, so dass sie beinahe vor Hudsons Füßen landete, ehe sie sich im letzten Moment abfing.


  „Das … Badezimmer ist frei“, meinte sie hastig.


  „Danke.“


  Wieder hörte Marianne den amüsierten Unterton in seiner Stimme und sank verlegen auf den Polsterhocker, um sich dort die Hände einzucremen.


  Hudson stand auf und blieb dicht hinter ihr stehen. Doch als Marianne spürte, wie er den Zeigefinger sanft über ihren Nacken gleiten ließ, fuhr sie erschrocken zusammen.


  „Ruhig, Mädchen, ganz ruhig“, beschwichtigte er sie. „Ich beiße nicht. Na ja, jedenfalls nicht oft“, schränkte er scherzhaft ein.


  „Hudson …“


  „Ja?“


  „Mach dich einfach zum Schlafengehen fertig.“ Das zu sagen, war nun genau das Falsche, was Marianne auch sofort peinlich bewusst wurde.


  „Selbstverständlich“, erwiderte er höflich. „Ich dachte schon, du würdest nie fragen.“


  „Und hör auf, so …“ Hilflos schaute sie zu ihm auf.


  „Ja?“, erkundigte er sich hilfsbereit. „So was?“


  „Ach, nichts.“


  Er lächelte, setzte seinen Weg zur Badezimmertür fort, drehte sich dann jedoch noch einmal um. „Guter Versuch, aber es funktioniert nicht.“


  „Was?“ Verständnislos sah sie ihn an.


  „Deine Haare.“ Sein Blick wanderte über die Zöpfe, aus denen mehrere kleine Locken entschlüpft waren, und der Ausdruck in seinen Augen verursachte ihr eine Hitzewelle im Bauch, die zugleich schmerzlich und lustvoll war.


  Marianne schloss kurz die Augen und starrte Hudson dann böse an.


  „Ich geh’ ja schon, ich geh’ ja schon …“


  Sobald er im Badezimmer verschwunden war, stieg Marianne ins Bett, wickelte sich den Bademantel um die Beine, legte die Bettlaken darüber, und kaum hatte sie es sich mit einem Buch gemütlich gemacht, da hörte sie Hudson auch schon zurückkommen.


  Verbissen hielt sie den Blick auf ihr Buch geheftet, während ihr die schwarzen Buchstaben vor den Augen tanzten, und bemühte sich, den Eindruck zu erwecken, dass sie in einer tropisch heißen Nacht immer mit so viel Kleidung ins Bett ging, dass es für eine Expedition in die Antarktis ausgereicht hätte. Hudson hingegen schien unter keinerlei solcher Skrupel zu leiden.


  „Ah, jetzt fühle ich mich schon viel besser“, seufzte er zufrieden.


  Marianne schaute auf und sah ihn um das Ende des Bettes herumgehen, mit nichts weiter bekleidet als einem knappen Handtuch, das er um die schmalen Hüften gewickelt hatte. Und als sie erst einmal schaute, konnte sie ihren Blick nicht mehr von ihm abwenden.


  Die breiten muskulösen Schultern und der kraftvolle Brustkorb glänzten in dem gedämpften Licht der Nachttischlampen, und seine Brust war behaart, sehr behaart. Ein heißer Schauer rieselte Marianne über den Rücken. Hudsons Arme und Beine waren ebenfalls stark behaart, seine Oberschenkel sahen stark und hart aus, und er war tief gebräunt, seine Haut dunkel gegen das schneeweiße Handtuch. Es war ein durch und durch männlicher Körper, von geradezu überwältigend Männlichkeit, der so gut definiert war wie der eines durchtrainierten Sportlers.


  Hudson warf ihr einen Blick zu, als er seine Seite des Bettes erreicht hatte, und Marianne senkte rasch die Lider. Er wusste Bescheid, das erkannte sie an dem befriedigten Glitzern in seinen dunkel sinnlichen Augen.


  „Kalt?“


  Selbst mit gesenkten Lidern war alles, was sie sah, ein geschmeidiger, muskulöser Körper, bei dem jede Frau schwach werden konnte.


  „Nicht besonders“, erwiderte sie mit einem leicht bebenden Unterton in der Stimme.


  „Ah.“


  Verärgert hob sie den Kopf. „Ich werde meinen Bademantel ausziehen, wann ich es für richtig halte“, erklärte sie scharf.


  „Ich habe es dir schon gesagt, Annie, du hast von mir nichts zu befürchten“, sagte Hudson sanft. „Und das meine ich auch so.“


  „Das habe ich auch gar nicht gedacht.“ Und in der Tat machte sie sich weniger Sorgen um Hudsons Selbstbeherrschung als vielmehr um ihre eigene. Wie um Himmels willen soll ich bloß die Nacht überstehen und die Finger von ihm lassen? fragte sie sich gequält.


  „Gut.“ Er lächelte. „Du musst das Handtuch entschuldigen, aber ich besitze keinen Pyjama.“


  „Oh.“


  „Und meinen Bademantel muss ich wohl aus Versehen in Tanger gelassen haben.“ Er zuckte mit den Schultern, wobei das Muskelspiel seiner Schultern eine erneute Hitzewelle in Marianne auslöste. „Den schicken sie mir bestimmt nach.“


  „Bestimmt.“ Er will nackt schlafen? Das kann doch wohl nicht sein Ernst sein, oder?


  „Gutes Buch?“


  „Ja, aber ich möchte jetzt eigentlich lieber schlafen.“


  „Ich auch.“ Vollkommen ungezwungen ließ Hudson das Handtuch fallen, und obwohl Mariannes Blick verzweifelt an seinem Gesicht hing, war sie sich in qualvoller Weise bewusst, wie das Haar auf seiner Brust zu einer schmalen Linie wurde, ehe es zwischen seinen Schenkeln erneut zu einem dunklen Dreieck wurde.


  „Dann gute Nacht.“ Mit flammend roten Wangen verkroch Marianne sich unter der Bettdecke. Hudson war erregt gewesen. Trotz all seines lockeren Geredes und seiner vorgeblichen Gelassenheit war er erregt gewesen …


  „Träum süß, Annie“, murmelte er rauh.


  Nachdem Hudson ebenfalls unter seine Laken geschlüpft war, machten sie die Lampen aus, und Marianne lag stocksteif in der Dunkelheit, während ihr das Blut heiß durch die Adern strömte und all ihre Sinne überwach waren.


  Wie in aller Welt bin ich nur in diese unmögliche Situation geraten? Sie zwang sich dazu, ruhig und tief zu atmen, um ihren Pulsschlag zu verlangsamen. Die warme stickige Luft drückte auf sie herab.


  Nach wenigen Minuten war Marianne klar, dass sie vor Hitze vergehen würde, wenn sie sich nicht sofort des dicken Frotteemantel entledigte. Also drehte sie sich behutsam im Bett in der Hoffnung, dass Hudson nicht merken würde, was sie tat, streifte sich den schweren Stoff vom Körper und ließ den Bademantel unter den Laken hervor zu Boden fallen.


  „Besser?“ Hudsons Stimme klang trocken.


  Marianne biss sich auf die Lippen. „Ja, danke.“


  „Gut. Schlaf schön, Annie.“


  Leichter gesagt als getan, dachte sie und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Das Bett war zwar riesig, aber dennoch merkte sie auch trotz der Kissenbarriere jede kleinste Bewegung, die Hudson machte. Eine Stunde lang bemühte sie sich einzuschlafen. Sie befahl sich, ihren Geist zu leeren, sich zu entspannen, aber es war die reinste Folter zu wissen, dass der Mann, den sie liebte, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt war und sie begehrte, wenn auch nur körperlich …


  8. KAPITEL


  Marianne beschloss, es noch ein paar Minuten lang zu versuchen, und dann leise aufzustehen und sich mit einem kalten Getränk aus dem Kühlschrank ins Wohnzimmer zu setzen, da erwachte sie in dem fahlen Licht der Morgendämmerung. Sie war wirklich eingeschlafen! Einen Augenblick lag sie reglos und überlegte, wie viel Uhr es sein mochte. Dann hob sie vorsichtig den Arm und schaute auf ihre schmale silberne Armbanduhr.


  „Es ist fünf.“ Tief und weich hörte sie Hudsons Stimme an ihrer Seite.


  Marianne erstarrte. „Ach ja?“


  „Ich weiß es, weil ich jede Stunde auf die Uhr geguckt habe“, meinte er leise. Auf den Ellbogen gestützt, schaute er mit einem warmen, zärtlichen Ausdruck in den Augen zu ihr herüber.


  „Oh, das tut mir leid. Dann wirst du nachher müde sein.“


  „Kann schon sein. Aber ich werd’s überleben. Bei schwierigen Fällen arbeite ich öfter eine Woche oder länger die Nächte durch und schlafe nur mal eine halbe Stunde zwischendurch. Es ist erstaunlich, was man alles kann, wenn es sein muss.“


  „Das kann nicht gesund sein.“ Marianne war entsetzt.


  Hudson hob die Schultern. „Ich hab’ noch nie viel Schlaf gebraucht.“


  „Aber du darfst mit deiner Gesundheit keinen Raubbau treiben …“


  „Ich habe mich immer gefragt, wie du morgens aussiehst, wenn du aufwachst. Jetzt weiß ich es. Wie ein verknittertes goldenes Kätzchen, alles nur seidige Locken, wunderbarer Honig und so grüne Augen“, fuhr er sanft fort. „Ich möchte dich zum Schnurren bringen, Annie. Und ich könnte es auch, das weißt du.“ Schnell senkte sie die Augen, doch er hatte ihr Verlangen längst gesehen. „Was also hält dich zurück?“


  „Das würdest du zu gern glauben, nicht wahr?“, gab sie in ihrer Not schneidend zurück. „Der große Hudson de Sance, der beste Anwalt, beste Liebhaber … Gibt es irgendetwas, worin du dich nicht für den Besten hältst?“ Mit vorgetäuschter Verachtung wandte sie sich ab und zog dabei die Bettlaken noch enger um sich.


  „Hör auf, Annie.“ Behutsam drehte er sie wieder zu sich. „Du spielst mir doch nur was vor, und das nicht einmal besonders gut. Ich habe in meinem Beruf zu viele echte Biester getroffen, um dich nicht zu durchschauen.“


  „Ich weiß nicht, was du meinst“, sagte sie verzweifelt.


  „Du hast im Schlaf meinen Namen gesagt. Nicht nur einmal, sondern mehrmals. Wovon hast du geträumt, Annie?“


  „Nichts.“ Das Gefühl, in der Falle zu sitzen, war so real, dass sie es beinahe schmecken konnte. Ihr Magen verkrampfte sich, als Hudsons kühle graue Augen sich in die ihren bohrten. Und auch wenn sie darum kämpfte, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen, las er die Panik und die Furcht in ihrem Blick. Dieses Mal aber erlaubte er ihr kein Ausweichmanöver.


  „Du hast ihn gestöhnt“, flüsterte er schonungslos. „Du hast ihn geseufzt, und ich wusste, was du träumst. Weißt du, woher ich es wusste?“


  „Das ist mir egal“, wehrte sie heftig ab.


  „Weil ich die Sehnsucht wiedererkannte, das Begehren, das Verlangen.“ Sein Griff war fest und verhinderte, dass sie sich ihm entwand. „Ich will dich, Annie. So sehr.“


  Sie lag regungslos still, zerrissen von dem Schmerz tief in ihrem Innern. Sie konnte Hudson nicht heiraten und von ihm erwarten, dass er die Konsequenzen trug, eine Frau zu haben mit den Familienverbindungen, mit denen sie behaftet war. Ich … ich bin nicht gut für ihn, schoss es ihr wieder und wieder durch den Kopf. Pech gehabt.


  „Aber ich will dich nicht“, presste sie wie betäubt hervor. Ihre Lippen schienen völlig gefühllos. „Es … es würde nicht gut gehen.“


  „Lügnerin.“ Seine Stimme enthielt keinerlei Feindseligkeit, sondern war fast ausdruckslos. „Ich krieg’ dich einfach nicht aus dem Kopf, Annie. Merkwürdig, nicht?“, sagte er nachdenklich. „Es ist, als wärst du in meinem Blut, in meinen Knochen, und das mag ich nicht. Ich bin ein Mann, der gerne die Kontrolle behält, das weißt du ja.“ Selbstironisch verzog er das Gesicht. „Es gefällt mir nicht, mich verwundbar zu fühlen.“


  „Ich … mache dich doch nicht verwundbar.“


  Dass Hudson sich ihr auf diese Weise offenbarte, dagegen war Marianne nicht gewappnet. Am liebsten hätte sie sein Gesicht mit Küssen bedeckt, ihn festgehalten und ihm gestanden, dass er ihr mehr bedeutete, als er je erfahren würde. Das ist Folter … die reine Folter, dachte sie gequält.


  „Doch, das tust du.“ Er wich ein wenig zurück und ein Schatten huschte über seine Züge. „Es gibt nur einen anderen Menschen, bei dem das auch so gewesen ist, und das habe ich verarbeitet.“


  Stumm sah sie ihn an, die Augen groß und verdunkelt vor Leid.


  „Es ist nicht das, was du denkst“, meinte er. „Es war keine andere Frau, jedenfalls nicht in dem Sinn, den du annimmst.“


  „Nicht?“ Es war klar, dass sie ihm nicht glaubte.


  „Nein.“ Hudson seufzte. „Verdammt, wenn ich dir schon so viel gesagt habe, kann ich dir genauso gut auch noch den Rest erzählen. Ich habe noch nie darüber gesprochen, aber ich möchte nicht, dass du etwas Falsches denkst. Ich habe den Eindruck, zwischen uns gibt es sowieso zu viele Geheimnisse.“


  „Du musst mir nichts erklären“, meinte sie steif.


  „Es war meine Mutter, Annie“, sagte er leise. „Sie hat meinen Vater, mich, unser Zuhause verlassen, als ich fast sechs Jahre alt war. Eines Tages ist sie einfach weggegangen und nicht wieder zurückgekommen.“ Er ließ sie los, doch sie blieb, wo sie war, die Augen auf sein Gesicht gerichtet. „Sie ist zu ihrem Liebhaber gezogen, dem Bruder meines Vaters.“ Hudsons allzu ruhiger Tonfall zeigte Marianne, dass die Erinnerung ihm noch immer zu schaffen machte.


  „Deinem Onkel?“ Entsetzt starrte sie ihn an.


  „Ja“, bestätigte er. „Er verließ meine Tante und meine Cousinen, um mit ihr zusammen zu sein. Es war eine … etwas ungewöhnliche Dreiecksgeschichte, die unsere Familie bis ins Mark erschüttert hat, wie du dir vorstellen kannst. Der Vater meiner Mutter, das Familienoberhaupt, hat meine Mutter zunächst zurückbeordert, aber sie hat ihm nicht gehorcht. Er war ein harter, strenger Mann und hatte sich wohl nicht vorstellen können, dass sie ihm Widerstand leisten würde, obwohl sie eine erwachsene Frau von siebenundzwanzig Jahren war. Anscheinend hat er alles probiert, Erpressung, Drohungen, Lockmittel, aber sie gab nicht nach. Sie hatte sehr viel mehr von meinem Großvater in sich, als ihm bewusst war“, fuhr er bitter fort. „Nach ein paar Wochen wurde klar, dass sie nicht zurückkommen würde. Sie … sie hat keinen Versuch gemacht, mit uns Kontakt aufzunehmen. Also hat mein Großvater meinen Vater dazu veranlasst, zu ihr zu gehen und sie um eine Versöhnung zu bitten. Sie wollte aber nicht. Sie sagte ihm, sie wollte mit Claude ein neues Leben anfangen. Das war alles, was für sie zählte.“


  Marianne traute sich nicht zu fragen, was Hudsons Mutter über ihren kleinen Sohn gesagt hatte, doch Hudson beantwortete dies in seinem nächsten Satz.


  „Sie wollte alle Verbindungen zu ihrem früheren Leben abbrechen“, erzählte er leise. „Einen klaren Schnitt. Nachdem mein Vater bei ihr gewesen war, traf sie mit meinem Großvater eine Abmachung. Dafür, dass sie und Claude in ein anderes Land zogen, wo Claude geschäftliche Kontakte besaß und der Skandal nur auf ein Minimum beschränkt sein würde, sollte er für ihre finanzielle Absicherung sorgen. – Mein Großvater ging darauf ein.“


  „Aber als wir uns vor zwei Jahren begegnet sind, hast du mir gesagt, deine Eltern seien gestorben, als du noch ein Kind warst.“ Marianne blickte in sein verdüstertes Gesicht.


  „Das stimmt auch.“ Hudson lächelte freudlos.


  Wie kann eine Frau, eine Mutter, einfach weggehen und ihren kleinen Sohn auf so herzlose Art im Stich lassen? dachte Marianne, in der sich eine Mischung aus Wut, Schmerz und Entsetzen die Waage hielt. Was muss ihm und seinem Glauben an Familienwerten das angetan haben? Und in dieser Sekunde begriff sie etwas, was sie nie zuvor verstanden hatte.


  Das ist ein Teil dessen, was ihn antreibt, sagte sie sich. Seine Fürsprache für die Hilflosen, die Opfer, diejenigen, die missbraucht wurden und denen Schmerz zugefügt worden war, das alles ist verbunden mit dem Leid, das er erlebt hat, als er selbst klein und hilflos war. Deshalb ist ihm seine Arbeit so wichtig, so lebensnotwendig. Es geht ihm dabei nicht um Macht und eine brillante Karriere, sondern sie ist ein Teil seiner Seele. Und das erklärte auch die schier übermenschliche Beherrschung seiner Gefühle, die Hudson aufzubringen in der Lage war, falls es ihm nötig erschien. Er hatte sich sein ganzes Leben lang darin geübt.


  „Nachdem sie beide ein Jahr lang in Neuseeland gelebt hatten, fand mein Onkel, dass er dort zu hart arbeiten musste, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen“, berichtete Hudson in zynischem Ton weiter. „Meine Mutter hatte das Geld meines Vaters dazu verwendet, Claude in seinem Beruf zu etablieren, aber sein Geschäft ging nicht so gut wie erwartet. Also verließ er meine Mutter und kehrte zu seiner Frau und seinen Kindern zurück. Meine Tante war katholisch und hatte sich geweigert, in die Scheidung einzuwilligen. Soviel ich weiß, hat sie ihn mit offenen Armen wieder aufgenommen. Und meine Mutter … sie hat sich … umgebracht, als sie merkte, dass er nicht zu ihr zurückkommen würde“, endete er mit fast unbeteiligter Stimme.


  „Oh … Oh, Hudson. Nein …“, brachte Marianne erstickt heraus.


  „Ich konnte es nicht verstehen, warum sie lieber den Tod wählte, obwohl mein Vater sie gebeten hatte, wieder zu ihm und zu mir nach Hause zurückzukehren.“ Hudson schüttelte langsam den Kopf, und seine Stimme klang wie aus weiter Ferne. „Warum das Vergessen ihr lieber war als meine Mutter zu sein. Ich hatte ihr geschrieben, einen kleinen Zettel, zusammen mit dem Brief meines Vaters, in dem er sie anflehte, nach Hause zurückzukommen. Darauf hatte ich geschrieben, wie sehr ich sie liebte und dass ich ein braver Junge sein würde, wenn sie wieder nach Hause käme, und dass sie nie wieder mit mir würde schimpfen müssen. Noch lange Zeit, nachdem sie weggegangen war, wurde ich von der Vorstellung gequält, dass ich vielleicht zu ungezogen gewesen sei und sie uns deshalb verlassen hatte. – Damals konnte ich nämlich ziemlich frech sein“, fügte er hinzu, in dem Bemühen um eine etwas heiterere Stimmung, als sein Blick aus der Vergangenheit in die Gegenwart und zu Marianne zurückkehrte.


  „Natürlich weiß ich heute, dass damals wesentlich mehr Dinge eine Rolle spielten, als das, was ich als kleiner Junge verstehen konnte. Aber damals konnte ich es mir nur in dieser Weise begreiflich machen. Und niemand hat mit mir geredet, jedenfalls nicht wirklich. Mein Vater war niedergeschmettert. Er hat sie verzweifelt geliebt, weißt du. Und mein Großvater hatte verfügt, dass ihr Name nie wieder erwähnt werden durfte. Nun ja, eben all die Sachen, die man in einer solchen Situation erwarten würde.“


  Hudson machte eine Pause, ehe er fortfuhr: „Jedenfalls, innerhalb weniger Monate danach war mein Vater ebenfalls tot. Die medizinische Diagnose lautete auf Herzversagen, aber ich glaube, er hat einfach seinen Lebenswillen aufgegeben, als ihm bewusst wurde, dass sie tatsächlich nicht mehr da war. Vor ihrem Tod hatte er immer darauf gehofft, dass er sie eines Tages zurückgewinnen würde.“


  „Und du? Was geschah mit dir?“, fragte Marianne leise.


  „Mit mir? Ich bin zu meinem Großvater gekommen und habe mich dazu gezwungen, nicht an meine Eltern zu denken, sie nicht zu vermissen, sie nicht zu brauchen. Und es hat funktioniert … nach einer Weile“, meinte er voller Ingrimm.


  „Und dein Onkel?“


  „Claude blieb nur zwei Jahre bei seiner Frau. Ich denke, der Schaden, der ihrer Beziehung zugefügt worden war, war zu groß, als dass sie ihn hätten überwinden können. Meine Tante hat ihm nicht mehr vertraut, und wie sich herausstellte, hatte sie auch guten Grund dazu, denn er ist mit seiner Sekretärin abgehauen, mit der er offenbar schon ein Verhältnis gehabt hatte, bevor er die Affäre mit meiner Mutter angefangen hat. Ein ziemliches Durcheinander.“ Hudson verzog mit zusammengepressten Lippen den Mund. „Eine einzige Katastrophe.“


  „Hudson, das tut mir so leid.“


  „Ich will kein Mitleid, Annie. Denk das bloß nicht“, entgegnete er sofort. „Gefühlsmäßige Erpressung ist nicht mein Stil.“


  „Natürlich nicht, das weiß ich doch“, sagte sie schnell.


  „Es gibt viele Menschen da draußen, die noch wesentlich Schlimmeres durchmachen“, meinte er ruhig. „Menschen, die ihr ganzes Leben lang hinter einer Fassade leben. Ich hatte das Privileg, dass mir durch Geld der Weg geebnet wurde. Manche von ihnen dagegen sind arm und vollkommen allein. Aber ich kann sie verstehen, mich in sie hineinfühlen.“ Seine Stimme war leise. „Als Kind bin ich oft lange spazieren gegangen, nur um allein sein zu können. Mein Großvater war ein sehr herrischer Vormund, und manchmal brauchte ich einfach die Möglichkeit, mich irgendwohin zu legen, zu weinen und zu schreien und meine Mutter zu bestürmen, dass sie zurückkommen sollte, um eine Chance zu bitten, sie nur noch einmal, ein einziges Mal zu sehen, auch wenn ich wusste, dass das unmöglich war. Die Menschen erhoffen das Unmögliche, selbst wenn es überhaupt keine Chance darauf gibt. Und manchmal, ganz selten, gelingt es mir, das Unmögliche möglich zu machen. Die bösen Jungs kommen nicht immer mit allem durch.“


  Marianne wagte kaum zu atmen, damit er nicht aufhörte, ihr den Blick in seine Seele zu gewähren, den er noch nie jemandem gezeigt hatte.


  „Nichts ist jemals nur schwarz oder weiß, Annie. Es gibt unendlich viele Schattierungen von Grau“, fuhr er beinahe träumerisch fort. „Wir alle haben unsere geheimen Alpträume, Verletzungen und Fehler, aber irgendwann muss sich irgendjemand um irgendetwas kümmern. Ergibt das für dich einen Sinn?“, fragte er unvermittelt.


  „Oh ja, auf jeden Fall.“ Ihre Liebe zu ihm war so intensiv, dass es sie geradezu körperlich schmerzte.


  Sie brauchte ihn, und als Hudson den Kopf neigte und von ihren Lippen Besitz ergriff, leistete sie keinen Widerstand.


  Marianne wollte sich in ihm verlieren, ihm die Wahrheit eingestehen und die Last der Entscheidung ihm aufbürden. Sie war es müde, so ungeheuer müde, in der Welt zu leben, die sie bewohnte, in der sie niemals wahre Freude oder wahres Glück zu empfinden vermochte, sondern lediglich verwässerte Gefühle, die mit echter Fröhlichkeit nur sehr wenig Ähnlichkeit hatten.


  Ohne Hudson war der Himmel grauer, die Luft schwerer, das Leben stumpfer, Schönheit berührte sie nicht mehr in derselben Art und Weise wie früher, und sie sehnte sich danach, wieder die alte Marianne zu sein, nicht dieses leblose Wesen, das ihr jeden Morgen aus dem Spiegel entgegenblickte.


  Als sich ihre Lippen unter dem Druck der seinen öffneten, vernahm sie ein leises Stöhnen, das tief aus seiner Kehle kam, und danach war alles nur noch ein einziger Wirbel der Lust, des fiebrigen Entzückens. Er lehnte über ihr, und sie fuhr mit den Händen über seine Schultern empor, um sie in seinem dichten Haar zu vergraben.


  Marianne spürte, dass sie Hudsons Kuss mit einer Hingabe und Intensität erwiderte, wie sie sie noch niemals zuvor erlebt hatte, und sie beide bebten unter dem Ansturm der glühenden Wellen der Leidenschaft, die sie miteinander verschmelzen ließ. Mariannes Selbstbeherrschung und ihre Vernunft hatten sie vollkommen im Stich gelassen.


  Ich liebe ihn, ich begehre ihn, ich brauche ihn … Weiter als das konnte und wollte sie nicht denken.


  „Annie, Annie …“ Mit heißen Küssen bedeckte Hudson ihre Augenlider, ihr Gesicht, ihren Hals. „Du fühlst dich so gut an, so wunderbar …“


  Seine Hände und sein Mund entzündeten ein Feuer in ihr, das nur durch seinen Körper gelöscht werden konnte, und ihr deutlich sichtbares Verlangen steigerte seine Erregung nur noch mehr. Hudson kniete halb auf dem Bett, über der Kissenbarriere, während Marianne die Arme um seinen Nacken geschlungen hatte und er sie an sich geschmiegt hielt.


  „Sag es; sag, dass du mich willst, Annie …“ Seine volle Stimme klang rauh, und Marianne gehorchte, ohne nachzudenken.


  Doch die Worte kamen ihr aus dem Herzen und nicht vom Verstand her.


  „Ich liebe dich, Hudson …“ Sie war derart in seinen Bann geschlagen, dass ihr nicht bewusst war, was da sagte. „Ich liebe dich …“


  Hudson hob den Kopf und betrachtete forschend ihr hingebungsvolles Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen, die Wimpern dicht und dunkel über den geröteten Wangen.


  „Annie? Annie, schau mich an.“


  Langsam kehrte sie aus ihrer Welt des Lichts und der überwältigenden Empfindungen zurück, und er schüttelte sie leicht. „Mach die Augen auf; schau mich an. Ich will, dass du hierbei vollständig bei Sinnen bist, verdammt.“


  „Was … was ist denn?“ Sie zitterte. „Was ist los?“


  Hudson wich ein wenig zurück und ließ den Blick auf ihren Zügen ruhen. „Du warst Jungfrau, als wir uns das erste Mal begegnet sind“, meinte er sanft. „Warum?“


  „Warum?“ Sie sah ihn an, als sei er auf einmal verrückt geworden. „Weil … weil ich noch nie jemandem begegnet war …“


  „Den du geliebt hättest?“, ergänzte er ruhig. „Ja, Annie?“


  „Ja, vermutlich“, antwortete sie argwöhnisch und richtete sich in eine sitzende Position auf, wobei sie das Laken krampfhaft vor ihre Brust gedrückt hielt. „Wieso? Macht das irgendetwas aus?“


  „Ja, allerdings.“ Seinen prüfenden Augen entging nicht das Geringste. „Und du bist auch jetzt noch Jungfrau, Annie, nicht wahr?“ Es war eine Feststellung, keine Frage.


  „In den vergangenen zwei Jahren bist du mit niemand anderem zusammen gewesen. Du hattest überhaupt keine Beziehung. Es gab zwar Männer, die sich um dich bemüht haben, aber du wolltest nichts davon wissen …“


  „Woher weißt du …?“


  „Von Marjorie. Sie hat es mir erzählt.“


  „Ach, Marjorie!“, versuchte Marianne dies mit einem Lachen abzutun. „Willst du damit etwa sagen, dass du auf Marjorie gehört hast?“


  „In der Tat. Sie hatte schließlich keinen Grund, mich anzulügen. Außerdem ist sie eine Plaudertasche erster Güte und hätte mir mit Sicherheit jedes kleine Detail berichtet, falls es etwas zu berichten gegeben hätte. Du warst ihr ein Rätsel, das habe ich gemerkt. Sie wusste nicht, ob sie dich bewundern oder bemitleiden sollte …“


  „Niemand braucht mich zu bemitleiden“, gab Marianne gekränkt zurück. „Ich komme ausgezeichnet zurecht, vielen Dank.“


  „Wir alle brauchen gelegentlich etwas menschliches Mitgefühl, Annie“, erwiderte Hudson schroff. „Auch wenn wir das noch so sehr verbergen wollen. – Gerade eben hast du gesagt, dass du mich liebst. Vor zwei Jahren hast du mir genau dasselbe gesagt, und ich habe dir geglaubt. Ich wusste, dass es die Wahrheit war, hier drin, da, wo es zählt.“ Er berührte seine Brust, die Augen unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet.


  „Hudson …“


  „Also, wenn du mich damals geliebt hast und mich jetzt liebst und es kein aufregendes Leben, keine Partys und Liebhaber gegeben hat …“ Er machte eine Pause. „Und auch keinen angeblichen Verlobten … Es hat überhaupt keinen Mann gegeben, stimmt’s, Annie? Zum Henker, was für ein Idiot ich gewesen bin. Du liebst mich. Ich hätte auf mein Herz hören sollen.“


  Marianne wollte aus dem Bett steigen, doch er hielt sie zurück. „Bleib, wo du bist, Annie, sonst kann ich für nichts garantieren.“


  „Das ist verrückt, Hudson“, flüsterte sie. „Lass mich gehen.“


  „Nein, ich bin es, der verrückt gewesen ist“, meinte er langsam. „Was für ein Idiot, was für ein blinder Idiot ich doch war. Ich hätte wissen müssen, dass du mich nicht so verraten kannst. Damals, an jenem Abend, als du meinen Heiratsantrag angenommen hast, warst du glücklich, richtig glücklich. Und dann, innerhalb von Stunden war auf einmal alles anders. Was ist passiert, nachdem du von mir weggegangen bist, Annie? Denn irgendetwas muss es gewesen sein, irgendeine Katastrophe. Und was es auch war, es hat dich nicht davon abgehalten, mich weiter zu lieben. Du hast mich damals geliebt, und du liebst mich heute. Sag es.“


  Sie öffnete den Mund, doch es kam nichts heraus. Sie konnte ihn einfach nicht mehr anlügen.


  „Annie?“ Zärtlich berührte er ihr Gesicht. „Ich bin nicht dein Feind.“


  Seine Zartheit war es, die ihr dabei half, ihre Entschlossenheit zurückzugewinnen. Marianne wusste, sie könnte nicht damit leben, das Werkzeug zu sein, durch das sein Ruf beschmutzt und seine Glaubwürdigkeit zerstört würde.


  „Ich möchte keine Beziehung mit dir, Hudson, weder jetzt noch in Zukunft. Und ich will zurück nach Tanger, und zwar sofort, noch heute“, erklärte sie mit schwankender Stimme.


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet, Annie.“


  „Doch, das habe ich gerade getan.“


  „Nein, das war genau derselbe Blödsinn, den du mir auftischst, seitdem wir uns wiedergesehen haben!“


  „Blödsinn vielleicht, aber auf jeden Fall eine Tatsache“, entgegnete sie kurz. „Du bist der letzte Mann auf der Welt, mit dem ich mich einlassen würde, Hudson.“


  Die Aufrichtigkeit in ihrem Tonfall war unüberhörbar, und er wurde blass.


  Es trat Schweigen ein, dann sagte Hudson tonlos: „Du leugnest nicht, dass du mich liebst, aber du willst nichts mit mir zu tun haben, richtig?“


  „Ja.“


  „Und das soll ich akzeptieren? Nach allem, was wir einander bedeutet haben, den Plänen, die wir zusammen geschmiedet haben, glaubst du wirklich, ich würde dich ohne jede Erklärung in dein neues Leben zurückkehren lassen?“


  Mit geweiteten Augen sah sie ihn an, bis sie schließlich den Blick auf ihre verkrampften Hände senkte. „Dir bleibt keine andere Wahl“, erwiderte sie so fest, wie es ihr möglich war. Ihr Herzschlag hämmerte ihr betäubend laut in den Ohren. „Denn das ist es, was ich will.“


  „Und was ist mit dem, was ich will? Ich habe auch Gefühle, Annie. Zum Teufel, ich bin nicht aus Stein.“


  „Ich weiß.“ Verzweifelt bemühte sie sich, sich von dem Schmerz, der sie zu zerreißen drohte, nichts anmerken zu lassen. „Und das tut mir auch leid.“


  „Na klar“, fuhr er heftig auf. „Das sehe ich.“


  „Aber ich muss mir selbst treu bleiben“, fuhr sie bebend fort. „Ich möchte mir in meinem Beruf einen Namen machen, und das könnte ich nicht, wenn ich mich auf eine Beziehung einließe. Deshalb habe ich mich in London auch mit niemandem verabredet. Ich möchte meine gesamte Energie in meine Arbeit stecken. Manche Frauen mögen ja in der Lage sein, sich gleichzeitig auf ein halbes Dutzend Sachen aufzuteilen, aber so bin ich nicht. Und ich weiß, was ich will.“


  „Und zur Hölle mit dem Rest der Welt?“ Hudson drehte sich von ihr fort, setzte sich auf die Bettkante und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


  „Wenn du so willst“, meinte sie betäubt.


  „Du würdest also alles opfern, was wir gemeinsam aufbauen könnten, ohne mir eine eigene Meinung zu gestatten?“, fragte er grimmig. „Du wirst mir nicht sagen, warum du mich vor zwei Jahren verlassen hast und weshalb du auch jetzt nicht bei mir bleiben willst? Stimmt das?“


  „Ja.“ Die Fäuste hatte sie gegen ihr Brustbein gepresst. Das Herz tat ihr so weh, dass es ihr den Atem benahm.


  „Zum Henker damit.“ Er stand auf, ging zum Badezimmer und knallte mit voller Wucht die Tür hinter sich zu.


  9. KAPITEL


  Dank eines wohlhabenden Freundes von Hassan, der ihnen gerne sein Privatflugzeug zur Verfügung stellte, waren Hudson und Marianne am frühen Nachmittag in Tanger.


  Kühl und zuvorkommend hatte Hudson von Hassans Haus aus einen Flug nach London für Marianne gebucht, auf der Fahrt immer liebenswürdig um ihr Wohlergehen besorgt, sein Gesichtsausdruck dabei jedoch vollkommen undurchdringlich.


  „Gibt du mir deine Adresse in London?“, erkundigte er sich höflich distanziert.


  „Ich glaube, lieber nicht“, erwiderte sie.


  „Wie du willst.“


  Das Taxi hielt vor ihrem früheren Hotel an, wo sie die meisten ihrer Sachen zurückgelassen hatten. Und als Marianne in der schwülen heißen Luft ausstieg, durchzuckte sie eine plötzliche Sehnsucht nach dem unfreundlich kalten Wetter in England.


  Es war heiß gewesen in Frankreich damals, als sie Hudson zum ersten Mal begegnet war, und es war auch jetzt heiß. Auf einmal erschien ihr der Regen und der Nebel Englands wie eine willkommene Zuflucht für ihren erschöpften, ausgelaugten Geist.


  „Dein Flug geht um sechs“, sagte Hudson. „In einer Stunde wird dein Taxi hier sein. Falls du also so lange mein Zimmer benutzen möchtest, warte ich im Café. Lebwohl, Annie.“


  Plötzlich war der Augenblick der Trennung gekommen, und sie war nicht imstande, damit umzugehen.


  „Aber … Wirst du nachher nicht da sein? Ich meine, der Schlüssel …?“ Marianne blickte auf den Zimmerschlüssel, den er ihr beim Abschied in die Hand gedrückt hatte.


  „Gib ihn an der Rezeption ab.“ Hudson neigte sich vor, küsste sie leicht und kühl auf die Stirn, ehe er sich lächelnd wieder aufrichtete. „Vielleicht treffen uns ja in zwei Jahren wieder. Wer weiß?“


  Damit wandte er sich ab und ging mit raschen Schritten davon, ohne sich noch einmal umzudrehen, und ihr Herz ging mit ihm.


  Den ganzen Weg zum Flughafen wollte Marianne weinen, doch sie tat es nicht, sondern starrte mit leerem Blick hinaus in die sonnendurchglühte Landschaft und fragte sich, wie sie den Rest dieses Tages überstehen sollte, und den Rest ihres Lebens …


  Doch da, als sie die Abfertigungshalle betrat, stand er vor ihr.


  „Hudson?“ Sie schnappte nach Luft. „Was tust du denn hier? Wir … wir haben uns doch verabschiedet.“


  „Ich muss mit dir reden.“ Er nahm ihr das Gepäck aus den Händen und führte sie in eine stille Ecke zu einer harten Plastikbank. „Und ich möchte, dass du mich anhörst.“


  „Ich muss einchecken …“


  „Du hast jede Menge Zeit“, schnitt er Mariannes Protest schnell ab. „Und es dauert nicht lange.“ Ruhig sah er sie an. „Du wirst das nicht gerne hören, aber ich sage es trotzdem. Auch wenn ich mich dadurch vermutlich zum zweiten Mal in meinem Leben zum Narren mache. Ich verstehe nicht, warum du mich damals verlassen hast, und ich verstehe auch nicht, warum du mich jetzt verlässt. Aber ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben, keine Stunde, keine Minute, keine Sekunde lang.“


  Hudson holte tief Atem, der Ausdruck in seinen Augen gequält. „Damals habe ich gedacht, ich bedeute dir nichts, dass es alles nur eine Lüge gewesen ist. Aber das stimmt nicht. Ich bin dir wichtig.“


  „Hudson, das hier tut keinem von uns gut.“ Marianne wollte aufstehen, aber er hielt sie fest.


  „Oh, doch. Mir jedenfalls“, widersprach er finster. „Außer dir hat es nie jemanden für mich gegeben, Annie. Oh, ich hatte Beziehungen in der Vergangenheit, manche gut, manche nicht so gut, aber keine von ihnen hat mich im Innersten so berührt. Ich konnte es nicht glauben, welche Gefühle du in mir ausgelöst hast.“ Er berührte seine Brust. „Hier drin. Ich war wieder wie ein Kind, ein Junge, der schreien und prahlen wollte und alberne Dinge tun, um dich zu beeindrucken. Ich, Hudson de Sance, der zynische, weltkluge Skeptiker, der ich war. – Und dann bist du fortgegangen.“


  Nach einer Pause fuhr er fort: „Ich weiß nicht, was in jener Nacht davor geschehen ist, aber was immer es ist, wir können es zusammen durchstehen, wenn du mich nur lässt. Verdammt, du bist nicht glücklich, ich bin nicht glücklich, was hast du schon zu verlieren?“


  Ich? Nichts. Du dagegen alles, was du dir dein ganzes Leben lang erarbeitet hast. Doch das konnte Marianne ihm nicht sagen.


  „Du wirst jemand anderen finden.“ Aus weit aufgerissenen, grünen Augen schaute sie ihn an. „So wie … Jasmine.“


  „Jasmine?“ Kopfschüttelnd sagte Hudson: „Annie, Jasmine ist mit Idris’ Cousin verheiratet. Unsere Beziehung ist rein platonisch. Ich bin nach Marokko gekommen, nur um dich zu sehen, ausschließlich. Es gab weder eine Geschäftsreise noch einen geplanten Urlaub. Sobald ich herausgefunden hatte, wo du warst, habe ich einfach alles stehen und liegen gelassen und bin hergekommen.“


  „Nein …“ Mit so etwas hatte sie nun überhaupt nicht gerechnet.


  „Doch.“ Er lächelte selbstironisch. „Ich liebe dich, Annie, und ich will dich in meinem Bett, meinem Heim, meinem Leben, in meiner Seele, aber nicht bloß für einen Monat oder ein Jahr. Ich möchte dich heiraten, und dies ist das letzte Mal, dass ich dich darum bitte. Was du jetzt auch sagst, ich werde dich nicht noch einmal fragen. Ich werde für dich da sein. Ich nehme alles, was du mir geben kannst, und es wird funktionieren, egal, was in der Vergangenheit geschehen ist. Ich liebe dich, und ich weiß, dass du mich liebst. Ich verstehe dich nicht, aber ich liebe dich. – Also?“


  Seine Augen waren dunkel. „Wie lautet deine Antwort?“, fragte er leise. „Eine gemeinsame Zukunft oder Lebewohl?“


  Fassungslos starrte Marianne ihn an, sie wurde abwechselnd rot und blass, und ihr war schwindelig. Oh, Hudson, dachte sie. Ich liebe dich so sehr. Aber es darf nicht sein. Wenn ich dich dazu bringen müsste, zu wählen, dich dazu zwinge, alles, was du liebst, meinetwegen aufzugeben, dann würdest du mich irgendwann hassen. Vielleicht erst nach einem Jahr, vielleicht nach fünf Jahren, aber irgendwann …


  „Lebwohl, Hudson.“ Langsam erhob sie sich, und diesmal machte er keinen Versuch, sie zurückzuhalten, als sie sich nach ihren Taschen bückte. „Auch wenn du es jetzt nicht glauben kannst, ich möchte, dass du glücklich wirst“, sagte sie tonlos. „Und ich weiß, dass du es mit mir nicht wärst, wie auch immer du darüber denkst.“


  Ein nervenzerreißendes Schweigen trat zwischen ihnen ein, während Marianne darauf wartete, dass Hudson etwas sagte. Aber er sagte nichts, sah ihr nur forschend in das bleiche Gesicht, aus dem jegliche Farbe gewichen war, und blieb auch stumm, als sie davonging.


  Die nächsten zwei oder drei Wochen waren ein Alptraum, den Marianne ihrem ärgsten Feind nicht gewünscht hätte.


  Sie kehrte emotional völlig erschöpft aus Marokko zurück, und obwohl sie tagein tagaus wie eine Wahnsinnige von morgens bis abends arbeitete, hatte sie Schwierigkeiten zu schlafen. Sie verlor dramatisch an Gewicht, und unter ihren Augen zeigten sich tiefblaue Schatten.


  Marianne wusste, dass Keith und die anderen sich Sorgen um sie machten, aber ihr Schmerz und ihre Betäubung waren zu tief, als dass sie mit jemand anderem darüber hätte sprechen können. Sie fühlte sich beraubt, total hoffnungslos, und die Zukunft erstreckte sich vor ihr wie ein schwarzer Abgrund, der voller Verzweiflung war und einer entsetzlichen, grausamen Einsamkeit.


  In der dritten Woche nach ihrer Rückkehr, an einem kalten regnerischen Tag, der eher wie Oktober wirkte anstatt Juni, rief Keith sie zu sich in sein Büro.


  „Was weißt du über eine Firma namens Major Promotions?“, empfing er sie gleich aufgeregt. „Sie kommen aus den Staaten, haben aber auch Niederlassungen in Kanada und Australien. Hast du schon mal für sie gearbeitet?“


  „Major Promotions? Nicht dass ich wüsste …“


  „Überleg mal, Marianne, denk nach. Du musst irgendjemanden dort kennen.“


  „Tut mir leid“, meinte sie schulterzuckend.


  „Jedenfalls scheinen sie dich zu kennen. Setz dich. Lies das.“ Keith schob ihr einen Brief zu, der auf feinstem Papier geschrieben war.


  Es handelte sich um ein klares Angebot. Die Firma wollte Marianne Harding für ein groß angelegtes Projekt, zusammen mit einigen der berühmtesten Werbephotographen der Welt.


  Marianne war nur verwundert darüber, dass man sie buchen wollte, und nicht Keith, was sie diesem auch sagte.


  „Ach, was soll’s? Ist doch egal“, antwortete Keith. „Dem Geschäft tut es auf jeden Fall gut. Sie wollen, dass du Ende des Monats rüberfliegst, das ist doch okay, oder?“


  „Aber … meinst du denn, dass ich das kann?“, fragte Marianne besorgt. „Klingt nach einem Riesenprojekt.“


  „In dem du nichts weiter als ein kleines Rädchen sein wirst“, beruhigte er sie. „Du wirst dort nicht die einzige Photographin sein, glaub mir. Und für dich ist es eine tolle Chance.“


  Sie nickte langsam. Vor wenigen Wochen wäre sie bei einem derartigen Angebot außer sich gewesen vor Begeisterung, warum also empfand sie jetzt nicht einmal den kleinsten Funken Freude darüber? Es bedeutete ihr einfach nichts.


  So kann das nicht weitergehen, ermahnte Marianne sich kopfschüttelnd. Reiß dich zusammen. Du musst an deine Karriere, deine Zukunft denken. Schließlich ist das alles, was dir jetzt noch bleibt. Doch dieser Gedanke half nicht im Geringsten dabei, die schwarze Wolke zu verdrängen, die momentan wie Blei über ihr hing.


  „Ich schicke ihnen also ein Fax, ja?“ Keith, der ihren Mangel an Begeisterung sichtlich nicht nachvollziehen konnte, klang leicht gekränkt.


  Fünf Tage später saß Marianne in einem Taxi, das sie durch die geschäftigen Straßen New Yorks fuhr. Zum Glück hatte der Job sie nicht nach Washington D.C. geführt, wo Hudson lebte und arbeitete, denn dann hätte sie das Projekt ablehnen müssen, auch wenn alle anderen sie deshalb für verrückt erklärt hätten.


  Das Taxi hielt vor einem der vielen eindrucksvollen Geschäftshochhäuser, und Marianne blickte bewundernd daran empor, nachdem sie den Fahrer bezahlt hatte. Die warme Junibrise wehte ihr einige der zarten Strähnen, die sich aus ihrem Knoten gelöste hatten, ums Gesicht.


  Es war sehr heiß, aber sie fühlte sich recht wohl in ihrem weißen Leinenkostüm mit dem kurzen Rock und den eleganten weißen italienischen Sandaletten. Entschlossen trat sie durch die massiven Glastüren in das klimatisierte und mit einem dichten Teppich ausgelegten Foyer. Am Empfang gab sie ihren Namen an, woraufhin sogleich ein hochgewachsener, hellhaariger Mann, der an der Theke gestanden hatte, auf sie zukam.


  „Miss Harding? Man erwartet Sie bereits oben in der Blauen Suite. Gestatten Sie, dass ich Sie hinbringe? Mein Name ist Bill Truscott“, lächelte er.


  „Vielen Dank.“


  In dem verspiegelten und ebenfalls mit Teppich ausgelegten Lift, der rasch aufwärts glitt, erkundigte Marianne sich ein wenig nervös: „Sind alle anderen schon eingetroffen, Mr. Truscott?“


  „So gut wie. Und bitte nennen Sie mich Bill.“ Wieder lächelte er, und Marianne konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie ihn von irgendwoher kannte.


  Der Lift kam fast unhörbar zum Stehen, und sie traten hinaus auf einen Flur, der in wundervoll gedämpften Blautönen gehalten war.


  „Die Suite ist gleich hier entlang. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?“


  „Mr. Truscott … Bill?“ Marianne fasste ihn am Arm, bevor sie die Tür ganz am Ende des Korridors erreicht hatten.


  „Ja?“


  „Kennen wir … ich meine, könnte es sein, dass wir uns kennen?“


  Sein Blick wirkte ein wenig vorsichtig reserviert. „Ich glaube nicht.“ Vor der Tür blieb er stehen und setzte leise hinzu: „Schauen Sie doch nicht so ängstlich drein, Annie. Es wird Sie niemand beißen.“


  „Annie?“


  Der Name traf sie wie ein Blitzschlag, aber da hatte Bill schon die Tür geöffnet und Marianne sanft hindurchgeschoben, direkt in Hudsons erwartungsvolle Arme.


  „Hudson?“, hauchte sie mit weit aufgerissenen grünen Augen, ehe dessen Mund sich in einem wilden, leidenschaftlichen Kuss über dem ihren schloss.


  Sie war außerstande, ihm zu widerstehen. Ungläubig und wie gelähmt sank sie an seine Brust. Sie konnte es nicht fassen. Er war da, er war hier. Marianne war dermaßen überwältigt, dass sie ohnmächtig zu werden vermeinte.


  Wie immer entflammte das erregende Feuer in ihnen, sobald ihre Lippen sich berührten. Und während Hudson sie mit besitzergreifender Geste an seinen harten, männlichen Körper schmiegte, klammerte sie sich verzweifelt an ihn, unfähig zu begreifen, dass dies die Wirklichkeit war.


  Nur mühsam löste Hudson irgendwann den Mund von dem ihren und rang nach Luft.


  „Ich …. verstehe nichts.“ Wenn er sie nicht festgehalten hätte, wäre Marianne zu Boden gesunken. „Wo sind denn die anderen alle? Das Meeting …?“


  „Es gibt kein Meeting, das heißt, erst nächste Woche.“


  Bebend sagte sie: „Nicht jetzt? Aber Bill Truscott … wollte mich doch hinbringen.“


  „Er wartet nebenan, gemeinsam mit Freunden und Verwandten“, antwortete Hudson zärtlich. „Allerdings keine von deiner Seite. Ich konnte es nicht riskieren, dass dir irgendjemand etwas verrät. Aber wir können zu einem späteren Zeitpunkt noch eine andere Zeremonie haben, wenn du willst.“


  „Wer ist er? Er kam mir so bekannt vor.“ Hilflos sah sie zu ihm auf.


  „Mein Cousin … und mein Brautführer.“ Hudson schlang die Arme noch enger um Marianne.


  „Dein …? Aber …“ Totenblass starrte sie ihn an. „Du hast mir gesagt, du bist nicht verheiratet“, brachte sie schwach hervor. „Wer …? Wann …?“


  „Bin ich auch nicht. Noch nicht“, erwiderte er ruhig. „Aber ich habe die Absicht zu heiraten, sehr bald. Und zwar dich.“


  „Mich?“ In ihren Ohren rauschte es, und es gelang Marianne gerade noch zu sagen: „Ich glaube, ich brauche etwas Wasser“, bevor der Raum um sie herum verschwamm und ihre Beine endgültig nachgaben.


  Sofort hob Hudson sie auf die Arme, bettete sie auf ein kleines Sofa und gab ihr ein Glas voll Brandy. „Trink das aus“, befahl er weich. „Bill hat schon geahnt, dass du so etwas gebrauchen könntest.“


  Sobald der Brandy seine Wirkung getan hatte und ihr nicht mehr ganz so benommen zu Mute war, schlug Marianne die Augen auf und sah Hudson vor sich knien.


  „Hudson … ich kann unmöglich …“


  „Ich werde dich nicht bitten, mich zu heiraten, das ist vorbei“, erklärte er fest. „Ich habe es auf alle nur erdenkliche Weise versucht, also werde ich dich jetzt dazu bringen, mich zu heiraten. Ich liebe dich, Annie, und ich weiß, dass du mich liebst. Ich habe mit einigen Freunden von dir gesprochen, und sie haben mir erzählt, dass es dir elend geht, seit du aus Marokko zurück bist. Genau wie mir. Ich werde dich nicht fragen, was vor zwei Jahren in Frankreich passiert ist oder weshalb du mich in Marokko wieder verlassen hast. Weder jetzt noch sonst irgendwann, Annie“, fuhr er fort. „Es ist mir egal, was dich davon abgehalten hat, mit mir zusammen zu sein, aber was immer es ist, so schrecklich es auch sein mag, ich werde nicht zulassen, dass es unser beider Leben ruiniert. Deine Liebe zu mir ist groß genug für eine Ehe, das habe ich in deinen Augen am Flughafen gesehen, und ich sehe es auch jetzt.“


  „Nein, ich kann nicht. Du verstehst nicht …“


  „Nein, da hast du Recht“, stimmte Hudson leise zu. „Und vielleicht werde ich es auch nie verstehen. Das liegt bei dir. Dort hinter dieser Tür …“, er zeigte auf die Zwischentür zum angrenzenden Raum, „… befinden sich einige meiner Verwandten und engsten Freunde und warten darauf, dass ein Pastor die Trauzeremonie für uns vollzieht. Abgesehen von Bill weiß keiner über die näheren Umstände Bescheid. Falls du mich also jetzt im Stich lässt und weggehst, wirst du mich vor all denjenigen, die mir etwas bedeuten, zum Narren machen. Denn ich werde dich bestimmt nicht schreiend und strampelnd da hineintragen.“


  Er hielt inne, einen Ausdruck unendlicher Liebe in seinen Augen, mit dem er Mariannes weißes Gesicht mit den zitternden Lippen betrachtete. „Du hast die Wahl, Annie. Aber ich will dich, und ich werde dich bekommen. Und du willst mich auch, das weiß ich. Ob es jetzt ist, oder in einem Jahr, oder in zehn Jahren, ich werde niemals aufgeben. Und wenn wir erst einmal verheiratet sind, dann wird alles in Ordnung kommen, das verspreche ich dir.“


  Nie zuvor hatte Marianne sich so sehr danach gesehnt, seinen Beteuerungen Glauben schenken zu dürfen. „Und wenn nicht?“, flüsterte sie gebrochen.


  „Wenn du nach unserer Hochzeit das Gefühl hast, dass es nicht funktioniert, werde ich dich nicht gegen deinen Willen halten“, meinte er ruhig. „Genügt dir das?“


  „Ist das dein Ernst?“ Ratlos musterte sie sein Gesicht.


  „Du hast mein Wort darauf.“


  Marianne war in der Falle. „Hudson, es ist nicht richtig.“ Noch einmal versuchte sie es, aber sie wusste, dass es zwecklos war. „Das musst du doch einsehen.“


  „Nein, Annie, das tue ich nicht. Außerdem …“ Er unterbrach sich, und ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel, ehe er fortfuhr: „Du bist sogar wie für eine Hochzeit angezogen.“


  „Ja, wahrscheinlich schon …“


  „Und das heißt?“


  In seiner ruhigen Stimme hörte sie ein ganz leichtes Zittern, das an ihrem Herzen zerrte. Er wusste nicht, ob sie nicht vielleicht doch fortgehen würde und ihn das ganze Fiasko allein ausbaden lassen würde. Als ob Marianne das gekonnt hätte. Hudson hatte alles aufs Spiel gesetzt, indem er an sie geglaubt hatte. Sie musste es tun.


  „Ja, ich werde dich heiraten, Hudson“, sagte sie hölzern, und er nickte nur, erhob sich und gab ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


  10. KAPITEL


  Marianne war eine wunderschöne Braut. Einen Reifen mit winzigen rosa und weißen Rosenknospen im Haar, und in den Händen ein herrliches Brautbouquet in denselben Farben, sagte sie all die richtigen Dinge, lächelte, nickte und nahm liebenswürdig Glückwünsche entgegen. Doch im Innern war sie wie zu Eis erstarrt, gelähmt vor Angst, dass sie gerade Hudson den schwersten Fehler seines Lebens hatte machen lassen.


  „Wir haben noch ein Hochzeitsmahl vor uns, und dann können wir uns davonstehlen“, wisperte er Marianne ins Ohr und ergriff ihren Arm. „Ich habe die Hochzeitssuite in deinem Hotel gebucht, deine Sachen werden schon dorthin gebracht worden sein.“


  „Du musst dir meiner sehr sicher gewesen sein.“


  „Nein. Nein, das war ich nicht.“ Ein Schatten huschte über seine Miene. „Ich wusste, dass du mich liebst, aber abgesehen davon …“ Hudson lächelte halb. „Abgesehen davon war ich mir überhaupt nicht sicher.“


  „Und du hast es trotzdem getan“, flüsterte sie.


  „Mir blieb keine Wahl. Alles andere hatte ich ja schon versucht.“


  Das Essen erstreckte sich bis weit in den Nachmittag hinein. Der Champagner floss in Strömen, und Marianne trank mehrere Gläser davon, obwohl sie kaum einen Bissen herunterbrachte. Sie brauchte den Alkohol, um den Tag zu überstehen, ohne zusammenzubrechen oder aus der stumpfen Benommenheit aufzutauchen, die sie erfasst hatte. Sie stand neben sich, und es war, als würde dies alles einer anderen Person zustoßen, nicht ihr selbst.


  Schließlich verließen Hudson und sie unter einem bunten Konfettiregen das elegante kleine Restaurant mit seinem hübschen Innenhof, wo die Gäste das großartige Juniwetter genießen konnten.


  Was die Suite im Hotel anbelangte, so hatte Marianne noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Das Bett übertraf dasjenige aus Hassans Haus bei weitem, sowohl in seiner Größe als auch in seiner prachtvollen Ausstattung. Es war in den Boden eingelassen, wobei der dicke, elfenbeinfarbene Teppich bis in den großen Kreis in der Mitte des Zimmers hinunterreichte, und die breite duftige Decke und die verstreuten Kissen waren in denselben Goldtönen gehalten wie die langen Vorhänge.


  Die übrigen Räume waren ebenso luxuriös und ungewöhnlich ausgestattet. Das exotisch mit verspiegelten Fliesen versehene Badezimmer verfügte sogar über eine kleine Sauna, die von ihm abging, und in dem Bereich des Wohn- und Esszimmers hätte Mariannes gesamtes Londoner Apartment Platz gefunden. Überall verteilt standen frische Blumen in Schalen und Vasen, dazu die neuesten Bestseller sowie Zeitschriften, Körbe mit Obst und allen möglichen verschiedenen Pralinen und sonstigen Süßigkeiten.


  Hudson zog Marianne von hinten in seine Arme. „Was hältst du davon, wenn wir erst einmal duschen? Getrennt natürlich“, meinte er, als er ihren etwas verschüchterten Seitenblick sah. „Und danach können wir runtergehen und etwas essen. Jetzt kannst du doch etwas essen, oder?“


  „Ja, ich … ich beeil’ mich“, sagte sie schnell und voller Nervosität.


  In der Dusche fing Marianne an zu weinen. Sie konnte nicht mehr länger dagegen ankämpfen. Wenn Michael nicht gewesen wäre, hätte sie jetzt die glücklichste Frau auf der Welt sein können, verheiratet mit dem Mann, den sie von ganzem Herzen liebte und von dem sie wieder geliebt wurde.


  Sie schloss die Augen, doch die brennenden heißen Tränen flossen noch immer. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sollte sie wirklich mit Hudson schlafen? Würde das die unvermeidliche Trennung nicht noch schwerer machen? Mariannes Herz raste, ihre Verwirrung stieg ins Unerträgliche, bis sie schließlich, überwältigt von ihrem Kummer, im warmen Strahl des Wassers auf den Boden der Duschwanne sank.


  Marianne hörte, wie Hudson besorgt ihren Namen rief, und dann war er da, bei ihr, nur mit einem Handtuch bekleidet, das er um die Hüften gewickelt hatte.


  „Was ist …?“ Er zog sie in die Arme, wobei das Wasser über beide hinwegströmte, und hob sie empor.


  Schluchzend barg Marianne das Gesicht an seiner muskulösen Brust, und Hudson trug sie hinüber zu einem breiten Korbsessel, in dem er sich niederließ, sie auf seinem Schoß, ihren bebenden Körper in ein großes flauschiges Badetuch hüllte, und sie eng an sich schmiegte.


  „Genug, genug, mein Schatz. Du wirst noch krank werden.“


  Sie hörte ihn zwar, aber sie war nicht imstande, ihm zu antworten. Die Erschöpfung und Trostlosigkeit der letzten Wochen und Jahre brach sich in einem Gefühlsausbruch Bahn, der nicht aufzuhalten war.


  Zärtlich wiegte Hudson sie in seinen Armen, strich ihr die Haare aus der Stirn und von den Wangen, und sie weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte.


  „Ich muss schon sagen, seit ich erwachsen bin, ist noch keine Frau derartig niedergeschlagen gewesen bei dem Gedanken, das Bett mit mir zu teilen“, meinte er sanft.


  Blind presste Marianne sich an ihn, das Gesicht an seiner Kehle, und schlang die Arme um seinen Nacken.


  „Hör zu, Annie. Hör mich an.“ Seine Stimme klang heiser, aber beherrscht. „Ich weiß nicht, was los ist, aber ich kann warten. Verstehst du? Wenn du Angst hast, in der Vergangenheit verletzt worden bist, gibt es keinen Grund, weshalb du etwas tun solltest, was du nicht tun willst, nur weil eine Zeremonie zwischen uns stattgefunden hat. Ich wollte dich heiraten, weil ich dich haben will. Und wenn das bedeutet, dass ich warten muss, bis du bereit bist für die körperliche Seite der Ehe, dann werde ich warten. Es gibt nichts, absolut nichts, wovor du dich fürchten müsstest.“


  Unglücklich begann sie: „Hudson …“


  „Das ist mein Ernst, Annie. Nichts kann dir jetzt mehr etwas anhaben. Ich werde das nicht zulassen.“


  „Du verstehst nicht.“ Sie hob den Kopf, ihre großen, schimmernden Augen leiderfüllt. „Es ist alles so kompliziert.“ Die Hände über seine Schultern gleiten lassend, beteuerte sie: „Aber ich will dich. Ja, ja …“


  „Annie …“, stöhnte er. „Ich möchte dir Zeit geben, zum Henker. Aber wenn ich dich so in meinen Armen halte, kann ich nicht mehr klar denken.“


  Hudson wollte sie von sich fortschieben, doch sie klammerte sich nur umso fester an ihn.


  „Ich will nicht reden.“ Sie hob ihm die Lippen entgegen. „Ich begehre dich. Ich habe keine Angst. Vor dir könnte ich nie Angst haben.“


  „Annie, das hier ist kein Spiel. Wenn ich jetzt anfange, zärtlich mit dir zu werden, werde ich nicht mehr aufhören können. Ist dir das klar? Verdammt, ich habe so lange darauf gewartet …“


  „Ich weiß, ich weiß.“ Marianne war machtlos gegen die Flut aus Liebe und Verlangen, die sie mit sich riss. Sie wollte ihn, sie brauchte ihn, und ob es nun richtig oder falsch war, dies war ihre Hochzeitsnacht. „Ich will dich, Hudson. Ich liebe dich so sehr …“


  Mit ihr in den Armen stand er auf, so dass die Handtücher zu Boden fielen, und trug sie hinüber ins Schlafzimmer, den Mund auf ihren Lippen.


  Als er auf das Bett hinunterstieg und mit Marianne gemeinsam in dessen duftenden Kissenmassen versank, öffnete sie die Augen, um ihn anzusehen, und sagte seinen Namen mit all der Liebe, die sie für ihn empfand.


  „Du bist so schön, so wunderschön“, flüsterte Hudson hingebungsvoll.


  Er streckte sich neben ihr aus, seine Küsse sanft und erotisch, während er sie behutsam und mit einer zarten Sinnlichkeit berührte, sodass sich Mariannes Erregung ins Fieberhafte steigerte.


  Hudson erforschte jeden einzelnen Zentimeter ihres Körpers, wobei sein Mund und seine Hände ein heißes, leidenschaftliches Verlangen in ihr erregten, das sich in leisen Stöhnlauten äußerte, die sich unwillkürlich ihrer Kehle entrangen.


  Wieder und wieder brachte er sie an den Rand der Erfüllung, nur um sich im letzten Moment zurückzuziehen, sodass sie sich ruhelos unter ihm bewegte.


  Die Dämmerung warf bereits ihre langen Schatten durch den Raum, als Hudson endlich Marianne an den Hüften zu sich emporhob, damit sie so seine harte Männlichkeit empfangen konnte. Ihren kurzen Schmerzenslaut fing er mit seinen Lippen auf, hielt einen Moment lang inne und begann erst dann, sich langsam und rhythmisch in ihr zu bewegen.


  Marianne, die sich nie im Traum hätte vorstellen können, eine solch explosive Lust zu erleben, passte sich Hudsons Rhythmus an, ließ ihn noch weiter, noch tiefer in sich hinein, bis sie beide zu einem ekstatischen Höhepunkt gelangten, der sie in eine feurige Welt voller Farben und Licht hineinkatapultierte. Dass sie dabei Hudsons Namen ausrief, war Marianne nicht bewusst, sie hörte nur seinen wilden Jubelschrei, als er sie ganz zu der seinen machte und sie mit sich zu den Sternen nahm …


  Marianne erwachte im Dämmerlicht des Morgengrauens, umgeben von Hudsons Körper, geschützt, sicher und zufrieden. Seit Jahren hatte sie schon nicht mehr so gut geschlafen. Plötzlich jedoch erschrak sie. Hudson. Was habe ich nur getan?


  Vorsichtig, ganz vorsichtig glitt sie unter Hudsons Armen hervor und rutschte an den Rand des Bettes.


  „Wo willst du denn hin?“


  Marianne erstarrte, bevor sie sich zu ihm umwandte.


  Besorgt sah er sie an. „Annie, was ist los?“


  „Ich … kann nicht hier bleiben.“


  „Hier im Hotel? Wieso denn nicht?“


  „Nein, nicht im Hotel. Das meine ich nicht.“ Sie schluckte. „Ich meine … hier bei dir, als deine … Frau.“


  Ruhig erwiderte Hudson: „Vor heute Nacht hätte ich dich damit durchkommen lassen, aber jetzt nicht mehr. Du gehörst mir, Annie, und das nicht nur aufgrund der Trauzeremonie. Keine Macht der Welt wird mich dazu veranlassen, dich jetzt wieder gehen zu lassen. Du hast mich letzte Nacht ganz genauso gewollt wie ich dich.“


  „Aber du hast gesagt, wenn ich … weggehen will …“


  „Aber das willst du ja gar nicht. Jedenfalls nicht hier drin.“ Mit der Faust tippte er sich an die Brust. „Dein Kopf mag dir etwas anderes sagen, aber du gehörst mir mit Herz und Seele, weil du es so willst, weil du dich mir in der letzten Nacht so vollständig geschenkt hast, wie noch niemand zuvor. Und leugne es nicht, Annie. Ich weiß es einfach.“


  „Ich … ich kann nicht bei dir bleiben, Hudson“, erklärte sie bedrückt.


  „Oh doch, das kannst du, Annie.“ Er kam quer über das Bett zu ihr und ergriff ihre Handgelenke. „Und das wirst du auch, denn ich habe nicht die Absicht, dich gehen zu lassen.“ Sein Tonfall war grimmig.


  „Du wirst es verstehen, wenn ich es dir erzähle“, sagte Marianne mit brüchiger Stimme.


  „Ich habe dir doch schon gesagt, ich brauche keine Erklärungen, darüber sind wir längst hinaus …“


  „Ich muss es dir aber sagen“, unterbrach sie ihn beinahe schrill. „Ich hätte es dir schon vor langer Zeit sagen sollen, vielleicht wäre das gestern dann gar nicht passiert.“


  „Darauf würde ich nicht wetten“, erwiderte er düster. „Ich liebe dich, Annie, und das bedeutet mehr als nur eine schnelle Nummer in den Kissen. Ich habe mich dir verpflichtet, im Guten wie im Bösen. Und zwar seit dem Tag, an dem ich dich zum ersten Mal sah. Es ist mir egal, was du getan oder nicht getan hast. Ich würde dich deshalb nicht weniger lieben. Also, wenn du es mir trotzdem immer noch erzählen willst, dann tu’s.“


  „Nicht … bitte nicht…“ Tränen liefen ihr die Wangen hinunter, die Vorstellung, ihn zu verlieren, schon jetzt unerträglich. „Hör mir … einfach nur zu, Hudson. Und sag nichts.“


  „Ich werde dir zuhören.“ Er legte die Arme um sie und zog sie mit sich ans Kopfende des Bettes, so dass Marianne von seinen Armen umschlossen an seine starke Brust gelehnt saß.


  Blind starrte sie in den herrlichen Raum.


  „Es war an dem Abend, an dem du … mich gebeten hast, deine Frau zu werden …“, begann sie stockend. „Als ich zurückkam, hat Michael auf mich gewartet. Er hat mir gesagt, dass … er mit Leuten zu tun hat, mit Kriminellen, und dass, wenn ich dich heiraten würde, sie dich dazu zwingen würden, für sie zu arbeiten, oder dich zu ruinieren, falls du dich weigern solltest. Sie würden meine Beziehung zu dir dazu nutzen, dich in Misskredit zu bringen und dich zu erpressen. Er war hocherfreut, dass ich dir begegnet war. Er meinte, das sei ein Geschenk des Himmels.“


  Marianne machte eine Pause, ehe sie weitersprach.


  „Meine Mutter wusste von all dem nichts. Glaub mir. Sie war völlig unschuldig. Aber ich wusste, ich … musste sie verlassen und ich musste alle Verbindungen zu dir abbrechen. Auch zu Michael. Ich habe die Briefe geschrieben und Frankreich verlassen. Es hat nie einen anderen Mann gegeben. Weder vor noch nach dir.“


  „Von dem Autounfall habe ich erst Monate später erfahren“, fuhr sie mühsam fort. „Aber dass Michael tot war, machte im Grunde keinen Unterschied. Die Männer, für die er gearbeitet hat, sind immer noch da. Sie kennen meinen Namen, und sie kennen dich. Du … du kannst es dir nicht leisten, mit jemandem wie mir eine Verbindung einzugehen. Es würde dich ruinieren.“


  Hudson blieb regungslos.


  Marianne drehte sich zu ihm um. „Hast du verstanden, was ich gesagt habe?“


  Dann sah sie sein Gesicht.


  Es leuchtete auf vor Erleichterung, vor lebendiger freudiger Erleichterung. „Das ist es? Mehr nicht? Er hat dich nicht angegriffen, dich irgendwie verletzt? Das ist alles?“


  „Alles?“ Entsetzt blickte sie zu ihm auf. „Hudson, sie könnten dich vernichten. Hast du mich nicht gehört? Du musst eine absolut weiße Weste haben, und die habe ich nicht.“


  Einen Augenblick lang sah er sie nur an. Dann rief er aus: „Ich danke dir, Gott, ich danke dir.“


  „Hudson! Ist dir denn nicht klar, was das für deine Karriere bedeutet …?“


  Mit dem Mund schnitt er ihr die Worte ab und küsste sie wie noch nie zuvor.


  „Weißt du eigentlich, welch furchtbare Dinge ich mir ausgemalt habe?“, stieß er dann atemlos hervor. „Eine Erbkrankheit, Kindesmissbrauch, Vergewaltigung, ja, sogar AIDS. Einiges von dem, was mir bei meiner Arbeit begegnet, übersteigt jedes Vorstellungsvermögen, und auf einmal hätte möglicherweise alles davon auf dich zutreffen können. Ich bin fast wahnsinnig dabei geworden …“


  „Aber das hier ist doch schrecklich, oder nicht?“


  Hudson umfasste Mariannes Gesicht mit beiden Händen und sah sie mit einer solchen Intensität an, dass es ihr den Atem verschlug. „Weißt du denn nicht, wie sehr ich dich liebe? Wie viel du mir bedeutest? Ich bin beinahe verrückt geworden, als du mich vor zwei Jahren verlassen hast. Und in Marokko, als du wieder weggegangen bist …“ Langsam schüttelte er den Kopf. „Nie wieder möchte ich so etwas erleben. Für mich ist eine Welt zusammengebrochen.“


  In seiner Stimme schwang der ganze Schmerz mit, den er erlitten hatte.


  „Ich liebe dich, Annie, und alles andere kommt erst danach. Wie konntest du bloß denken, dass mir meine Karriere wichtiger sein könnte als du? Hast du mir so wenig zugetraut?“


  „Nein, nein, das war es nicht.“ Wie sollte sie sich ihm verständlich machen? „Was, wenn du wirklich gegen sie kämpfen musst? Und du alles verlierst, deinen Namen, deine Stellung … Wie wirst du dann darüber denken?“, fragte Marianne niedergeschlagen. „Sie könnten dich ruinieren, Hudson, dessen musst du dir bewusst sein. Und dann … dann würdest du vielleicht anfangen, mir zu grollen.“ Er wollte widersprechen, doch sie legte ihm die Finger auf die Lippen. „Auch wenn du es nicht wolltest, aber es könnte passieren. Und das würde ich nicht ertragen …“


  „Hör zu, Annie, du bist in dieser ganzen Sache genauso unschuldig wie ich, und wie deine Mutter es gewesen ist“, fügte er behutsam hinzu. „Ich habe in meinem Leben genügend miese Typen von der Sorte Michaels kennen gelernt. Sie sind wie hässliche Wucherungen. Sie benutzen Menschen zu jeder Zeit und auf jede nur erdenkliche Weise, und sie haben weder Mitgefühl noch so etwas wie ein Gewissen. Seit ich erwachsen bin, habe ich gegen solche Schurken angekämpft, und ich kenne ihre Tricks.“


  „Das meine ich doch gerade“, flüsterte Marianne verzweifelt und tränenerstickt. „Sie haben guten Grund, es dir heimzuzahlen. Sie würden immer da sein, immer am Rande deines Lebens, und darauf warten, dass …“


  „Zum Teufel mit ihnen“, gab er grimmig zurück. „Glaubst du wirklich ernsthaft, ich würde es zulassen, dass du ein solches Leben führen müsstest? Sie haben uns schon zwei Jahre unseres Lebens gestohlen, und sie werden keinen einzigen Tag mehr kriegen. Vertrau mir, Annie.“


  Sie wollte Hudson so gerne glauben, dass er in der Lage sein würde, es mit Michaels Komplizen aufzunehmen und diese zu besiegen. Dennoch, der Zweifel blieb.


  „Hudson, diese Kerle sind gefährlich. Du kannst nicht davon ausgehen, dass du ein Geheimnis wie mich vor ihnen bewahren kannst …“, begann Marianne drängend, aber Hudson streckte die Hand aus, um ihr zart die Lippen zu verschließen.


  „Annie, du bist kein Geheimnis und wirst es in Zukunft auch nicht sein“, sagte er eindringlich. „Auf dich bin ich stolzer als auf alles andere in meinem Leben, und ich habe die Absicht, dies laut in aller Welt zu verkünden. Wir werden uns bestimmt nicht verstecken, Annie. Nicht vor solchem Abschaum wie Michael. Sie haben in dein Leben eingegriffen, ohne deine eigene Schuld, aber das wird nie wieder geschehen. Das schwöre ich.“


  Marianne sah seinen harten, glitzernden Blick in den schmal zusammengezogenen Augen, und ein Frösteln überlief sie.


  „Du … Du würdest doch nichts Unüberlegtes tun, oder?“, fragte sie ängstlich. „Ich weiß, du kennst eine Menge Leute auf beiden Seiten des Gesetzes …“


  „Ich werde mich strikt innerhalb der Grenzen des Gesetzes bewegen, wenn es das ist, was du meinst.“


  Er grinste plötzlich, und der Hudson, den sie kannte, war wieder da.


  „Und nun brauchst du nicht mehr länger darüber nachzudenken. Du bist meine Frau, ich bin dein Ehemann, also überlass es ruhig mir, mir den Kopf über diese Dinge zu zerbrechen. Ab jetzt werden wir dies und auch alles andere gemeinsam durchstehen.“


  Seine Frau. Mariannes Kehle war trocken.


  „Okay?“, meinte Hudson mit sanfter Beharrlichkeit. „Wir sind jetzt eins, einverstanden?“


  „Ja.“ Marianne lächelte ein wenig bebend, und die zaghaft aufkeimende Hoffnung, dass wirklich alles gut werden würde, begann sich allmählich in ihr auszubreiten. „Aber …“


  „Nein, kein Aber …“, unterbrach er sie sofort. „Nie wieder ein einziges verdammtes Aber zwischen uns, versprochen?“


  Sie nickte stumm.


  „Und noch etwas“, sagte er liebevoll. „Das nächste Mal, wenn du mich vor dem Ruin retten willst, besprich es bitte vorher mit mir. Ich bin nämlich schon groß und kann die meisten Dinge wegstecken. Aber das hier könnte ich nicht noch einmal durchmachen.“


  „Ich auch nicht.“ Marianne versuchte zu lächeln, stattdessen jedoch liefen ihr wieder die Tränen über die Wangen.


  Hudson schmiegte sie an sich und küsste ihr zärtlich die Tränen fort.


  „Annie, Annie“, murmelte er rauh. „Ich könnte diese Schufte umbringen, dass sie uns so lange voneinander getrennt haben. Dafür werden sie bezahlen.“


  Sehnsüchtig erwiderte sie seine Küsse, bis Hudson schließlich ihr Gesicht zwischen beide Hände nahm und sie forschend ansah. „Keine Angst mehr, Mrs. de Sance?“


  „Nein.“ Dieses Mal gelang ihr das Lächeln, und strahlend blickte sie zu ihm auf.


  „Wir werden glücklich miteinander sein, meine Liebste – glücklicher, als du es dir in deinen kühnsten Träumen ausgemalt hättest“, versprach er ihr leise. „Glaub mir, Annie, das Beste kommt erst noch.“


  – ENDE –
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  Nur die Berge sahen zu


  1. KAPITEL


  Stacy Murphy Walker umfasste das Lenkrad ihres Kleinwagens fester. Ihr Herz schlug viel zu schnell. Wie lange konnte ein Herz so rasen, bevor es aus purer Erschöpfung wieder langsamer wurde? Oder bevor es explodiert? Diese Gedanken schossen Stacy durch den Kopf, da ihre Fantasie zu Übertreibungen neigte.


  Ihr Puls hämmerte. Das lag aber nicht allein daran, dass sie das Auto eine glatte Bergstraße entlangsteuerte. Es hing auch mit dem kühnen Unterfangen zusammen, das sie auf diesen Weg brachte – nämlich sich in die Höhle des Löwen zu wagen.


  „McAllister“ las sie auf dem geschmackvollen bronzenen Namensschild, das an der hohen Mauer angebracht und leicht zu übersehen war. Sie war an ihrem Ziel angekommen. Schon bog sie von der Straße ab. Am Fuß der steilen, verschneiten Zufahrt stoppte sie jedoch erst einmal.


  Was sollte sie sagen? Ich brauche ein Interview mit Kiernan McAllister, um meine Karriere als Wirtschaftsjournalistin zu retten? Also lassen Sie mich bitte herein?


  Sie hatte zwei Stunden Zeit gehabt, um darüber nachzudenken. Nein, mehr. Vor drei Tagen hatte Caroline, eine Freundin und ehemalige Arbeitskollegin beim Magazin „Icons of Business“, sie angerufen. Sie hatte ihr erzählt, dass Gerüchten zufolge McAllisters Unternehmen verkauft werden sollte und er sich in sein Haus in Whistler zurückgezogen hatte.


  „Diese Story ist wie für dich gemacht, Stacy“, hatte ihre Freundin gemeint. „Wenn du sie dir angeln kannst, wirst du zur begehrtesten freiberuflichen Wirtschaftsjournalistin von ganz Vancouver. Und du hast es dir verdient. Was dir hier in der Redaktion angetan wurde, finde nicht nur ich so unfair. Du mit deinen Fähigkeiten, den Sachen auf den Grund zu gehen und zum Herzen der Dinge vorzustoßen, bist genau die Richtige für die Geschichte“, hatte Caroline erklärt und dann seufzend hinzugefügt: „Stell dir nur mal vor, wie es wäre, zum Herzen dieses Mannes vorzudringen.“


  Stacy hatte die Adresse notiert, ohne allerdings auch nur einen Gedanken an das Herz dieses Mannes zu verschwenden, denn von Männern hatte sie genug. Es war die demütigende Tatsache, dass sie offenbar ein Gesprächsthema unter ihren Exkollegen war, die sie beschäftigt hatte.


  Ihre Freundin hatte zweifellos recht. Wenn sie als Erste über den Verkauf der Firma schrieb, wäre es ein Coup, der ihrer Karriere als frischgebackene freie Journalistin Auftrieb geben würde. Sollte sie den Artikel außerdem noch mit ein paar Einsichten in den immer geheimnisvoller werdenden Kiernan McAllister würzen können, wäre dies das Tüpfelchen auf dem i. Ferner könnte die Story dazu beitragen, dass sie nicht bloß ihr berufliches Ansehen wiedergewinnen würde, sondern auch ihre Selbstachtung steigern können würde.


  Doch was hatte sie sich gedacht? Hatte sie gemeint, sie könnte einfach vor dem Landhaus des Millionärs in Whistler auftauchen, an die Tür klopfen und um ein Interview bitten? Der Mann war der Gründer und CEO des hoch angesehenen und äußerst erfolgreichen Unternehmens „McAllister Enterprises“, dessen Sitz in Vancouver war.


  Warum sollte der Großunternehmer, der einst der Liebling der Medien gewesen war und das Cover fast aller Magazine geziert hatte, sie überhaupt empfangen? Er hatte kein einziges Interview mehr gegeben, seit sein Schwager und bester Freund vor knapp einem Jahr gestorben war. Es war ein Skiunfall gewesen, der in einem nur per Helikopter erreichbaren Gebiet passiert war und weltweit für Schlagzeilen gesorgt hatte.


  Jetzt hoffte sie, Stacy, ihn davon überzeugen zu können, dass sie die beste Person war, um ihr seine Geschichte anzuvertrauen. Ja, und sie konnte sich sogar vorstellen, dass das Interview so gut lief, dass sie ihm am Ende von ihrer Wohltätigkeitsinitiative erzählte und ihn bat …


  Energisch schüttelte sie den Kopf. Ihre Fantasie ging wieder mit ihr durch. Eins nach dem anderen! Jetzt muss ich erst einmal zusehen, dass ich ihn überhaupt zu Gesicht kriege.


  Vorsichtig gab sie etwas Gas. Die Zufahrt war nicht geräumt, und der Anstieg sah ziemlich tückisch aus. An der steilsten Stelle, kurz bevor sie oben angekommen war, blieb der Wagen jedoch fast stehen, und Stacy befürchtete, er könnte rückwärts rollen. In einem Moment schierer Panik drückte sie das Gaspedal ganz nach unten. Die Räder drehten durch, und ihr Auto rutschte seitwärts. Sekunden später hatten die Reifen wieder Bodenhaftung, und sie lenkte geradeaus.


  „Oje, ich bin viel zu schnell!“, schrie sie, als ihr Auto über die Kuppe schoss, einen weiten Satz machte, und dann praktisch auf dem Vorplatz eines wunderschönen Hauses landete, auf das es unmittelbar zuraste.


  Stacy stieg auf die Bremse und riss das Steuer herum. Sie verlor auf dem glatten Untergrund die Kontrolle über ihr Auto, rumpelte mit ihm über einen Randstein und mähte einige Sträucher nieder. Dann blieb es so plötzlich stehen, dass sie mit dem Kopf auf dem Lenkrad aufschlug.


  Benommen blickte sie auf. Ihre Fahrt war von einem Springbrunnen aus Beton gestoppt worden, der sich gefährlich neigte, sodass der darauf liegende Schnee auf die Kühlerhaube fiel und ihre Sicht beeinträchtigte.


  Sie fand es verführerisch, einfach dazusitzen und über ihr Pech nachzudenken. Nein, das entspricht nicht der neuen Stacy Walker, ermahnte sie sich im nächsten Moment. Es gibt viel, wofür ich dankbar sein sollte. Mir ist warm, und ich bin unverletzt. Nur der Kopf tat ihr an der Stelle weh, mit der sie mit dem Steuer Bekanntschaft gemacht hatte.


  Sie legte den Rückwärtsgang ein und hoffte, dass niemand etwas von dem Vorfall mitbekommen hatte. Behutsam trat sie das Gaspedal ein wenig nach unten, aber nichts geschah. Einzig die Reifen quietschten. Sie erhöhte den Druck leicht, was nur zur Folge hatte, dass das Quietschen lauter wurde. Auch als sie ihn weiter verstärkte, bewegte der Wagen sich nicht zurück. Er steckte zweifellos steckte fest.


  Seufzend schaltete sie den Motor aus, ließ den Kopf aufs Lenkrad sinken und gab der Versuchung nach, über ihr Pech nachzudenken. Weder hatte sie einen Verlobten noch einen Job. Beides hing so zusammen, dass man deswegen in der alten Redaktion über sie redete. Womöglich spottete sogar die ganze Wirtschaftsjournalistengemeinde über sie.


  Zumindest war ihr noch die Arbeit in ihrer Wohltätigkeitsinitiative CCOFK geblieben. Aber traurige Tatsache war, dass diese etwas vor sich hin dümpelte, obwohl es um eine wichtige Sache ging. Sie benötigte dringend einen prominenten Unterstützer, um Aufmerksamkeit zu erlangen. Jemanden wie Kiernan McAllister.


  Stacy war dermaßen in ihre Gedanken vertieft, dass sie hochschreckte, als jemand plötzlich die Wagentür öffnete.


  „Sind Sie in Ordnung?“


  Oh, nein, es war Kiernan McAllister höchstpersönlich. Auf diese Art hatte sie seine Bekanntschaft nicht machen wollen. „Mir scheint, ich stecke fest“, erwiderte sie so würdevoll wie möglich. Danach umfasste sie das Steuer und schaute nach vorne, als wollte sie irgendwo hinfahren. Einen Moment später hatte sie das Gefühl, dass ihr Versuch, Würde zu zeigen, gescheitert war. Denn er sagte ruhig wie jemand, der einen anderen Menschen am Rand eines tiefen Abgrunds antraf:


  „Okay. Dann holen wir Sie mal aus dem Auto und betrachten uns, welcher Schaden entstanden ist.“


  „Ich fürchte hauptsächlich an Ihrem Garten.“


  „Mein Garten kümmert mich nicht. Hier, nehmen Sie meine Hand.“


  Stacy wollte ihm erklären, dass alles mit ihr in Ordnung sei. Aber als sie ihren Mund öffnete, brachte sie keinen Ton heraus.


  „Nehmen Sie meine Hand.“


  Dieses Mal klangen seine Worte eher nach einem Befehl, und sie empfand es vage als Erleichterung, dass sie keine Entscheidung treffen musste. Wie in Trance legte sie ihre Hand in seine und wurde dann scheinbar mühelos aus dem Wagen gezogen.


  Während Kiernan McAllister sie mit beiden Händen festhielt, merkte sie, wie ihre Beine auseinanderglitten. Hektisch befreite sie sich aus seinem Griff, warf sich an seine breite Brust und klammerte sich an ihn.


  Sie spürte die Wärme seines Körpers und war dann geschockt, als sie nackte Haut fühlte. Es schneite. Wieso lief er mit bloßem Oberkörper herum? Wen interessiert das, fragte eine innere Stimme leise, während ein erregender Schauer sie durchrieselte.


  In Anbetracht der demütigenden Situation, in der sie sich befand, sollte sie sich seiner athletischen Statur nicht so bewusst sein. Und sie sollte seine kraftvolle Nähe wirklich nicht als herrlich empfinden.


  „Hoppla.“ Kiernan schob sie etwas von sich und umfasste ihre Schultern. „Weder Sie noch Ihr Wagen scheinen für dieses Wetter richtig gerüstet zu sein.“


  Er hatte recht. Ihre roten Designer-Ballerinas waren bestimmt nicht wintertauglich, und genauso wenig waren es ihre Autoreifen.


  „Womit sind Sie bei dieser Witterung bloß unterwegs?“, erkundigte er sich ungläubig.


  Eigentlich hätte die Frage lauten sollen, womit er bei dieser Witterung bloß unterwegs war, denn wie sie undeutlich wahrgenommen hatte, hatte er nicht viel an. Trotzdem blickte sie an sich hinunter. Sie trug dunkle Seidenstrümpfe, einen grauen Rock, der kurz über den Knien endete, und eine weiße Bluse. Im letzten Moment hatte sie noch einen dunkelgrauen Pulli übergestreift, worüber sie jetzt froh war. Nichts an ihrem Outfit – selbst ihre Schuhe nicht – verdiente seinen ungläubigen Ton.


  Stacy wagte es, ihren Retter zum ersten Mal richtig anzuschauen. Er meinte ganz offensichtlich nicht ihre Kleidung, wie sie jetzt erkannte. Seine Augen waren nämlich auf ihr Auto gerichtet.


  „Es sind noch nicht einmal Ganzjahresreifen.“ Er sah zu dem Vorderrad, das einen Strauch niederdrückte. „Sie fahren mit Sommerreifen. Was haben Sie sich bloß dabei gedacht?“


  Stacy fand es schwierig, sich von Kiernan McAllisters Anblick loszureißen und sich auf seine Frage zu konzentrieren. „Ich habe noch nie Winterreifen aufziehen lassen“, stieß sie schließlich hervor. „Und sollte ich es je tun, würde es mir nicht in den Sinn kommen, es im Oktober zu machen. Im Herbst fällt das Laub von den Bäumen, aber kein Schnee.“


  „Sie hätten darum bitten können, dass ich Ihnen einen Wagen schicke.“


  Sie hätte ihn darum bitten können, ihr einen Wagen zu schicken? In welchem Universum? Offenbar erwartete er – leider – jemand anderen.


  „Sind Sie überhaupt nicht auf eine Fahrt auf Gebirgsstraßen vorbereitet?“


  „Nein, ganz und gar nicht. Ich bin in Vancouver geboren und aufgewachsen. Dort schneit es nicht gerade oft, wie Sie wissen“, antwortete sie und redete eilig weiter, als er ihrer Meinung nach missbilligend stöhnte. „Allerdings habe ich immer von richtigen Winterferientagen geträumt. Davon, Skifahren zu lernen und auf einem zugefrorenen Teich Schlittschuh zu laufen. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Der Winter scheint in Filmen und auf Bildern vergnüglicher zu sein. Vielleicht sollte ich mich besser gleich auf die heiße Schokolade vorm Kaminfeuer konzentrieren.“ Große Güte, sie plapperte vor Nervosität. Halt den Mund, befahl sie sich, musste jedoch noch etwas hinzufügen. „Realität und Fantasie kollidieren wieder einmal.“


  Wie so oft in ihrem Leben. Sie stellte sich zum Beispiel vor, dass sie in einem bezaubernden weißen Kleid mit Schleppe auf den Altar zuging und ihr ein Mann voller Liebe und Sehnsucht entgegenblickte …


  „Mir hat diese Realität immer gefallen“, erwiderte Kiernan und fing mit der Hand eine Schneeflocke. Dann ließ er den Arm unvermittelt sinken und presste die Lippen aufeinander.


  Stacy sah etwas in seinen grauen Augen aufblitzen. Ja, er hatte sich, sobald er zu Ende gesprochen hatte, daran erinnert, dass diese Realität – in Form einer Schneelawine –, den Tod seines Schwagers verursacht hatte. Mitleid stieg in ihr auf, und sie fühlte, dass es in seinem Innern etwas gab, das ihn zerriss.


  All dies hatten ihr seine Augen verraten und der veränderte Mund. Es war genau das, was Caroline gemeint hatte, als sie von Stacys Fähigkeiten geredet hatte, das Wesentliche der Dinge zu erkennen, ihren Kern.


  Aus irgendeinem Grund, vermutlich bedingt durch den Verlust ihrer Familie, als sie noch ein Teenager gewesen war, besaß sie eine enorm ausgeprägte Intuition. Durch diese Gabe konnte sie die Menschen besonders klar sehen, ihre Geschichten hinter der äußeren Fassade erfassen und diese dann entsprechend erzählen.


  Nicht dass Kiernan McAllister den Eindruck erweckte, er würde seine Geschichte erzählt, seine Geheimnisse offenbart und seine Empfindungen erforscht haben wollen. Und plötzlich hatte Stacy das Gefühl, dass sie sein Herz gebrochen vorfinden würde, sollte sie dazu vordringen.


  Seine Miene war jetzt verschlossen. Es war, als ahnte er, dass er ihr eben zu viel über sich verraten haben könnte, während er kurz nicht auf der Hut gewesen war.


  „Was haben Sie gemacht, als sie die Kontrolle verloren haben?“


  Über ihr Leben? Wie in aller Welt konnte er es wissen? Ist er genauso intuitiv wie ich, fragte sie sich beunruhigt und erkannte dann erleichtert, dass er missbilligend zu ihren Autoreifen blickte.


  Er hielt sie jetzt am Ellbogen fest, damit sie auf dem glatten Untergrund nicht wegrutschte. Stacy hatte das Gefühl, seine Hand würde sie versengen. Sollte der Kontakt ein ähnliches Empfinden in ihm auslösen, denn sie hatte seinen Arm umfasst, war es ihm nicht anzusehen. Er wirkte wie ein Mann, der immer beherrscht und Herr der Lage war.


  „Was ich getan habe? Ich habe die Augen geschlossen und das Lenkrad umklammert.“


  „Und sich einen guten Ausgang vorgestellt?“, meinte er trocken.


  Wieder einmal hatte es eine Kollision zwischen der Realität und ihrer Fantasie gegeben. Stacy nickte traurig und hörte ihn anscheinend schwer geprüft seufzen – obwohl sie sich erst vor ein paar Minuten begegnet waren.


  „Vielleicht möchten Sie sich fürs nächste Mal merken, dass man versuchen sollte, nicht gegenzusteuern, wenn man auf glattem Boden die Kontrolle verliert.“


  „Das klingt falsch.“


  „Ich weiß. Es widerspricht dem instinktiven Verhalten. Trotzdem sollte man es vermeiden. Man sollte mit der Drehung gehen anstatt gegenzulenken.“


  Stacy wurde heißer, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass die Frage eben wirklich nicht hätte lauten sollen, womit sie bei dieser Witterung unterwegs war. So hätte sie ganz und gar nicht lauten sollen in Anbetracht dessen, dass er praktisch nichts anhatte, wie sie jetzt klar erkannte. Er stand hier vor seinem Haus, hatte ihren Ellbogen umfasst und blickte ärgerlich zu ihren Autoreifen – während er einzig Lederclogs und ein Handtuch um die Hüften trug.


  Geschockt ließ sie seinen Arm los und wäre wahrscheinlich wieder weggerutscht, hätte er sie nicht weiter festgehalten. Überdeutlich spürte sie seine Nähe, und ihr Herz begann, wie verrückt zu klopfen.


  2. KAPITEL


  Kiernan sah, wie schnell das Blut der jungen Frau in der Halsschlagader pulsierte. Der Unfall hatte sie offenbar mehr mitgenommen, als sie sich anmerken lassen wollte. Sie war sehr blass, und er konnte nicht ausschließen, dass es sie gleich von den Beinen holte. Sei es, weil sie ohnmächtig wurde oder sie wegen der völlig ungeeigneten Schuhe auf dem glatten Untergrund ausrutschte.


  „Sind Sie in Ordnung?“ Stirnrunzelnd schaute er sie an.


  Er hatte seiner Schwester Adele unmissverständlich mitgeteilt, dass sie ihm niemanden zur Unterstützung schicken solle. In eindeutigen Worten hatte er sie wissen lassen, er würde es als beleidigend empfinden, dass sie glaubte, er komme nicht allein klar. Sie schien seinen Wunsch akzeptiert zu haben, aber er hätte sich denken sollen, dass sie es letztlich nicht tun würde.


  „Ich schätze, ich bin einfach etwas durchgerüttelt worden.“


  Ihre tiefe, weiche Stimme klang ungekünstelt sexy. Überhaupt sah die junge Frau mit den dunklen Locken bezaubernd aus. Sie hatte einen hellen Teint, große grüne Augen, eine niedliche Stupsnase sowie ein leicht trotzig anmutendes Kinn.


  Kiernan wurde noch ärgerlicher auf seine Schwester. Wenn sie schon meinte, dass er Hilfe benötigte, hätte sie eine praktisch veranlagte Person hersenden sollen. Jemanden, der einen wintertauglichen Wagen fuhr und geeignete Schuhe trug. Der jeder Situation gerecht wurde. In seiner Vorstellung war es eine Frau mittleren Alters ohne jeden Schick, die so streng wirkte, dass sie Iwan den Schrecklichen sofort einschüchterte. Ihm war, als wäre er jetzt für zwei Personen verantwortlich. Sich selbst ausgenommen.


  „Sind Sie sicher, dass Sie okay sind?“ Er blickte zu ihrem Auto. Eventuell konnte er es flottbekommen und sie davon überzeugen, Adeles Anweisungen zu ignorieren und wieder zu verschwinden.


  Ihm war zurzeit nach Alleinsein zumute. Er wollte nicht unter Leuten sein. Dieses Haus war perfekt. Es war nicht leicht zu erreichen und hatte nur unregelmäßig eine Internetverbindung. Außerdem gab es hier absolut keinen Handyempfang.


  Seine Schwester missbilligte sein Verlangen nach Einsamkeit. „Du fährst dorthin und denkst über Dinge nach, die nicht zu ändern sind“, hatte sie ihm nicht nur einmal vorwurfsvoll erklärt. Vielleicht hatte sie recht. Aber sein kleiner Neffe ließ ihm nicht viel Zeit zum Grübeln. Womöglich entsprach dies genau Adeles Plan. Sie konnte zuweilen eine Teufelin sein.


  Doch die junge Frau vor ihm sah eher nach einer Ablenkung aus als nach einer vom Himmel gesandten Helferin. Also würde er versuchen, ihren Wagen zurück in die Zufahrt zu befördern, und sie wieder nach Hause schicken. Egal, was seine Schwester dazu sagte.


  Aufmerksam betrachtete er sie und fragte sich, warum er das Gefühl hatte, dass er sie besser nicht in sein Haus lassen sollte. Dann wurde es ihm klar. Obwohl der Unfall sie mitgenommen hatte, war sie entschlossen, sich nicht davon beeinträchtigen zu lassen. Sie schien eine unpraktisch veranlagte, positiv eingestellte, heitere Person zu sein. Deshalb wollte er sie nicht in seiner Nähe haben. Wann hatte er angefangen, die Düsternis seines Schmerzes und seiner Einsamkeit so zu mögen?


  „Ja, mir geht es gut. Mir ist das Ganze vor allem peinlich.“


  „Was es auch sein sollte. Jemand, der nur einen Funken Verstand besitzt und so wenig Erfahrung als Autofahrerin auf winterlichen Straßen hat, hätte sich heute nicht auf den Weg gemacht. Ich habe Adele mitgeteilt, dass sie Sie nicht herschicken soll.“


  Er beobachtete, wie sie blinzelte, den Mund öffnete und wieder schloss. Dann blickte sie zu ihren roten Schuhen und versuchte ziemlich erfolglos, den Schnee davon abzustreifen.


  „Ich verabscheue sture Frauen. Warum sind Sie heute losgefahren?“


  „Vielleicht war es nicht die klügste Entscheidung“, erwiderte Stacy, und Kiernan bemerkte, dass sie ihr leicht trotzig anmutendes Kinn ein klein wenig hob. „Aber ich kann nicht garantieren, dass das Ganze an einem Sommertag nicht ähnlich passiert wäre.“


  Er zog eine Braue hoch und war irgendwie neugierig, obwohl er es nicht sein wollte.


  „Mein zweiter Vorname ist Murphy. Nach meinem Großvater mütterlicherseits. Und der Name passt ausgezeichnet zu mir. Ich bin ein Paradebeispiel für Murphys Gesetz.“


  Offenbar möchte sie für eine unbeschwerte Atmosphäre sorgen, dachte er und zog die Braue noch höher. „Murphys Gesetz?“


  „Ja.“ Sie wollte unbekümmert lächeln. Doch es misslang ihr gründlich. „Was schiefgehen kann, geht schief.“


  Starr blickte er sie an und sah, dass sich ihre grünen Augen einen Moment dunkler färbten. Ihm war, als würden sie beide eine sehr leidvolle Erfahrung teilen, die sich als Bindeglied erweisen könnte. Sogleich verstärkte sich sein Bedürfnis, diese junge Frau loszuwerden. Aber dann bemerkte er das Blut in ihren Haaren.


  Stacy hätte sich ohrfeigen können. Warum hatte sie das zu McAllister gesagt? Es entsprach ganz und gar nicht ihrem neuen Ich. Dieses war stark, beherrscht und weltgewandt. Mit solchen Dingen platzte man gegenüber einem Fremden nicht einfach so heraus. Es hatte unbeschwert klingen sollen. Aber stattdessen hatte sie sich Mitleid heischend angehört.


  Und, verflixt, zuweilen wusste man nicht, was auf einen zukommen würde, wenn man von Murphys Gesetz redete. Dieses Mal war es die schlimmste Version von Was schiefgehen kann, geht schief, die sie je erlebt hatte.


  Stacy schloss die Augen, doch es half ihr nichts. Sie sah sich wieder vor der Highschool stehen, von wo sie dringend hatte verschwinden wollen, und auf das Auto warten, das nie gekommen war. Eine Lehrerin hatte sie schließlich gefunden, nachdem alle anderen schon längst weg gewesen waren. Sie hatte sie in ihren eigenen Pulli gehüllt, weil Stacy so schrecklich gezittert hatte. Denn ihr war da bereits klar gewesen, dass ihr Vater nur aus einem einzigen Grund nicht erschienen sein konnte. Ihre Welt war in einem einzigen Moment vollständig eingestürzt und hatte sie mit einer Sehnsucht zurückgelassen, die sie nie mehr würde stillen können. Die Sehnsucht nach ihrer Familie.


  Ich muss mir den Kopf heftiger angeschlagen haben, als ich gedacht habe, ging es ihr durch den Kopf. Deshalb überfiel die schreckliche Erinnerung sie jetzt. Oder war es das gewesen, was kurz in McAllisters grauen Augen aufgeblitzt war? Ein Ausdruck hatte sich darin gespiegelt, der ihr das Gefühl vermittelt hatte, dass ihm etwas Wichtiges fehlte.


  „Sie schauen aber nicht okay aus.“


  Stacy öffnete die Augen. „Tue ich nicht?“


  „Sie werden nicht ohnmächtig, oder?“


  „Nein!“


  „Sie sind entsetzlich blass“, sagte Kiernan, während er sie aufmerksam betrachtete.


  „Das liegt an meinem Teint. Ich sehe immer blass aus.“ Es stimmte. Sie hatte die dunkelbraunen Haare von ihrem Vater geerbt und die helle Haut sowie die grünen Augen von ihrer Mutter.


  „Sie sind eine ungewöhnliche Mischung aus hell und dunkel“, erklärte er, und sie wand sich unter seinem forschenden Blick, bis er seinen Griff verstärkte. „Denken Sie an Murphys Gesetz. Hier ist es sehr glatt, und Ihre Schuhe scheinen geeigneter für eine Bowlingbahn zu sein als für Neuschnee.“


  Eine Bowlingbahn? „Das sind Designerschuhe“, informierte sie ihn in dem Versuch, ihrem schnell bröckelnden Selbstwertgefühl entgegenzuwirken. Diese Schuhe standen für Erfolg, nicht etwa für Fiasko.


  „Sie werden hinfallen, wenn Sie nicht aufpassen. Sicher wollen Sie sich nicht noch eine Verletzung zuziehen.“


  „Noch eine Verletzung?“


  Während er sie weiter mit einer Hand festhielt, benutzte er die andere – in der er jetzt sein Handy zu haben schien –, um das Handtuch abzunehmen, das er um die Hüften trug. Er suchte nach einer trockenen Stelle und drückte diese dann erstaunlich sanft gegen ihren Kopf.


  „Ich habe es zunächst wegen der schokoladenbraunen Locken nicht gesehen. Aber Sie bluten.“


  „Ja?“


  Behutsam tupfte er noch zweimal und zeigte ihr dann das Handtuch. Aus irgendeinem Grund, vielleicht weil sie sich den Kopf angeschlagen hatte, beunruhigte sie der Anblick des Bluts längst nicht so sehr wie Kiernan McAllister.


  Da er das Handtuch nicht nun mehr umgebunden hatte, konzentrierte sie sich darauf, ihm ins Gesicht zu schauen. Wasser von geschmolzenem Schnee tropfte ihm aus den Haaren und rann ihm über die markanten Züge.


  „Sie sind nicht nackt, oder?“, erkundigte sie sich mit leiser, zugleich hoch und entsetzt klingender Stimme. Er verzog den Mund, während er über ihre Frage nachdachte. Stacy konnte nicht sagen, ob er amüsiert oder verärgert war.


  „Nein, bin ich nicht. Ich trage eine Badehose.“


  Sie ließ den Blick über seine breiten Schultern und die herrlich muskulöse Brust gleiten, um sich davon zu überzeugen. Ja, es stimmte. „Es ist nicht gerade ein Badewetter.“


  „Ich war im Hottub hinterm Haus, als ich den Krach gehört habe.“


  „Oh! Natürlich.“ Sie versuchte, den Anschein zu erwecken, als würde sie ständig mit Leuten verkehren, die nachmittags bei Schneefall ihre Geschäfte vom Hottub aus erledigten. Und schließlich hatte er das Handy dabei. Allerdings wusste sie von ihren Interviews mit Führungskräften, dass sie sich praktisch nie von dem Apparat trennten. Kiernan McAllister konnte sich dort also auch amüsieren.


  „Allein“, meinte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Die Vorstellung, dass er vielleicht ihre Gedanken lesen konnte, gefiel ihr überhaupt nicht. Und wie er dieses „Allein“ gesagt hatte, ließ sie an vereiste Berggipfel denken, über die der Wind hinwegfegte, und an eine Seele, die erstarrt war.


  Obgleich er derjenige war, der fast nichts anhatte, war es Stacy, die erschauerte. Sie versuchte, sich einzureden, es wäre wegen des Wassers von den schmelzenden Schneeflocken, das auch ihr den Rücken herunterrann. Aber ihr war klar, dass es nicht die ganze Wahrheit war. Es hatte vor allem mit diesem Mann zu tun, dessen Nähe sie sich überdeutlich bewusst war, und der offenbar nicht fror. Wohl weil er bis vor Kurzem in dem Hottub gewesen war.


  „Lassen Sie uns reingehen.“


  Anscheinend wurde ihm langsam doch kalt. Aber sein Vorschlag hatte ein wenig widerwillig geklungen. Er wollte sie vermutlich nicht in seinem Haus haben, was nachvollziehbar war. Eine Fremde, die Schaden im Garten anrichtete, wollte man nicht unbedingt zu sich einladen. Was war mit der Person, die er erwartete? Wollte er diese ebenso ungern hereinbitten?


  „Drinnen schaue ich mir Ihren Kopf genauer an. Ich schätze, es handelt sich nur um eine oberflächliche Verletzung, da sie nicht stark blutet. Ansonsten müssen wir nach Whistler fahren.“


  Er ist ein Mann, der das Richtige tut, selbst wenn es nichts ist, das er unbedingt machen will, dachte sie. Und er würde Leute, die das Falsche taten, nicht mögen. Ein Frösteln überlief sie bei dem Gedanken. Was er offenbar als Kälteschauer interpretierte, da er seinen Griff verstärkte und sich mit ihr umwandte.


  Er führte sie auf das Ferienhaus zu, das man kaum als solches bezeichnen konnte, denn es sah nach so viel mehr aus. Es handelte sich um einen Fachwerkbau, dessen untere Segmente mit Flusssteinen verkleidet waren und der diverse große Sprossenfenster hatte. Vor der handgeschnitzten Haustür aus massivem Holz ließ McAllister sie dann los, und Stacy ärgerte sich über sich selbst, weil sie seine Hand sofort vermisste.


  Er öffnete die Tür und bedeutete ihr, einzutreten. Drinnen empfing sie eine wohlige Wärme. Kurz ließ sie den Blick umher schweifen und war erneut beeindruckt. „Es ist wunderschön“, sagte sie leise. „Gleichsam eine Mischung aus sehr gehobenem Jagdhaus und Fünfsternehotel.“


  „Es gefällt mir … weit mehr als meine Wohnung in Vancouver.“


  Dieser Nachsatz weckte die Journalistin in ihr. War das womöglich ein Hinweis darauf, dass er sein Leben in Vancouver aufgeben wollte? Diese Gerüchte kursierten seit Monaten.


  Er streifte die Clogs ab und erwartete anscheinend, dass sie ihm folgte, als er den Eingangsbereich durchquerte. Stacy wurde bewusst, dass sie mit ihren nassen Schuhen nicht in seinem Haus herumlaufen sollte. Also zog sie sie aus, schlüpfte auch aus ihrem nassen Pulli und legte beides beiseite. Danach eilte sie hinter McAllister her, dem offenbar nicht der Gedanke gekommen war, dass sie nicht hinter ihm war.


  Eigentlich sollte sie ihm gestehen, warum sie wirklich hier war. Doch der Anblick seines langen nackten Rückens sowie die herrliche Gestaltung des Hauses lenkten sie ab.


  Die Innenarchitektur war atemberaubend, ein gelungener Mix aus alt und neu, rustikal und elegant. Es gab handgeknüpfte türkische Brücken und Bärenfelle, moderne Kunst und alte Gemälde, Lampen, die aus Hirschgeweih gefertigt waren, und Leuchten, die von Swarovski stammen konnten.


  „Ich habe noch nie so prächtige Holzböden gesehen“, sagte Stacy leise.


  „Es ist Tigerwood, das mit dem Alter nachdunkelt und intensiver wird. Reicher.“


  „Wie die Menschen.“


  „Wenn sie richtig investieren.“


  „Das habe ich nicht gemeint“, erwiderte sie, und er blickte sich kurz um. Ihrem Eindruck nach war er verärgert. „Die Menschen werden reicher wegen ihres Wissens und der Lebenserfahrung.“


  Er schnaubte verächtlich. „Oder sie werden härter. Dieser Boden ist hundertundsiebzig Prozent härter als Eiche. Ich habe ihn ausgesucht, weil ich etwas Hartes wollte.“


  Stacy erkannte, dass er das Gleiche für sich wollte: eine harte, undurchdringliche Fassade.


  „Er wird ewig bestehen“, erklärte er voller Zufriedenheit.


  „Anders als die Menschen?“


  „Das haben Sie gesagt, nicht ich.“


  Er klang zynisch, und dennoch schien er sich etwas zu wünschen, das nicht verging. Wie allseits bekannt war, lebte er seit jeher als eingefleischter Junggeselle. Offenbar hatte ihn der Tod seines Schwagers noch zynischer hinsichtlich dessen werden lassen, was von Dauer war und was nicht.


  Sie betraten einen traumhaften Raum, der sicher fünf Meter hoch war und dessen Decke von massiven Balken getragen wurde. Es gab einen offenen Elektrokamin, der mit denselben Flusssteinen gestaltet war, wie sie draußen am Haus verwendet worden waren. Hinter einer Glasfront, die an warmen Tagen sicherlich aufgeklappt wurde, sodass der Innen- und Außenbereich miteinander verschmolzen, erstreckte sich eine riesige Terrasse aus Rotholz. Sie reichte bis zu einem Wald, hinter dem sich die Berge erhoben.


  Auf einer Seite der Terrasse erblickte Stacy den Hottub. Er war so platziert, dass er die herrliche Sicht aus dem Wohnraum nicht beeinträchtigte, und so groß, dass sich einige Personen darin vergnügen konnten.


  Ich befinde mich hier in einer Umgebung, in der Leute verkehren, die in einer ganz anderen Liga spielen als ich, wurde ihr peinlich berührt bewusst. Sogleich rief sie sich ärgerlich zur Vernunft. Sie wollte McAllister schließlich nicht heiraten. Sie wollte nur mit ihm sprechen.


  Auch schien ihr, dass ein so wunderschöner Raum wie dieser nach einer Familie schrie. Stacy schluckte, denn kaum hatte sie das gedacht, spürte sie einen Schmerz in ihrem Innern.


  „Kommen Sie?“


  Erst jetzt erkannte sie, dass sie stehen geblieben und er weitergegangen war. Er sah sich gerade zu ihr um, und sie spürte seine Ungeduld. Bestimmt war es dumm, ihm die Frage zu stellen, die ihr durch den Kopf geschossen war, als sie diesen herrlichen Raum betreten hatte. Aber sie tat es trotzdem.


  „Verbringen Sie Weihnachten hier?“ Sie hörte die Wehmut, die in ihrer Stimme mitschwang.


  Stirnrunzelnd verhielt er den Schritt. „Ich mag Weihnachten nicht besonders.“


  „Sie mögen Weihnachten nicht?“


  „Nein.“


  Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und vermittelte ihr den Eindruck, dass sie besser nichts weiter fragte, doch sie konnte nicht anders. „Hat sich Ihre Abneigung erst kürzlich entwickelt?“ Hing sie vielleicht mit dem Tod seines Schwagers zusammen? Wie sie aus Erfahrung wusste, gab es nach einem Verlust Tage, die unerträglich hart zu bewältigen waren.


  „Nein, ich habe Weihnachten schon immer gehasst.“


  Sein Blick warnte sie, das Thema weiter zu verfolgen. Aber aus unerfindlichem Grund – vielleicht weil dieses schöne Haus nach einem schönen Weihnachtsfest verlangte – konnte sie es nicht lassen.


  „Ein Christbaum würde dort drüben fantastisch ausschauen.“


  Finster sah er sie an. Vermutlich war er es nicht gewohnt, dass Leute sich ungebeten zu etwas äußerten.


  „Wir …“


  Er zögerte und zwang sich dann offenbar, weiterzureden.


  „Wir fahren an Weihnachten stets weg, vorzugsweise irgendwohin, wo es warm ist“, antwortete er emotionslos. „Wir sind Weihnachten noch nie hier gewesen.“


  Stacy spürte ihre Enttäuschung. Sie befahl sich zu schweigen, aber ihre Stimme meuterte. „Hier hat noch nie ein Christbaum gestanden?“ Sie beobachtete, wie er die Arme fester vor der Brust verschränkte, und gebot sich – erneut vergebens –, den Mund zu halten. „Stellen Sie sich nur mal vor, welch großen Baum Sie dort haben könnten. Und es gibt genug Platz, damit Kinder mit ihren Dreirädern herumfahren können, und die Großeltern machen es sich vorm Kamin gemütlich.“


  McAllister wirkte schrecklich verärgert, aber Stacy erblickte alles vor ihrem inneren Auge. Großeltern und Eltern, die einander gegenüber auf den zwei riesigen alten Ledersofas saßen. Gläser mit Eierpunsch, die sich vor ihnen auf dem Couchtisch aus Wurzelholz befanden. Teenager, die aus dem Hottub kamen und nass durch den Raum liefen. Spielzeug, das auf dem Boden lag. Und in der offen gestalteten Küche waren auf der Granitplatte in der Mitte diverse Häppchen und andere Köstlichkeiten angerichtet.


  „Ich schätze, in Ihrer Branche ist ein gewisses Maß an Träumerei erlaubt“, sagte er schroff.


  Welchen Beruf übte sie seiner Meinung nach aus? Und warum beließ sie es nicht einfach dabei? „Es ist keine Träumerei“, stieß sie hervor. „Es ist real und kann Wirklichkeit werden.“


  Er sah aufgebracht und nicht ansatzweise überzeugt aus. Wieso hast du davon angefangen, fragte sie sich und spürte, dass Tränen in ihr aufstiegen.


  „Sie schauen wieder aus, als könnten Sie jeden Moment ohnmächtig werden.“ Kiernan trat auf sie zu. „Ich glaube, Sie haben sich den Kopf härter angeschlagen, als wir angenommen haben.“


  „Vermutlich haben Sie recht.“ Sie befahl sich zu schweigen, tat es jedoch nicht.


  3. KAPITEL


  „Wenn ich einen solchen Raum hätte, sollte er das enthalten, was von Bedeutung ist. Die wichtigen Dinge im Leben. Dinge, die real sind und von Dauer. Liebe. Familie“, erklärte Stacy.


  Kiernan könnte ihr einiges über die Realität von Liebe und Familie erzählen, was ihr den verträumten Gesichtsausdruck rauben würde. Aber warum sollte er ihr die Illusionen zerstören? Sie stellten keine Gefahr für ihn dar. Oder vielleicht doch, denn einen flüchtigen Moment lang empfand er eine leise Sehnsucht.


  Energisch schob er das Gefühl beiseite. Er wollte nur die Verletzung der jungen Frau näher betrachten und sie danach wieder nach Hause schicken. Ihre fantastischen Visionen von einer wunderbaren Welt wollte er nicht hören.


  „Nichts ist von Dauer.“


  Einen Augenblick lang sah Stacy aus, als wollte sie protestieren. Doch dann schienen seine Worte sie mit voller Wucht zu treffen, als wären sie Pfeile, die sich in ihr Herz bohrten. Entsetzt bemerkte er, dass sich in ihrer Miene kurz Traurigkeit spiegelte, die seiner eigenen entsprach. Hak bloß nicht nach, rief er sich zur Vernunft, da seine Neugier erwacht war. Er sollte sie nicht ermutigen, ihm von ihrem Leid zu erzählen.


  „Folgen Sie mir. Ich glaube, ich habe einen Erste-Hilfe-Kasten in meinem Badezimmer.“


  Um in sein Bad zu gelangen, mussten sie sein Schlafzimmer durchqueren. Warum hatte er sie nicht gebeten, in der Küche Platz zu nehmen, und den Kasten geholt? Offenbar dachte er nicht mehr mit gewohnter Schärfe. Kiernan erklärte sich selbst, dass dieser Zustand nichts mit der hübschen jungen Frau zu tun hatte, die so unerwartet bei ihm aufgetaucht war, sondern einzig auf Iwan zurückzuführen war.


  Er zögerte einen Moment, bevor er die zweiflügelige Tür zu seinem Schlafzimmer öffnete. Dann beobachtete er sie genau, als sie an ihm vorbeiging, und betrachtete den Raum mit ihren Augen, in denen sich eine gewisse Scheu zu spiegeln schien.


  Das Schlafzimmer hatte eine hohe Fachwerkdecke und war mit einem dichten, hochflorigen Teppichboden ausgelegt. Die Bettdecke und die vielen Kissen auf dem riesigen Bett schimmerten in allen erdenklichen Grautönen.


  Er bemerkte, dass sie beim Anblick des Betts errötete. Was ihn eigentlich hätte amüsieren sollen. Stattdessen empfand er es als liebenswert, diese Regung widerstrebte ihm. Als sie sich danach auf die volle Unterlippe biss, spürte er, wie sein Mund trocken wurde, und geleitete sie schnell ins Bad.


  Eine Glasfront gab den Blick auf die Terrasse und den Hottub frei, und die Dusche war so groß, dass sich darin ein halbes Dutzend Leute gleichzeitig aufhalten konnten. Kiernan beobachtete, dass sie noch mehr errötete, als sie Blick in das Badezimmer erhielt.


  Er hatte diesen Raum noch mit niemandem geteilt. Aber sollte sie doch denken, was sie wollte. Es wirkte vielleicht der Tatsache entgegen, dass er sich ihrer Nähe zu bewusst war.


  Starr sah sie jetzt auf die frei stehende tiefe Wanne, in der bequem zwei Personen Platz hatten, und schluckte. Dann schaute sie sich weiter um und bekam Momente später riesige Augen.


  „Ist das ein Kamin?“, fragte sie leise. „In Ihrem Bad?“


  „Soll ich ihn anmachen? Ist Ihnen kalt?“


  Er war ziemlich sicher, dass sie trotz der Aura von Unschuld, die sie umgab, wusste, wozu ein Kamin im Bad da war. Er sollte nicht für Wärme sorgen, sondern für eine romantische Atmosphäre.


  Aber wie ihm klar war, wenngleich sie sich gerade erst kennengelernt hatten, teilte sie seine Auffassung von Romantik nicht. Für ihn war diese ein Mittel zum Zweck, ein Mittel der Verführung, und sie glaubte an die Liebe. Schon ihre Äußerungen hinsichtlich des Christbaums waren Hinweise darauf, dass sie nicht sein Typ war.


  Eine Frau wie sie zu umwerben würde harte Arbeit sein und mehr erfordern als diese oberflächlichen Dinge wie eine Wanne und einen Kamin. Es würde Zeit und Geduld verlangen und die Bereitschaft, ein besserer Mensch zu sein. Nein, er würde lieber bei seinem Typ von Frau bleiben, bei dem kein gefühlsmäßiges Engagement gefragt war.


  Er hatte schon immer emotionale Bindungen vermieden. Bereits vor dem Tod seines Freundes Danner war er so gewesen. Plötzlich überfiel ihn eine unerfreuliche Erinnerung an zerstörten Weihnachtsschmuck. Sie war vermutlich durch Stacys Gerede ausgelöst worden. In seiner Kindheit hatte bei ihm zu Hause eine angespannte Atmosphäre der Unvorhersehbarkeit geherrscht. An Weihnachten war es besonders schlimm gewesen.


  In späteren Jahren hatte er eine Weile lang die Illusion genossen, völlig die Kontrolle zu haben. Er hatte das Empfinden gehabt, dass er nicht nur seine Welt sicher und berechenbar machte, sondern ebenfalls die von Adele. Er war sich wie ein kleiner Held vorgekommen. Und dann war Danner gestorben. Sein Tod hatte ihn an einen dunklen Ort katapultiert, wo seine wirkliche Macht schrecklich begrenzt war und Hoffnungen und Träume die größte Gefahr darstellten.


  Das vertrug sich nicht mit dieser jungen Frau. Auch wenn das Leben ihr schon ein- oder zweimal übel mitgespielt hatte – das hatten ihm ihre Augen verraten –, hatte sie sich die Fähigkeit bewahrt, daran zu glauben …


  „Klar, machen Sie ihn an“, antwortete Stacy und riss ihn aus seinen Gedanken. „Den Kamin.“ Sie lachte. „Ich bin vielleicht nie wieder in dieser Gegend.“


  „Hoffentlich“, erwiderte er leise und sah, wie sie zusammenzuckte und ihr Lächeln verschwand. Seine Antwort hatte sie getroffen und setzte ihr zu. Was ihn daran erinnerte, dass sie empfindsam war und er hart. Warum zwischen ihnen nie etwas sein konnte.


  „Nehmen Sie es nicht persönlich. Es war nicht meine Idee, dass Sie herkommen. Ich brauche Sie nicht.“ Er wandte sich um, denn er hatte schon genug Schaden angerichtet, und schaltete den Kamin ein.


  „Ich habe es mir anders überlegt“, erklärte Stacy stolz. „Ich lege keinen Wert mehr darauf, dass er an ist.“


  Innerhalb kürzester Zeit hatte er es geschafft, sie zu verletzen. Er machte keinen Hehl aus seiner Ungeduld, stellte die Flammen wieder ab und deutete zu einem gepolsterten Hocker. Kaum hatte sie sich gesetzt, beugte er sich zu ihr.


  „Ich säubere zunächst die Wunde, dann zeigt sich mir genau, was Sache ist. Welch eine Ironie, dass ich jetzt Sie rette, oder?“


  „Wieso?“


  „Weil eigentlich Sie mich retten sollen.“


  Obwohl Stacy schon viele Bilder von Kiernan McAllister gesehen hatte – schließlich hatte er allein achtmal das Cover des Magazins geziert, für das sie früher gearbeitet hatte –, war sie nicht darauf gefasst gewesen, wie imposant er tatsächlich war. Außerdem verbreiteten Fotos nicht den Duft eines Menschen, und er roch, als wäre er gerade aus dem Kiefernwald hinter der Terrasse seines Hauses gekommen.


  Er war nicht nur Vancouvers erfolgreichster Geschäftsmann, sondern ebenfalls der begehrteste Junggeselle der Stadt. Und während er jetzt behutsam ihren Kopf behandelte und Stacy sein Duft in die Nase stieg, konnte sie leicht verstehen, warum.


  Auf allen Bildern hatte er immer ausgesprochen gepflegt und attraktiv ausgeschaut. Er hatte ein Selbstvertrauen ausgestrahlt, das aussagte, dass er mit allem fertigwerden würde, was er in Angriff nahm. Dies hatte er wieder und wieder bewiesen. Angefangen von riskanten Immobiliendeals bis hin zu Krediten für Jungunternehmer, denen sonst niemand hatte Geld leihen wollen. Er galt in der Geschäftswelt als hart, fair und klug zugleich. Außerdem galt er als ein Mann mit brillantem Instinkt. Auch war er dank seines Aussehens und seines Reichtums der Begleiter einiger der schönsten und berühmtesten Frauen dieser Welt gewesen.


  Aber obwohl er alles hatte, schien es ihn nach mehr zu dürsten. Er hatte immer wieder so beiläufig die Gefahr gesucht wie manch anderer einen ausgezeichneten Wein kostete. Und diese Lust auf einen Nervenkitzel hatte aus jenem McAllister diesen gemacht.


  Der Ausdruck in seinen Augen war anders als auf den Fotos. Worin besteht der Unterschied, überlegte Stacy, hatte aber wegen seiner großen Nähe und seiner sanften Behandlung ihrer Verletzung Probleme, sich richtig zu konzentrieren.


  Auf den Bildern, die sie von ihm kannte, hatte in seinen faszinierenden Augen etwas aufgeblitzt, das sie als schalkhaft gedeutet hatte. Als wären all seine unglaublichen Geschäftserfolge nichts als ein großes Spiel. Ein Spiel, das er gewann. Doch das war vor dem Unglück gewesen, bei dem sein Schwager ums Leben gekommen war.


  Ja, jetzt wusste sie, was sich verändert hatte. Nun spiegelte sich in seinen silbergrauen Augen etwas Hartes, Kühles, Abweisendes. Da war eine Art von Mauer, die den Zugang verwehrte. Hinter die niemand blicken sollte, besonders keine Journalistin, die auf der Jagd nach einer Story war. Sollte sie ihn um ein Interview bitten, würde er es ohne Umschweife ablehnen.


  „Das wär’s, denke ich“, sagte er, während er zurücktrat, und wirkte sehr zufrieden mit sich.


  Er streckte ihr erneut die Hand entgegen. Stacy nahm sie, und er zog sie vom Hocker hoch. Es war herrlich, seine warmen Finger zu spüren. Aber kaum stand sie, ließ er ihre Hand wieder los.


  Sie betrachtete sich im Spiegel. Ihre Verletzung musste viel schlimmer sein, als sie gedacht hatte. Die Haare oben auf dem Kopf verschwanden fast ganz unter einem mit viel Pflaster festgeklebten Stück Mull.


  Jetzt empfand sie sich tatsächlich als ein Paradebeispiel für Murphys Gesetz. Alles, was hatte schiefgehen können, war schiefgegangen. Wer wollte in Gegenwart eines umwerfend attraktiven Mannes so ausschauen?


  „Das zu entfernen wird mörderisch werden“, erklärte sie, als sie bemerkte, dass er ihren entsetzten Gesichtsausdruck gesehen hatte.


  „Ja, oder?“, erwiderte er anscheinend erfreut darüber, dass er ganze Arbeit geleistet hatte.


  Stacy seufzte. Es wurde dringend Zeit, ihm zu erzählen, wer sie wirklich war und was sie wollte. Tief atmete sie ein, als sein Handy zu klingeln begann, das er neben dem Waschbecken abgelegt hatte.


  Was in aller Welt war das für ein seltsamer Klingelton? Er hörte sich an, als würde ein Kleinkind schreien. Und Kiernan McAllister wirkte auf einmal nicht mehr relaxed, sondern angespannt wie ein Krieger vor einer großen Schlacht.


  „Was ist los?“


  „Er ist wach“, antwortete er kurz und knapp.


  „Wer ist wach?“, fragte Stacy, doch er blickte schweigend mit gerunzelter Stirn angestrengt und beunruhigt zu dem Apparat. „Das ist kein Handy, oder?“


  Das Schreien wurde lauter, und McAllister atmete tief durch und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


  „Ein Handy?“, wiederholte er ungeduldig. „Wer nimmt ein Handy mit in den Hottub?“


  Stacy hatte schon viele Leute getroffen, die sich ihrer Einschätzung nach wohl nie von ihrem Handy trennten. McAllister gehörte offenbar nicht dazu.


  „Handys funktionieren hier nicht. Die Berge blockieren das Signal. Ich glaube, dass ich dieses Haus unter anderem deshalb so mag.“


  Sie bemerkte, dass er die Brauen zusammenzog, als hätte er erkannt, dass er ihr etwas über sich erzählt hatte, das er lieber für sich behalten hätte. Aber bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, war erneut ein noch lauteres Schreien zu hören.


  „Was ist das für ein Ding?“


  „Ein Babyfon.“


  4. KAPITEL


  Stacy hatte sich bestens auf die Begegnung mit Kiernan McAllister vorbereitet. Sie wusste alles, was man über ihn in Erfahrung bringen konnte. Und er hatte kein Kind! Sie beobachtete, wie er die Arme vor der breiten nackten Brust verschränkte, eine Braue hob und sie ansah.


  „Wie ich bereits erklärt habe, sollen Sie mich retten, und nicht ich Sie.“


  „Wie bitte?“


  „Jetzt sind Sie dran mit helfen. Obwohl ich sagen muss, dass Sie bislang nicht gerade einen vertrauenerweckenden Eindruck gemacht haben.“ Kiernan stellte das Babyfon leiser und blickte sie kritisch an. „Schließlich sind Sie die Nanny, die meine Schwester mir unbedingt schicken musste, oder?“


  Der Unternehmer erwartete also eine Nanny, und dieser hätte er einen Wagen gesandt, wie Stacy nun erkannte. Glücklicherweise gab ihr Gegenüber ihr keine Gelegenheit etwas zu erwidern, Kiernan wandte sich zur Tür und bedeutete ihr, ihm vorauszugehen.


  „Sie können mir helfen, bis Ihr Auto wieder fahrtüchtig ist. Hier entlang. Das Gästezimmer liegt in dieser Richtung“, informierte er sie, als sie das Schlafzimmer durchquert hatten, und sie setzte unwillkürlich weiter einen Fuß vor den anderen.


  „Ich hatte geglaubt, er würde länger schlafen“, fuhr er sinnierend fort. „Er hat seit unserer Ankunft kaum ein Auge zugetan. Wer hätte gedacht, dass ein kleines Kind so anstrengend sein könnte. Er schläft nicht und will nichts essen. Wissen Sie, was er macht?“ Kiernan redete weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. „Er schreit.“


  Er hatte die Stimme gesenkt, und Stacy meinte, den Hauch eines Eingeständnisses darin zu hören, dass er mit der Situation überfordert war.


  „Nicht dass ich damit nicht klarkomme. Aber wenn meine Schwester der Ansicht ist, dass ich gerettet werden muss …“


  Stacy schluckte. Warum war die Vorstellung, einen Mann wie ihn zu retten so verlockend? Sie wünschte wahrhaftig ihm helfen zu können. Das ist dein altes Ich, das gern gehabt hätte, wenn er dich braucht, ermahnte sie sich energisch. Die alte Stacy, die naiv und romantisch war, an die Liebe glaubte und auf eine Familie hoffte, die sich an Weihnachten um den Christbaum versammelte.


  Kiernan McAllister benötigte keine Hilfe. Sie war noch nicht oft Männern begegnet, die so selbstsicher waren wie er. Wer konnte schon nass und dürftig bekleidet draußen im Schnee stehen und den Eindruck erwecken, es wäre normal?


  Sie stoppte bei einer offenen Tür und schaute ins Zimmer. Dort war ein Ställchen, in dem Decken und Stofftiere lagen. Am Handlauf hielt sich ein Kind fest, das entrüstet brüllte, während es auf und ab sprang. Der kleine Junge mit den dunklen Haaren durfte etwas über ein Jahr alt sein. Er sah bezaubernd aus in seinem hellblauen Strampelanzug, dessen Druckknöpfe nicht ganz richtig geschlossen worden waren.


  War er doch McAllisters Sohn? Ein heimliches Kind wäre eine Jahrhundertstory. Kaum hatte sie daran gedacht, kam ihr ein anderer Gedanke, der sie auf ein tückisches Terrain führte: Was in aller Welt machte McAllister mit einem Baby, das sie sich schon ewig wünschte?


  Die Erinnerung an ihre Vergangenheit überfiel Stacy mit voller Macht. Wir wollen so verschiedene Dinge, hatte ihr Exfreund Dylan gesagt. Er hatte traurig den Kopf geschüttelt und ihre Träume von einem traditionellen Leben, wie sie es einst gehabt hatte, als endlose Langeweile abgetan.


  Als er an ihrem letzten gemeinsamen Abend groß mit ihr ausgegangen war, hatte sie geglaubt, er würde ihr einen Heiratsantrag machen. Stattdessen hatte er sie aufgefordert, bei ihm einzuziehen.


  Sie hatte sich von ihm verraten gefühlt. Er hatte mit seinem Verhalten das Fass gewissermaßen zum Überlaufen gebracht. Ihr war gewesen, als wäre sie im Leben einmal zu viel tief verletzt worden, weil sie geliebt hatte. Zu allem Übel hatten Dylan und sie auch noch in derselben Redaktion gearbeitet, und er war zudem ihr direkter Vorgesetzter gewesen. Nach der Trennung war sie dann unfairerweise entlassen worden.


  Angesichts all der Katastrophen in den zurückliegenden Jahren hatte sie jetzt beschlossen, sich von der Liebe und dem Leben nicht mehr verletzen zu lassen. Aber ihre Sehnsucht nach einer Familie – die von dem so perfekt für Weihnachten geeigneten Wohnraum ausgelöst worden war und nun von der Vorstellung, dass dieser Mann neben ihr ein Kind hatte – zeigte ihr, wie sehr sie noch an sich arbeiten musste. Warum schaute sie trotz dieser Erkenntnis zu McAllisters Mund, der ausgesprochen sinnlich war? Schon allein der Anblick ist gefährlich, dachte sie, wie der Mann überhaupt.


  Sie war zweifellos nicht die Nanny, die er erwartete. Doch ihr war, als müsste sie erfahren, was es mit dem niedlichen Kerlchen auf sich hatte. Obwohl er sich selbstbewusst gab, war es offensichtlich, dass er dringend Unterstützung benötigte. Wenn sie ihm jetzt half, gewährte er ihr vielleicht aus Dankbarkeit das Interview.


  Der Junge hatte bei ihrem Auftauchen aufgehört zu schreien und betrachtete Stacy nun argwöhnisch. Als wüsste er, dass sie vorzutäuschen versuchte, jemand zu sein, der sie nicht war. Momente später begann er zu weinen.


  „Iwan, hör auf!“, befahl McAllister, und der Kleine gehorchte überraschenderweise.


  „Iwan.“ Stacy ging zu ihm. „Hallo Iwan.“ Sie verlor das Herz sofort an das Kind, als es sie zaghaft anlächelte und gurgelnde Laute von sich gab.


  „Sie kennen den Namen meines Neffen nicht?“, fragte McAllister verblüfft. „Er heißt Max.“


  Stacy sah ihn an. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte sie misstrauisch an.


  „Sind Sie nicht seine Nanny?“


  „Ich heiße Stacy.“ Tief atmete sie ein. „Stacy Murphy Walker.“ Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt, um ihm zu erzählen, wer sie tatsächlich war und warum sie hier war. Aber der Mut verließ sie. Es war so viel leichter, sich auf das süße Kerlchen zu konzentrieren.


  „Hallo mein Kleiner. Komm her.“


  Sie beugte sich zu ihm, und der Junge sah sie freundlich an, während sie ihn aus dem Ställchen hob. Er war schwerer, als sie gedacht hatte. Sogleich schmiegte er sich an sie, schob den Daumen in den Mund und lutschte zufrieden daran.


  „Ich bin nicht die reguläre Nanny Ihres Neffen“, hörte sie sich antworten. „Aber ich bin sicher, dass ich Ihnen helfen kann. Ich kann gut mit Kindern umgehen.“ Sie hatte nicht wirklich gelogen.


  Offenbar war sie eine Vertretungskraft. Was zusätzlich zu den schlechten Straßenverhältnissen auch erklärte, warum sie erst jetzt am Nachmittag eingetroffen war. Er ließ die Arme sinken und blickte erleichtert drein.


  „Ich heiße Kiernan McAllister.“


  „Ja, ich weiß. Es freut mich, Sie kennenzulernen.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen und fragte sich im nächsten Moment, ob man das als Hausangestellte tat.


  McAllister trat auf sie zu und schüttelte ihre Rechte, und Stacy wurde bewusst, dass sie den Kontakt besser vermieden hätte. Sie hatte das Gefühl, lauter kleine Stromschläge zu bekommen. Schnell beendete sie den Händedruck, um dann den Jungen demonstrativ mit beiden Händen festzuhalten. Sie wollte ihm nicht den geringsten Hinweis darauf geben, dass sie auf ihn reagiert hatte.


  „Heißt Ihr Neffe nun Iwan oder Max?“


  „Max. Ich nenne ihn nur gern Iwan“, antwortete er und fügte leise hinzu, als Stacy ihn schief ansah: „In Anlehnung an Iwan den Schrecklichen.“


  Sie spürte, wie sie missbilligend die Stirn runzelte, um der magischen Anziehungskraft entgegenzuwirken, die er auf sie ausübte. Er blickte sie noch immer an, und Amüsement spiegelte sich in seinem Gesicht, als würde er genau wissen, was Sache war. Ärgerlicherweise schaute er dadurch noch attraktiver aus.


  „Aber sein Name ist Max.“ Er legte den Kopf seitwärts. „Wenn ich jedoch so darüber nachdenke, könnte es mit diesem Namen auch gut funktionieren. Max der Schreihals. Max der Schlaflose. Oder zurzeit Max der Stinker. Er ist jetzt 14 Monate alt. Ein fürchterliches Alter.“


  „Er ist ein bezauberndes Kerlchen.“


  „Nein, nicht im Mindesten.“


  „Momentan ist er es. Außer dass er gewickelt werden sollte.“


  „Da sind Sie ja gerade noch rechtzeitig eingetroffen. Während Sie sich darum kümmern, übernehme ich die Männersache und sehe nach Ihrem Auto. Sie können die Windel wechseln und sich danach hoffentlich auf den Rückweg machen.“


  Wenn sie so schnell wieder von hier verschwinden würde, bestand keine Notwenigkeit, ihm die Wahrheit zu erzählen. Er hatte ihr mit so großer Erleichterung die Aufgabe des Wickelns zugeteilt, dass Stacy sich auf die Lippe biss, um ein Lachen zu unterdrücken. Aber es gelang ihr nicht ganz.


  Zornig blickte McAllister sie an, und sie konnte sich erneut nicht am Lachen hindern. Als der Junge dann gluckste, musste sie umso heftiger lachen. „Sorry“, stieß sie hervor. „Es tut mir ehrlich leid.“ Sie versuchte, sich zusammenzureißen. Aber je mehr sie sich das Lachen verkneifen wollte, umso stärker brach es aus ihr hervor.


  „Lachen Sie über mich?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Ich glaube Ihnen kein Wort.“


  „Okay.“ Allmählich beruhigte sie sich ein wenig. „Ich finde es schon etwas lustig, dass Sie sich vor einer Windel fürchten.“


  „Furcht ist das völlig falsche Wort.“


  „Natürlich. Völlig.“


  „Ich bin durchaus imstande, alles zu machen, was getan werden muss.“


  „Ja, das sehe ich.“


  „Ich habe gemacht, was getan werden musste, und werde es weiterhin machen, wenn Sie wieder zurück in Vancouver sind. Sie können meiner Schwester erzählen, dass ich einem Kleinkind mehr als gewachsen bin.“


  Stacy nickte und musste erneut lachen, und Max gluckste. „Dann haben wir das geklärt“, sagte sie so ernst wie möglich. „Es handelt sich nicht um Furcht.“


  Zornig blickte Kiernan erst sie, danach seinen Neffen und schließlich wieder sie an. „Widerwille ist wahrscheinlich der bessere Begriff. Nicht gegen Iwan, sondern gegen das, was er macht.“


  „Was er macht?“


  „Ja, macht!“


  „Oh.“ Stacy verstand, was er meinte, und konnte nicht verhindern, dass sie kurz auflachte.


  „Murphys Gesetz. Im Bereich Wickeln habe ich schnell gelernt, dass alles schiefgeht, was schiefgehen kann.“


  Stacy lachte erneut, und Kiernan sah sie wütend an. Aber er konnte auch die Erleichterung darüber nicht verbergen, dass der übel riechende Junge nicht auf seinem Arm saß, sondern auf ihrem.


  Er bedachte sie noch mit einem warnenden Blick, der besagte, dass er keine Angst kannte, hob stolz das Kinn und verließ den Raum.


  „Und das, Max, ist dein Onkel der Unerschrockene.“


  5. KAPITEL


  Obwohl Stacy Walker über ihn lachte, klang es in Kiernans Ohren erfrischend. Außerdem hat sie recht, und es ist wahrscheinlich lustig, dachte er, als er den Flur entlangging. Er war ein Mann, der den Ruf hatte, sich vor nichts zu fürchten. Weder vor riskanten Geschäften noch vor kühnen Unternehmungen. Er hatte im Leben immer alles beherzt angepackt. Was einen hohen Preis gefordert hat, meldete sich eine innere Stimme zu Wort, die er energisch zum Schweigen brachte.


  Der Duft der Nanny, der ihn an Zitronenbonbons erinnerte, stieg ihm in die Nase, als er sein Schlafzimmer betrat. Warum war er sich ihrer so bewusst? Als sie Max eben aus dem Ställchen gehoben hatte, hatte sie nicht auf ihr Mienenspiel geachtet. In ihrem Gesicht hatte sich ein verklärtes, warmherziges Strahlen gezeigt, als würde es von innen heraus leuchten. Was sie noch bezaubernder hatte ausschauen lassen.


  Stacy passte nicht in das Bild, das er sich von einer Nanny machte. Er stellte sie sich praktisch gekleidet, korpulent und etwas älter vor. Und dass sie mit einem nicht wintertauglichen Wagen in den Bergen unterwegs war, entsprach mal ganz sicher nicht seiner Erwartung von einer verantwortungsvollen Kinderfrau.


  Er war schon mit Models und Schauspielerinnen verabredet gewesen, die so bekannt für ihr Aussehen und ihren Stil waren, wie er es für seinen Geschäftssinn war. Aber neben Stacy Walker wirkten sie alle irgendwie nicht real.


  Die Nanny unterschied sich von ihnen nicht einfach dadurch, dass sie smart war. Was sie zweifellos war, denn er hatte schon viele sehr smarte Frauen kennengelernt und war mit ihnen ausgegangen. Aber auch diese hatte Stacy innerhalb kürzester Zeit nicht mehr real erscheinen lassen.


  Es hing mit diesem Moment im Wohnzimmer zusammen, als er sie dabei beobachtet hatte, wie sie sich mit großer Wehmut umgeblickt hatte. Ihm war gewesen, als hätte er bis auf den Grund ihrer Seele schauen können. Und als sie Max hochgehoben hatte, war da dieses Strahlen gewesen, das ihn so faszinierte.


  Kiernan hatte schon so viel erlebt. Er hatte sich an den schönsten Stränden der Erde vergnügt, hatte schwierige Abfahrten bewältigt und war auf Seilrutschen im Regenwald unterwegs gewesen. Außerdem hatte er im Dschungel Tiger gesehen und war auf einem Kamel durch die Wüste geritten.


  Er hatte Film- und Theaterpremieren besucht, hatte in einigen der besten Restaurants der Welt gespeist und diverse der edelsten Weine gekostet. Mit Freunden hatte er wunderbare Momente und aufregende Abenteuer geteilt.


  Und obwohl ihm all die Erlebnisse ein tolles Gefühl vermittelt hatten – nämlich unendlich lebendig zu sein –, war ihm, als hätte er noch nie so etwas Reines empfunden wie dieses Leuchten, das das Gesicht der Nanny erhellt hatte, als sie den Jungen hochgehoben hatte.


  Warum verblüffte ihn seine Reaktion auf sie dermaßen? Ja, es war deshalb, weil er überhaupt reagiert hatte. Es war das erste Mal seit knapp einem Jahr, dass er wieder ein Interesse gespürt hatte. Aber noch schlimmer war, dass er völlig davon überrascht worden war, wie ihre Miene und sogar das Reden von einem Christbaum ihn mit Sehnsucht erfüllt hatten.


  Er hatte sich dieses Gefühl nicht mehr gestattet, seit er ein Kind gewesen war. Als jede Hoffnung, die er gehegt hatte, ihn großen Enttäuschungen ausgesetzt hatte.


  Kiernan schüttelte sich. Er war heute nicht er selbst und verfügte nicht über seine gewohnte Selbstdisziplin. Vierzwanzig Stunden war er von seinem Neffen terrorisiert worden. Dann war die Nanny mit ihrem Wagen in seinem Garten gelandet, und er hatte ihr zur Hilfe kommen müssen. All das hatte seine wohlgeordnete Welt ein kleines bisschen durcheinandergebracht.


  Er hatte in den Rettungsmodus geschaltet. Dadurch war seine Abwehr, die ohnehin schon darunter gelitten hatte, dass er sich unerwartet um ein Kleinkind kümmern musste, noch weiter geschwächt worden.


  Es schien unmöglich, dass er noch gestern in seinem Unternehmen bei einer Präsentation von Mark, einem seiner Topmitarbeiter, gewesen war. Dieser war einmal einer seiner besten Freunde gewesen, doch jetzt konnte er ihn kaum noch anschauen. Denn er war an jenem Tag Zeuge seines schlimmsten Moments katastrophaler Machtlosigkeit gewesen.


  Er hatte sich gezwungen, sich auf Mark zu konzentrieren, der über ein Bauprojekt redete, das McAllister Enterprises in der Innenstadt von Vancouver plante. Schließlich sollte er sich für die Ausführungen interessieren und ihnen folgen, da er der Boss war. Vermutlich lag es an seinem Verhalten, weshalb inzwischen Gerüchte kursierten, dass er die Firma zum Kauf angeboten hatte.


  Sein Blick war zu einem der Fenster des Sitzungszimmers geschweift, und er hatte in der Ferne die Berge gesehen. Es war jetzt fast ein Jahr her, dass das Unglück geschehen war, und es hieß, die Zeit würde alle Wunden heilen. Eine Weile lang hatte er sich das immer wieder vorgebetet, aber der Schmerz und die Qual waren noch die gleichen wie am ersten Tag.


  Tief in seinem Innern war ein in sich abgeschlossener dunkler Raum, und ihm war, als erforderte es seine ganze Kraft, ihn verschlossen zu halten. Wenn er aufhörte, den Deckel darauf zu pressen, würde all das herausquellen, was darin war seit dem Tag, an dem sein Freund gestorben war. Und es würde sich in ihm ausbreiten und ihn vollständig ausfüllen, bis jedes Licht erloschen war.


  Er war zusammengeschreckt, als seine persönliche Assistentin Miss Harris von ihm unbemerkt das Sitzungszimmer betreten und ihn angeredet hatte. Sie hatte sich zu ihm gebeugt und leise gesagt, dass eine dringende Angelegenheit seine sofortige Aufmerksamkeit verlangte.


  Er hatte den gleichen Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen wie oft bei seiner Schwester oder seinen Geschäftspartnern, Mark oder den Kollegen. Sorge und inzwischen Verzweiflung. Ihm war dann immer, als riefen sie ihm zu: Wach auf und komm zu uns zurück. Aber er war nicht sicher, ob er es konnte. Nicht wenn er seine ganze Kraft dazu brauchte, diesen dunklen Raum verschlossen zu halten.


  Er hatte um Entschuldigung bittend in die Runde genickt und war erleichtert darüber gewesen, den Raum verlassen zu können – und Mark, der ihn mit einer Traurigkeit angeblickt hatte, die er kaum ertrug.


  Wie aus weiter Ferne drang die Stimme seiner Assistentin an sein Ohr, während sie den vornehmen Flur der Vorstandsetage entlanggingen. Hat ihn hiergelassen … Haben Sie ihn erwartet … Sie haben vergessen, es mir zu erzählen …


  Schließlich öffnete sie die Tür zu einem kleineren Sitzungszimmer, das seinem Büro gegenüberlag, und ließ ihm den Vortritt. Kaum hatte er die Schwelle überschritten, blieb er wie angewurzelt stehen.


  Nicht nur, weil es hier unangenehm roch. Mitten auf dem Tisch stand eine gepolsterte Kindertrage, und der kleine Junge darin strampelte zornig mit den Beinen und schien den Geruch zu verbreiten. Es war Max.


  Miss Harris nickte der jungen Sekretärin zu, die als Babysitterin fungiert hatte. Sie erhob sich sogleich und eilte mit einem leisen Gruß aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich.


  „Wo in aller Welt ist Adele?“


  Starr sah Miss Harris ihn an. „Sie hat ihn hiergelassen. Sie hat gemeint, es sei mit Ihnen abgesprochen.“


  Seine Schwester konnte unmöglich glauben, dass er ein geeigneter Betreuer für ein Kleinkind war. Und sie beide hatten nichts vereinbart. Zugegeben, er vergaß dieser Tage die eine oder andere Kleinigkeit, aber das hier war keine Kleinigkeit. Er würde nie einwilligen, sich um Max zu kümmern. Allerdings näherten sie sich dem traurigen Datum. Er erinnerte sich, dass Adele ihm erklärt hatte, sie würde etwas Zeit für sich benötigen, und er hatte ihr zugestimmt.


  „Was genau hat sie gesagt?“


  „Dass Sie mit ihm nach Whistler ins Ferienhaus fahren sollen“, antwortete Miss Harris, nachdem sie einen Blick auf ihren Notizblock geworfen hatte, der ihr ständiger Begleiter war. „Für eine Woche. Und Sie sich keine Gedanken machen sollen. Dass eine Nanny morgen dort eintreffen würde.“


  Kiernan unterdrückte ein Stöhnen. Seine Schwester hatte sich gegen ihn verschworen und benutzte ihr Kind, um ihn wieder zu den Lebenden zurückzuholen. Ihr Vertrauen in ihn schien völlig unverdient. Was seine Reaktion auf Max bewies, bei der er das Gesicht verzogen hatte.


  „Was tust du?“, fragte er ihn streng und fügte insgeheim „hier“ hinzu.


  Das Ende der Geschichte war gewesen, dass er den Kindersitz, den Adele ebenfalls dagelassen hatte, in seinem Wagen montiert hatte und mit dem Kleinen nach Whistler gefahren war. Von unterwegs aus hatte er seiner Schwester gesimst, sie solle bloß keine Nanny schicken. Er wusste, dass er ihr und Max sehr viel schuldete. Seinetwegen hatte Adele ihren Mann verloren und der Junge seinen Vater.


  Es war schwer zu glauben, dass er sich erst seit rund vierundzwanzig Stunden um seinen Neffen kümmerte. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an und hatte ihn so erschöpft, dass er anfällig war für das Leuchten in dem überraschend hübschen Gesicht der Nanny.


  Kritisch betrachtete er jetzt ihr Auto, während es weiter heftig schneite, und ärgerte sich über die Sommerreifen, deren Profil schon ziemlich abgenutzt war. Aber vor allem war er wütend auf sich, weil er hier draußen Besseres zu tun hatte, als sich in Gedanken mit dieser Frau zu beschäftigen.


  Was genau war in ihrem Gesicht gewesen, das etwas in ihm ausgelöst hatte? Was war passiert, als sie von dem Christbaum geredet und später Max aus dem Ställchen gehoben hatte? Ja, da hatte er Hoffnung empfunden.


  Natürlich trug Stacy Murphy Walker keine solche Schuld mit sich herum wie er. Es war allein seine Schuld, dass sein Schwager und er an jenem Tag am Unglücksort gewesen waren. Wenn er den Moment, als die Schneelawine auf sie zurollte, durchlebte – was er oft tat –, hatte er immer das Gefühl, dass er etwas anders hätte machen können oder sollen. Und dass er anstelle von Danner hätte sterben sollen, der so viel mehr zu verlieren hatte.


  Kiernan war, als wäre es die schlimmste Bedrohung überhaupt, dass er den Anblick dieses leuchtenden Gesichts genossen hatte. War nicht Hoffnung die größte Gefahr schlechthin? Also was sollte er tun? Sollte er auf das Licht zugehen, das er in ihrem Gesicht erblickt hatte, oder eilig die entgegengesetzte Richtung einschlagen? Wende dich ab, beschloss er, und er konnte gut Entscheidungen fällen. Er traf sie schnell und energisch und sah nie zurück.


  Es galt also, den Wagen flottzubekommen, damit er die Nanny wieder fortschicken konnte. Stirnrunzelnd betrachtete er die verschneite Zufahrt, die noch immer nicht geräumt worden war. Er hatte damit eine Firma betraut. Da man dort jedoch nicht wusste, dass er hier war, behandelte man sein Anwesen bestimmt als zweitrangig. Weshalb er die Leute schnellstens anrufen und über seine Anwesenheit informieren sollte.


  Aber die Straßenverhältnisse dürften tückisch sein, und Stacy hatte schon hinlänglich bewiesen, wie unfähig sie war, den winterlichen Bedingungen gerecht zu werden. Also würde er sie in ihrem Wagen nach Whistler chauffieren und mit einem Taxi hierher zurückkehren. Was machte er jedoch unterdessen mit Max? Der Kindersitz ließ sich vermutlich in jedes Auto einbauen. Aber wollte er mit dem Jungen bei diesem Wetter unterwegs sein?


  Es war eine unnötige Frage gewesen, wie sich nach über einer Stunde Arbeit herausstellte. Denn er schaffte es nicht, den Wagen flottzubekommen. Zunächst ärgerte es ihn schrecklich, doch dann erkannte er, dass es sein Gutes hatte.


  Nachdem er bei der Firma angerufen hatte, damit die Zufahrt geräumt wurde, konnte er einen Abschleppdienst verständigen. Er konnte diesen beauftragen, das Auto nach Whistler zu bringen und die Nanny gleich mitzunehmen. So wurde er sie und ihre Visionen von Christbäumen in seinem Wohnzimmer los und war nicht für ihre Sicherheit verantwortlich.


  Höchst zufrieden kehrte er ins Haus zurück und blieb unvermittelt im Wohnraum stehen. Genau davor wollte er sich schützen. Stacy hatte in der Nähe des Kamins eine Decke auf dem Boden ausgebreitet. Max saß lächelnd darauf und schaute gespannt zu seiner Nanny hin. Diese hockte auf ihren Unterschenkeln und war sich nicht bewusst, dass ihr Rock hochgerutscht war und den Blick auf weite Teile ihrer herrlichen Beine freigab.


  Sie hatte ihn noch nicht bemerkt, denn sie hatte eine zweite Decke überm Kopf. Gerade hob sie eine Ecke hoch und rief: „Kuckuck!“


  Der Junge klatschte in die Hände und lachte herzhaft. „Mehr!“


  Stacy verschwand wieder unter der Decke, und der Kleine hielt den Atem an.


  „Kuckuck!“


  Erneut brach Max in Lachen aus und Stacy stimmte mit ein. Wie in Trance beobachtete Kiernan die beiden. Eine solch anheimelnde Atmosphäre hatte hier noch nie geherrscht. Plötzlich spürte er, wie Sehnsucht in ihm erwachte. Nach etwas, das er nie gehabt hatte. Ein Zuhause.


  Aus irgendeinem Grund sah sie dann zur Seite und erblickte ihn. Sofort legte sie die Decke weg, sprang auf und zog eilig den Rock nach unten. „Ich habe Sie nicht kommen hören.“


  Max runzelte die Stirn und schrie danach entrüstet, weil das Spiel so abrupt beendet worden war. Schon hob Stacy ihn hoch und setzte ihn sich auf die Hüfte. „Ich habe gerade gedacht, dass ich mal nachschauen sollte, was Sie für ihn zum Essen dahaben.“


  „Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Sie bleiben nicht“, erklärte er wesentlich schroffer als beabsichtigt, und sie wirkte verletzt.


  „Oh. Also haben Sie meinen Wagen wieder flottgekriegt?“


  „Nein. Aber selbst wenn, hätte ich Sie ihn nicht fahren lassen.“


  Stacy reckte das Kinn. „Das ist nicht Ihre Sache.“


  „Sobald ich dafür gesorgt habe, dass die Zufahrt geräumt wird, kontaktiere ich einen Abschleppdienst. Er kann ihr Auto nach Whistler bringen und Sie gleich mitnehmen.“


  „Aber …“


  „Meine Entscheidung steht nicht zur Diskussion.“


  Obwohl sie die Brauen runzelte, war sie offenbar vernünftig genug, ihn nicht weiter herauszufordern. Vermutlich sah sie ein, dass ihre Fahrkünste bei den immer schlechteren Wetterbedingungen nicht ausreichten.


  Kiernan ging zum Telefon und stellte Momente später fest, dass er keine Verbindung hatte. „Verflixt, die Leitung ist tot. Der Sturm muss die Leitungen irgendwo beschädigt haben“, stieß er genervt hervor. Er würde in der nahen Zukunft niemanden herbeirufen können und stattdessen mit seelischen Qualen konfrontiert sein, ohne zu wissen, wie er sich dagegen schützen sollte.


  „Hey, Max, nicht!“, rief Stacy.


  Kiernan drehte sich um und bemerkte, dass sein Neffe die Nanny kräftig an den Haaren zog.


  „Wie ich bereits sagte, ist er nicht im Mindesten bezaubernd.“


  6. KAPITEL


  „Iwan, lass sie los“, befahl Kiernan.


  Stacy lief ein erregender Schauer über den Rücken. Dieser Mann konnte so herrlich gebieterisch sein. Aber Max zeigte sich nicht im Geringsten beeindruckt. Zornig schaute er seinen Onkel an und fasste noch fester zu. Kiernan ging zu ihnen und versuchte, die Finger des Kleinen aus Stacys Haaren zu lösen.


  „Tun Sie ihm bitte nicht weh.“


  „Keine Angst, tue ich nicht“, erwiderte er barsch, schaffte es aber nicht, Max’ Griff zu lockern.


  „Probieren Sie, ihn abzulenken.“


  „Womit?“


  „Können Sie ein komisches Gesicht machen?“


  „Nein.“


  „Ein Geräusch?“


  „Was für eines?“


  „Vielleicht wie eine Ente quaken? Maxi, magst du Enten? Quak, quak.“ Stacy spürte, dass der Junge nicht mehr ganz so fest zufasste. Beinahe hätte sie über McAllisters entsetzte Miene darüber, dass er wie eine Ente quaken sollte, trotz der Schmerzen gelacht.


  Momente später ließ der Kleine sie dann jedoch tatsächlich los, denn sein Onkel hatte die Autoschlüssel aus der Hosentasche geholt und klimperte damit vor ihm herum. Sogleich streckte er die Hand danach aus.


  „Ablenkung. Bringt man Ihnen das in der Erzieherinnenausbildung bei?“


  Die Frage war zweifellos perfekt geeignet, um ihm zu erzählen, dass sie keine Nanny war. Aber da sie nun aufgrund der äußeren Umstände hier zusammen festsaßen, würde die Wahrheit die Situation vermutlich weiter verschlimmern.


  Murphy, mein Schatz, hatte ihr Vater immer gesagt, wenn das Leben dir eine Zitrone gibt, nutze sie für Limonade. Und sie würde seinen Rat hier und jetzt befolgen und das Beste aus der aktuellen Lage machen.


  „Max muss etwas essen. Danach benötigt er ein Bad, und anschließend ist er vermutlich bettreif.“


  „Er ist nie bettreif. Aber lassen Sie mich Ihnen zeigen, was Adele an Essen für ihn eingepackt hat.“


  Anscheinend fand er sich damit ab, dass sie blieb. Die Tatsache, dass er nichts daran ändern konnte, musste es ihm erleichtert haben. Denn als sie die Flasche für Max zubereitete, versuchte er auf die Schnelle, einen Imbiss für die beiden Erwachsenen zusammenzustellen.


  Nach dem Essen bestand er zu ihrer Überraschung sogar darauf, ihr beim Baden des Jungen zu helfen. „Er ist ein quirliges kleines Kerlchen“, erklärte er. Und dieses quirlige kleine Kerlchen kuschelte sich nach dem Bad – eingehüllt in ein flauschiges Frotteetuch – an die Schulter seines Onkels.


  McAllister hatte gleich zu Beginn der Waschaktion den Kamin angeschaltet. Während er jetzt seinen Neffen auf dem Arm hatte, wirkten seine Gesichtszüge in dem Widerschein des flackernden Feuers total entspannt.


  „Sie werden eines Tages ein bezaubernder Vater sein“, sagte Stacy gerührt von dem Anblick der beiden.


  Kiernan sah sie sogleich finster an. „Ich beabsichtige nicht, je Vater zu werden“, erklärte er schroff.


  „Warum nicht?“, fragte sie, obwohl es sie zweifellos nichts anging.


  „Ich hole Ihre Reisetasche aus dem Auto.“


  Kiernan holte nicht einfach nur die Reisetasche aus dem Auto. Er entschwand nach draußen und kontrollierte die Zufahrt. Hoffnungsvoll spitzte er die Ohren, denn vielleicht hörte er den Schneepflug. Aber kein Geräusch drang durch die Stille des Abends.


  Was war bloß mit ihm los? Er hatte gerade dabei geholfen, ein Kind bei brennendem Kaminfeuer zu baden, und es hatte ihm Spaß gemacht. Kein Wunder, dass Stacy den falschen Eindruck gewonnen hatte, er würde eines Tages ein guter Vater sein. Und wie er es hasste, dass ihre Feststellung wieder diese Sehnsucht in ihm geweckt hatte. Eine Sehnsucht nach etwas, das nie sein würde.


  Er erinnerte sich, wie er als Kind gelegentlich einen Einblick in das Leben anderer Leute bekommen hatte. Wenn ein Kumpel ihn zu sich nach Hause mitgenommen hatte oder als die Eltern seines besten Freundes ihn an Weihnachten überraschend zu einem Skiausflug eingeladen hatten.


  Er war den Berg hinuntergefahren und hatte sich völlig frei gefühlt. Er hatte mit ihnen gegessen und Brettspiele gespielt. Auf der Heimfahrt hatte er beobachtet, wie sie sich unterhielten und neckten.


  Er hatte sich gewünscht, das zu haben, was sie hatten. Er hatte es sich so sehr gewünscht wie noch nichts anderes je zuvor. Dann hatte er durch seinen Vater erfahren, wie hoffnungslos solche Träume waren. Sein zur Brutalität neigender Vater hatte sich in seinem Stolz verletzt gefühlt. Er war wütend geworden, weil sein Sohn die Einladung angenommen hatte, und hatte Kiernan angeschrien.


  Jeden Gedanken an seinen Vater unterdrückte er nach Möglichkeit, und er selbst würde auch nie ein guter Vater sein. Er war davon überzeugt, dass man dies lernen musste, und diese Lektion hatte er in seinem Leben eindeutig verpasst.


  Aber deine Schwester scheint die Herausforderung gemeistert zu haben, meldete sich eine innere Stimme leise zu Wort. Es konnte gelingen. Es gab Hoffnung.


  Er hasste es, überhaupt zu wollen, dass es Hoffnung gab, und es kam ihm vor, als wäre es Stacys Schuld. Ich werde wachsam sein und sie meiden, versprach er sich, auch wenn wir hier momentan zusammen festsitzen.


  Als er ins Haus zurückkehrte, war es draußen bereits dunkel. Sie hatte im Wohnzimmer Licht eingeschaltet und blätterte auf dem Sofa in einem Buch. Obwohl er gern hier war und schöne Erinnerungen mit dem Haus verband, war ihm bewusst, dass hier etwas fehlte – ebenso wie seinem Apartment in Vancouver –, etwas, das es in ein Zuhause verwandelte. Dieses „Etwas“ schien eine Frau zu sein, die es sich auf der Couch gemütlich gemacht hatte. Es herrschte eine unglaublich heimelige Atmosphäre.


  Reglos stand er da und spürte, wie seine Entscheidung, Stacy zu meiden, ins Wanken geriet und dahinschwand. Er hielt ihre Reisetasche noch in der Hand. Was sollte er tun? Sie einfach absetzen und Reißaus nehmen? Nein, es würde sie peinlich berühren, wenn sie herausfand, dass sie ihn durcheinandergebracht hatte.


  „Ich habe Ihre Reisetasche hereingeholt. Ist es okay für Sie, das Gästezimmer mit Iwan dem Tyrannen zu teilen?“, fragte er, und sie nickte. „Ich stelle sie also dort hinein. Wo ist Iwan überhaupt?“


  „Max schläft. Weshalb Sie die Tasche vielleicht lieber hierlassen möchten, um ihn nicht zu wecken.“


  Er ließ die Tasche sogleich fallen, als würden die Griffe seine Hand versengen. „Im Ernst? Er schläft?“


  „Es hat nicht lange gedauert. Unter seinen Sachen habe ich seinen Schnuller gefunden und ein Stofftier, das er Yike-Yike nennt.“


  „Das Ding mit den Augen, das wie eine überreife Banane aussieht?“


  „Ja.“


  Kiernan schlug sich gegen die Stirn und stöhnte. „Ich hätte darauf kommen müssen. Wo immer er hingeht, ist das Ding dabei.“


  „Kaum hatte er beide Sachen, ist er innerhalb kürzester Zeit eingeschlafen. Er ist recht früh im Bett, aber ich glaube, er hat sich selbst geschafft …“


  „Ganz zu schweigen von seinem armen Onkel.“


  „Und ich schätze, dass er durchschlafen wird. All Ihre Probleme mit dem Kleinen hingen mit dem Fehlen seiner vertrauten Sachen zusammen. Es war schon schlimm genug für ihn, dass er ohne seine Mommy sein musste. Doch auch noch ohne Yike-Yike?“


  „Das war die Hölle.“


  „Genau.“


  Kiernan fluchte kaum hörbar. „Sind Sie satt geworden?“


  „Ja, vielen Dank.“


  Es gab keinen Grund mehr, noch länger in diesem Raum mit ihr zu sein. Er konnte jetzt in sein Arbeitszimmer verschwinden. Aber er tat es nicht.


  „Wird der Kamin mit echtem Holz betrieben?“ Wehmut schwang in ihrer Stimme mit.


  „Ja. Ich wollte wegen Iwan kein Feuer darin anmachen.“ Nun verdrück dich, forderte er sich auf. Doch der Ausdruck der Sehnsucht auf Stacys Gesicht ließ ihn stehen bleiben.


  Was sie sich wünschte, war eine Kleinigkeit verglichen mit den Träumen, die er einst gehabt hatte. Er konnte diesem kleinen Wunsch nachkommen, wohingegen niemand ihm je seine Träume hatte erfüllen können.


  Kann eine Frau wie sie es vielleicht doch, fragte er sich und verdrängte ärgerlich auf sich selbst den Gedanken sogleich. Er sollte wirklich gehen und sich dem Zauber entziehen, den sie verbreitete.


  „Ich zünde eines für Sie an, wenn Sie wollen.“


  „Oh, nein.“ Sie errötete. „Das ist viel zu viel Mühe.“


  „Es ist keine Mühe.“


  Schon wandte er sich zum Kamin und öffnete die Luftklappe. Er knüllte Papier zusammen und hatte im Nu ein Feuer entfacht. Und jetzt verlass den Raum, ermahnte er sich, sagte aber stattdessen: „Ich habe da ein Gerät, mit dem man angeblich Popcorn im Feuer machen kann. Möchten Sie es ausprobieren?“


  „Ja“, antwortete sie leise, doch so begeistert, als hätte er ihr angeboten, einen Christbaum aufzustellen.


  Ach, was soll’s, dachte Kiernan. Sie saßen hier zusammen fest, und die Möglichkeiten, sich zu vergnügen, waren begrenzt. Warum sollten sie also nicht zusammen den Apparat testen?


  Stacy wurde bewusst, dass sie Nein hätte sagen sollen. Sie hätte ihm höflich eine gute Nacht wünschen, ihre Reisetasche ergreifen und ins Gästezimmer verschwinden sollen. Aber sie war nicht so stark.


  Sie stellte sich zu ihm an den Tresen, und sie befassten sich gemeinsam mit dem Gerät. Schließlich nahmen sie es mit zum Kamin und schüttelten es abwechselnd kräftig, wie es in der Gebrauchsanweisung stand.


  Als es schien, dass nichts geschehen würde, begann plötzlich doch das Popcorn zu knallen. Zunächst ein oder zwei Maiskörner und dann immer mehr und immer schneller. Als würde es sich um ein Maschinengewehr handeln.


  „Wir haben zu viel hineingetan“, meinte Stacy, als sich das Scharnier der Abdeckung löste und Popcorn ins Feuer sprang. Es roch schrecklich. Etwas ungepoppter Mais flog explosionsartig ins Wohnzimmer, und Stacy ließ das Gerät fallen.


  Kiernan fasste sie am Ellbogen, schob sie hinters Sofa und schirmte sie mit seinem Körper ab. Kleinere und schwächere Personen zu schützen war so selbstverständlich für ihn wie das Atmen.


  Um Max nicht zu wecken, versuchten sie, nicht laut zu lachen, während es Popcorn hagelte. Als sie sicher waren, dass der Sturm vorüber war, kamen sie hinter der Couch hervor. Bestürzt betrachtete Kiernan sein Wohnzimmer.


  „Ich habe schon von popcornartigen Decken gehört“, sagte Stacy kichernd. „Aber noch nie von popcornartigen Böden.“ Sie hörte zu lachen auf. „Vielen Dank, dass Sie mich geschützt haben.“


  Kiernan sah sie an, und plötzlich schien es hier unendlich still zu sein. Fast gegen seinen Willen streckte er die Hand aus, hob ihr Kinn an und blickte sie aufmerksam an, bevor er die Augen schließlich auf ihre Lippen richtete.


  „Passieren in Ihrer Nähe immer unerwartete Dinge?“


  „Murphys Gesetz“, stieß sie heiser hervor.


  Es herrschte eine knisternde Atmosphäre, und Kiernan neigte sich zu ihr, um sie zu küssen. Verblüfft wich Stacy zurück. Sie spielte ihm vor, eine Nanny zu sein, denn sie hatte seinen Irrtum nicht klargestellt, und sollte die Situation nicht noch weiter verkomplizieren. Sie machte auf dem Absatz kehrt, nahm die Tasche und eilte in Richtung des Gästezimmers.


  „Hey, Cinderella, Sie lassen Ihre Schuhe zurück!“, rief er und beobachtete, wie sie verschwand.


  Er hätte sie beinahe geküsst. Und dabei hatte er doch beschlossen, sie möglichst zu meiden. In seinem Haus geschahen verrückte Dinge. Wofür das Popcorn auf dem Boden ein klarer Beweis war. Auch in seinem Kopf geschahen verrückte Dinge. Was ihm kein bisschen gefiel.


  Er war stark, stärker als stark. Das war er schon immer gewesen. Deshalb hatte er überlebt, und Adele ebenfalls. Aber du warst nicht stark genug, um Danner zu retten, dachte er bitter.


  Daran sollte er sich unbedingt erinnern, bevor er sich mit jemandem einließ. Er war kein Mann, der für ein glückliches Familienleben gemacht war. Und selbst wenn, reichte seine Kraft nicht aus, um das zu tun, was er am dringendsten tun wollte – sie vor Schaden zu bewahren.


  Am nächsten Tag blieben sie weiter von der Außenwelt abgeschnitten. Der Unternehmer half Stacy mit dem Jungen und gab sich höflich und unnahbar. Allerdings redeten sie sich inzwischen mit dem Vornamen an. Natürlich nur, weil sie das Schicksal der Gefangenschaft teilten und es die Zusammenarbeit erleichterte.


  Als es tags darauf endlich zu schneien aufhörte, rannte Kiernan praktisch nach draußen. Wenn er ihr Auto freikriegen und wieder fahrtüchtig bekommen konnte, bevor der Schneepflug eintraf, war er einen Schritt näher an seinem Ziel, sie loszuwerden. Ihr Lachen nicht länger zu hören und nicht mehr zu sehen, wie sie die Locken schüttelte, damit der Kleine vor Freude krähte.


  Eine Stunde später hatte er es noch immer nicht geschafft. Aber er hatte einen Plan.


  „Wie ist es mit meinem Wagen gelaufen?“


  „Er steckt noch fest. Ich glaube jedoch, dass wir ihn zusammen freibekommen können.“


  „Da Max heute Morgen so lange geschlafen hat und am Mittag deshalb nicht müde war, habe ich ihn jetzt verfrüht hingelegt. Nun wäre also ein perfekter Zeitpunkt, es zu versuchen. Ich hole schnell das Babyfon.“


  „Ich bin ziemlich sicher, dass es nicht weiter schwierig sein wird. Man muss bloß zu zweit sein. Einer, der fährt, und einer, der schiebt. Trotz meines Wunsches, dich gefangen zu halten“, fuhr er fort, und ihm wurde bewusst, dass er dies auch darum gesagt hatte, damit sie errötete. Was sie tat. „Wegen deines Talents, mit Iwan umzugehen, wäre es gut, nach dem Auto zu schauen, bevor er vielleicht doch noch einmal aufwacht. Denn wenn er aufgewacht ist“, er zog die Brauen hoch, „dreht sich alles um ihn.“


  „Typisch Mann“, erwiderte Stacy kaum hörbar.


  Kiernan runzelte die Stirn. Er war ziemlich sicher, dass leise Bitterkeit in ihrer Stimme mitgeschwungen hatte. Hatte sie schlechte Erfahrungen gemacht? Hing damit der umwölkte Blick zusammen, den er manchmal bei ihr bemerkte? Wenn sie keine Illusionen in Bezug auf Männer hatte, konnte dies nur gut sein, oder?


  „Du hast so recht. Wir sind egozentrische, vergnügungssüchtige Typen, in die man besser keine Hoffnungen setzt.“
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  „Du hast keine Ahnung von meinen Hoffnungen“, antwortete Stacy ruhig.


  Sie hatte ihm einen falschen Eindruck vermittelt, als sie von der Familie gesprochen hatte, die sich hier im Wohnzimmer versammelte. Oder als sie ihm erklärt hatte, dass er ein guter Vater sein würde. Oder als sie fast seinen Kuss erwidert hatte.


  Er konnte ihr natürlich nicht aus dem Weg gehen. Was er auch nicht getan hatte. Aber sie hatte seine Unnahbarkeit gespürt. Allerdings schwelte da etwas zwischen ihnen. Es war, als wäre eine Zündschnur angezündet worden, deren Flamme sich nun zum Sprengstoff vorfraß.


  Sie war sich seiner Nähe so bewusst, wenn er im selben Raum war oder überhaupt hier im Haus. Und sie mochte es sehr, wie er mit Max umging und bereit war, alles zu erledigen, was erledigt werden musste, ohne darum gebeten zu werden.


  Stacy hatte das Gefühl, dass er ihr bis auf den Grund der Seele schauen konnte, so wie er sie jetzt aufmerksam betrachtete. Er machte in dem Daunenparka und der maßgefertigten Hose, die er unten in die Schneestiefel gesteckt hatte, eine umwerfende Figur. Wie konnte ein Mann nur so sexy aussehen, egal ob er wie jetzt völlig bekleidet war oder wie bei ihrer Ankunft lediglich ein Handtuch umgebunden hatte?


  „Doch, Stacy, ich glaube, ich weiß ein wenig über deine Hoffnungen und Träume.“


  „So?“


  „Deine Berufswahl verrät einiges. Wer würde sich um den Nachwuchs anderer Leute kümmern? Außer jemand, der Kinder liebt und gerne eigene hätte? Wahrscheinlich mehrere.“


  Ja, drei Kinder waren ihre Wunschvorstellung gewesen, und jetzt war der richtige Zeitpunkt, ihn zu informieren, dass sie keine Nanny war. Stattdessen runzelte sie die Stirn und erkundigte sich: „Soll das heißen, dass du keine Kinder liebst?“


  „Ich habe bereits gesagt, dass ich nicht vorhabe, Vater zu werden.“


  „Das beantwortet meine Frage nicht.“


  „Ich mag Kinder nicht einmal.“


  Stacy schnaubte.


  „Das klingt nach Entrüstung. Als hätte ich erklärt, ich würde keine Welpen mögen oder den Weihnachtsmann.“


  „Du bist kein guter Lügner.“


  „Wie bitte?“


  „Max hat dich frustriert, und du warst am Ende deiner Kräfte, als ich hier ankam. Aber es war offensichtlich, dass du den Kleinen unter Einsatz deines Lebens beschützt hättest, wenn es nötig gewesen wäre. Und wenn du in den letzten Tagen etwas gesehen hast, das gemacht werden musste, hast du es gemacht. All das hat vielleicht nichts mit mögen zu tun. Es scheint verdächtig viel mehr zu sein. Liebe möglicherweise.“


  Wütend sah er sie an und zuckte dann die Schultern. „Egal, Miss Poppins. Wir sollten uns um das Auto kümmern, bevor Seine Majestät vielleicht doch noch einmal aufwacht. Hast du eine Winterjacke?“


  „Nein.“


  „Ich finde etwas für dich.“


  Die Sachen, in denen sie ihm wenig später nach draußen folgte, gehörten hauptsächlich ihm. Die Jacke reichte ihr bis zu den Knien und duftete nach ihm. Da es wieder zu schneien begonnen hatte, trug sie eine zu weite altmodische Kappe, die ihr immer wieder über die Augen rutschte. Glücklicherweise hatte Adele Fäustlinge und Winterstiefel hiergelassen, die ihr passten.


  Du hättest ihm eben sagen sollen, wer du bist, dachte sie wie schon viele Male in den vergangenen Tagen. Aber sie hatte es nicht gekonnt. Sobald sie es tat, würde wohl alles aus sein. Sie war ziemlich sicher, dass sie nicht genug Dankbarkeit angesammelt hatte, damit er ihr ein Interview gewährte. Insbesondere nachdem sie ihn einen Lügner genannt hatte.


  Wenn sie ihm jetzt offenbarte, dass sie die Lügnerin war, würde es zu schrecklichen Spannungen zwischen ihnen führen, und sie saßen hier fest. Die Atmosphäre würde nicht gut für Max sein.


  Selbst wenn die Wahrheit wie durch ein Wunder ans Licht kam und er ihr ein Interview gewährte, würde danach alles vorbei sein. Und das wollte sie irgendwie nicht. Was hatte Kiernan noch am ersten Tag zu ihr gesagt?


  Vielleicht möchten Sie sich fürs nächste Mal merken, dass man nicht versuchen sollte, gegenzusteuern, wenn man auf glattem Boden die Kontrolle verliert. Es widerspricht dem instinktiven Verhalten. Trotzdem sollte man es vermeiden. Man sollte mit der Drehung gehen, anstatt gegenzulenken.


  Was war, wenn sie nicht gegensteuerte? Wenn sie ihrem Bedürfnis nach Kontrolle für ein Weilchen nicht folgte? Hatte sie nicht genau das in den zurückliegenden Tagen getan?


  Ihr war, als würde das Leben seit dem Moment, als der Springbrunnen ihren Wagen gestoppt hatte, Dinge für sie bereithalten, die es eine Zeit lang darin nicht gegeben hatte. Überraschung. Spontaneität. Unerwartetes in positivem Sinn.


  Wenn in der Vergangenheit etwas Unerwartetes passiert war, hatte es im Einklang mit Murphys Gesetz gestanden. Sie hatte zum Beispiel geglaubt, Dylan würde ihr einen Verlobungsring schenken. Stattdessen hatte er sie aufgefordert, in wilder Ehe mit ihm zusammenzuleben.


  Er hatte schallend gelacht, als sie es – lauter als gedacht – gesagt hatte, und gemeint: „In wilder Ehe zusammenleben? Also wirklich, Stacy. Aus welchem Jahrhundert stammt denn das?“


  Aus einem Jahrhundert, in dem Menschen noch Verpflichtungen übernahmen und nicht bloß darauf aus waren, sich vorübergehend zu vergnügen. Sie hatte dann etwas gemacht, das völlig untypisch für sie war. Sie hatte ihm den Inhalt ihres Weinglases über den Kopf geschüttet und geschrien: „Und aus welchem Jahrhundert stammt das?“


  Dieser schreckliche Moment war ganz in Übereinstimmung mit Murphys Gesetz von jemandem im Restaurant mit dem Handy gefilmt worden. Danach war der Zwischenfall ins Netz gestellt worden.


  Aber all das war Vergangenheit. Jetzt war jetzt. Und so lächerlich es anmutete, schien Kiernan McAllister, der offenbar alles hatte, etwas von ihr zu brauchen. Genauso wie sein kleiner Neffe. Also würde sie seinen Rat vom ersten Tag befolgen.


  „Leg den Rückwärtsgang ein!“ Nachdem Kiernan bestmöglich Kies unter die Räder gestreut hatte, die er vorhin ausgegraben hatte, stand er nun vor der Motorhaube. Stacy saß hinterm Steuer. Das Seitenfenster war geöffnet, und das Babyfon lag neben ihr auf dem Beifahrersitz. „Gib ein wenig Gas!“


  Das tat sie, während er sich gegen das Auto stemmte. Einen Moment lang dachte sie, er würde es lösen. Aber dann schien es wieder die alte Position einzunehmen, und sie ging vom Gaspedal.


  „Versuch es mittels des Vorwärts- und Rückwärtsgangs ins Schaukeln zu bringen.“


  Sie machte es, doch war es ganz offenbar nicht zu seiner Zufriedenheit. Denn er verschränkte die Arme vor der breiten Brust und blickte sie ärgerlich und amüsiert zugleich an.


  „Sorry!“, rief sie, und Kiernan kam zu ihr und streckte den Kopf zum Fenster herein. Sein warmer Atem streifte ihre Wange.


  „Du kannst das nicht wirklich, oder? Du bist wohl das, was wir eine Schneejungfrau nennen. Welch ein Glück, dass heute kein Vollmond ist. Da opfern wir Schneejungfrauen nämlich.“


  Er neckte sie eindeutig. Aber Stacy war noch nie gut in derartigem Wortgeplänkel gewesen. Vergiss nicht, du wolltest doch gewissermaßen mit dem Strom schwimmen, ermahnte sie sich. „Zu welchem Zweck?“


  „Um den Schneegott zu besänftigen, Murphy.“


  Stacy lachte und genoss das Lächeln, das um seinen sinnlichen Mund spielte. Momente später beugte er sich ganz zum Seitenfenster herein und umfasste den Schaltknüppel. Er war so nah, dass seine feinen Bartstoppeln fast ihr Kinn berührten.


  „Drück die Kupplung nach unten“, sagte er und schaltete in den Leerlauf, sobald sie den Befehl ausgeführt hatte. Dann zog er sich aus dem Wageninnern zurück und ging wieder zur Motorhaube. Erneut stemmte er sich gegen das Auto. Doch es war vergeblich.


  „Ich habe eine Idee. Du fährst, und ich schiebe.“


  „Klar.“


  „Im Ernst. Ich bin stärker, als man so meint.“ Schon stieg sie aus.


  Er blickte skeptisch drein, hatte aber wohl beschlossen, dass sie hinterm Lenkrad keine Hilfe war, denn er setzte sich in den Wagen. „Nicht schieben. Ich versuche, ihn allein flottzukriegen.“


  Stacy beobachtete, wie er das Auto geschickt ins Schaukeln brachte. Aber es rollte letztlich immer wieder in die Ausgangsposition zurück. Schließlich stapfte sie nach vorne und schob mit aller Kraft.


  „Lass gut sein!“, rief er wenig später mit einem Lachen in der Stimme. „Es ist, als würde eine Ameise einen Elefanten antreiben. Probier, ob du das Gewicht erhöhen kannst.“


  Ihr kam eine Idee, die sie sogleich in die Tat umsetzte. Sie schwang sich auf die Motorhaube, und das war offenbar die Lösung. Denn plötzlich hatten die Räder eine bessere Haftung, und der Wagen machte einen Satz zurück. Prompt rutschte Stacy herunter und rollte durch die weiße Pracht. Die Kappe rutschte ihr vom Kopf, und ihr Mund füllte sich mit Schnee.


  Momente später war Kiernan bei ihr. „Bist du okay?“


  „Mir geht’s gut.“ Sie spuckte den Schnee aus.


  „Bist du immer solch ein Pechvogel?“


  „Murphys Gesetz.“


  „Ja, und wir haben den Gott nicht besänftigt.“


  Er streckte ihr die Hand entgegen, und nachdem sie sie genommen hatte, zog er sie in die Sitzposition. Dann hob er ihre Kappe auf, entfernte den Schnee und setzte sie ihr auf.


  „Dein Wagen ist wieder freigelegt. Also lass uns ins Warme zurückkehren.“


  „Mir ist nicht kalt. Du kannst gern hineingehen. Ich bleibe noch ein wenig draußen. Als Schneejungfrau muss ich die Verhältnisse voll auskosten. Möglicherweise komme ich Winterferientagen nie wieder so nah“, erwiderte sie und fuhr kühn fort, als Kiernan lächelte: „Hast du eine Empfehlung, wie ich die Schneejungfräulichkeit verliere?“


  Starr sah er sie an, und ihr war, als würde er danach den Blick auf ihren Mund richten. Ihr Herz schlug viel zu schnell. Es gefiel ihr sehr, dass ihre Frage ihn wohl in Verlegenheit brachte. Dann blitzte etwas in seinen Augen auf, das ihr zu gefährlich erschien, um es zu handhaben.


  „Ich mache einen Schneeengel“, erklärte sie rasch und bemerkte, dass er erleichtert war. Offenbar passten Engel und seine Gedanken nicht zusammen. Aber dass er solche Gedanken im Zusammenhang mit ihr hatte, war in herrlicher Weise bestürzend.


  Stacy legte sich wieder in den Schnee, ruderte mit den Armen und Beinen und spürte die Kälte und Nässe im Nu durch die Seidenstrümpfe.


  „Wie schaut es aus?“


  „Engelhaft.“


  „Nur wie komme ich jetzt wieder hoch, ohne ihn zu zerstören?“


  Kiernan überlegte. Er sollte besser jeden Körperkontakt meiden. Aber dann streckte er ihr doch die Hände entgegen. Stacy fasste sie, und er zog sie schwungvoll in die Höhe. Danach ließ er sie sogleich wieder los.


  Zufrieden begutachtete sie ihr Werk. „Er sieht bezaubernd aus.“ Sie klopfte sich den Schnee von den Beinen.


  „Ja, bezaubernd“, erwiderte er leise, und sie wandte den Kopf. Hatte er zu ihr geblickt?


  „Es wäre super, morgen mit Max nach draußen zu gehen.“ Sie holte das Babyfon aus dem Auto und schob es in die Jackentasche, nachdem sie kurz gehorcht hatte. Der Junge schien fest zu schlafen. „Vielleicht bauen wir einen Schneemann.“


  „Bis morgen wird schon viel von dem Schnee geschmolzen sein.“


  „Echt?“


  „Es hat zu schneien aufgehört, und es wird wärmer. Es war lediglich ein früher Schneesturm.“


  „Dann baue ich besser jetzt einen Schneemann.“


  „Im Ernst?“


  „Ich komme aus Vancouver. Wer weiß, wann ich wieder solch eine Chance kriege.“


  Kiernan griff in den Schnee und befühlte ihn. „Er ist bestens dazu geeignet.“


  Will er mir etwa helfen, fragte sie sich erstaunt, und ihr Überraschtsein musste sich in ihrem Gesicht gespiegelt haben.


  „Du bist nicht stark genug, um die Kugeln aufeinanderzusetzen“, antwortete er, als würde er einen Vorwand benötigen, um ihr Gesellschaft zu leisten.


  „Hey!“ Stacy formte einen Schneeball. „Ich habe jede Menge Muskeln und habe gerade den Wagen flottbekommen.“


  „Natürlich ganz allein. Ohne meine Hilfe.“


  „Sie war kaum der Rede wert.“ Sie neckte ihn. Mutig warf sie im nächsten Moment den Schneeball nach ihm.


  Mühelos wich er ihm aus und sah verblüfft drein. Dann verzog er den Mund. Ob aus Ärger oder Amüsement vermochte sie nicht zu sagen? Stacy hielt den Atem an und wartete ab, was geschehen würde. Vermutlich würde er ihr erklären, sie solle damit aufhören. Er war schließlich der CEO von einer der größten Firmen in Kanada, und einen solch mächtigen Mann bewarf man nicht einfach mit Schneebällen.


  Sie beobachtete, wie er sich bückte und Schnee in beide Hände nahm. Danach richtete er sich wieder auf und formte einen Ball daraus. Anschließend schaute er sie an, und das Lächeln, das um seinen sinnlichen Mund spielte, verhieß nichts Gutes. Sie schrie auf, drehte sich um und rannte los.
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  „Nicht!“ Stacy blickte über die Schulter. Die zu große Winterjacke behinderte sie, sodass sie nicht schnell genug laufen konnte, um dem Ball auszuweichen, den er nach ihr warf. Er traf sie mit voller Wucht auf dem Rücken. „Ich verstehe das als Kriegserklärung.“


  Lachend schob sie die Ärmel hoch und bewaffnete sich mit einem Schneeball. Sie zielte sorgfältig, als ihr die zu weite Kappe über die Augen rutschte. Laut hörte sie Kiernan lachen und setzte die Kappe gerade wieder rechtzeitig richtig auf, um zu sehen, dass sie ihn um Längen verfehlt hatte. Schnell bückte sie sich und warf Momente später einen neuen Ball, dem er durch eine Seitwärtsbewegung des Kopfs geschickt auswich.


  Er ging zu der Stelle, an der seine Handschuhe lagen, die er vorhin ausgezogen hatte, als er den Wagen hatte wegschieben wollen. War er das Spiel schon leid? Nein, war er nicht. Denn sobald er die Fäustlinge übergestreift hatte, begann er, einen riesigen Schneeball zu formen.


  „Es besteht kein Grund, gemein zu sein!“, rief Stacy, während sie erneut losrannte.


  „Du hast den Krieg erklärt.“


  Er machte sich auf die Verfolgung, und da er die längeren Beine hatte, holte er schnell auf. Sie würde ihn ausmanövrieren müssen. Stacy lief um den Brunnen herum und suchte schließlich hinter ihrem Auto Deckung. Als sie nichts hörte, blickte sie über die Motorhaube – und Kiernan landete einen Volltreffer in ihrem Gesicht.


  „Wenn du dich jetzt ergibst, habe ich Erbarmen mit dir“, meinte sie, während sie den Schnee fortwischte und sich wegduckte, um sich mit einem neuen Ball zu bewaffnen.


  „Ich soll mich ergeben? In meinen Adern fließt schottisches Blut. Das Wort kenne ich nicht.“


  Stacy schielte um die Ecke, zielte und verfehlte ihn erneut.


  „Wie gut, dass ich die weiße Fahne nicht geschwenkt habe.“ Kiernan lächelte boshaft.


  Momente später traf sie ihn endlich, wenn auch nur an der Schulter. Sie freute sich diebisch und versteckte sich wieder hinter der Motorhaube, als er sich rächen wollte. Dort wartete sie, was als Nächstes passierte. Als immer länger Stille herrschte, lugte sie hinter dem Kotflügel hervor. Kiernan hatte die Zeit genutzt und sich ein Waffenlager an Schneebällen zugelegt. Schnell zog sie den Kopf zurück, holte das Babyfon aus der Jackentasche und hielt es hoch.


  „Sei vorsichtig. Du willst doch nicht, dass es nass wird.“


  „Es ist wasserdicht. Man kann es in die Badewanne mitnehmen.“


  Schon warf er mehrere Schneebälle in ihre Richtung, und sie schob das Gerät wieder in die Tasche. Als sie dann erneut über die Motorhaube linste, sah sie, dass er mit diversen Schneebällen auf dem Unterarm auf sie zukam.


  Sie ergriff die Flucht, und er jagte hinter ihr her. Stacy suchte hinter Sträuchern Deckung oder hinter ihrem Auto, um seinen Bällen zu entgehen.


  „Okay“, sagte sie schließlich lachend und ziemlich atemlos, als sie mit dem Rücken am Brunnen stand und Kiernan praktisch unmittelbar vor ihr war und den Arm hob, um sie mit einem besonders großen Schneeball zu bewerfen. „Ich ergebe mich. Du hast gewonnen.“


  „Und was habe ich gewonnen?“ Er behielt den Arm oben für den Fall, dass der Preis nicht gut genug sein sollte.


  Stacy benetzte die Lippen. Wäre sie etwas mutiger, würde sie ihm einen Kuss von der Schneejungfrau anbieten. Stattdessen holte sie das Babyfon aus der Tasche. „Dies völlig wasserdichte Überwachungsgerät.“


  „Nein, danke.“


  „Okay. Du hast die Gelegenheit gewonnen, einen Schneemann zu bauen.“


  „Ich hatte zumindest auf eine heiße Schokolade gehofft.“


  „Nimm das Angebot an oder lass es bleiben.“


  „Für eine Verliererin bist du ganz schön aggressiv.“ Er warf den Schneeball weg. „Ich akzeptiere es, aber nur weil es offensichtlich ist, dass du allein keinen Schneemann zustande bringst. Du kannst keinen richtigen Schneeball machen, und einen Schneemann zu bauen funktioniert nach demselben Prinzip.“


  „Ich lerne gern alles von dir, was du mich lehren willst.“


  Zwischen ihnen herrschte eine knisternde Atmosphäre. Sein Blick war auf ihre Lippen gerichtet und ihrer auf seine. Sie merkte, wie sie sich zu ihm neigte, als wäre er ein Magnet und sie aus Stahl.


  Kiernan trat zurück. „Nein, das möchtest du nicht“, erwiderte er schroff. „Ich will nicht, dass du von mir lernst. Du hast so etwas natürlich Nettes an dir. Mein Zynismus könnte es im Nu zerstören.“


  „Vielleicht könnte es aber auch deinen Zynismus zerstören.“


  „Das ist eine uralte Frage, oder? Was ist stärker, das Licht oder das Dunkel?“


  „Das Licht.“


  Er schnaubte, nahm etwas Schnee und formte einen Ball daraus. Dann legte er ihn auf den Boden, ging in die Hocke und rollte ihn vorwärts. Stacy beobachtete, wie er immer dicker wurde.


  Ihr Rock war für dieses Freizeitvergnügen nicht besonders geeignet. Ach, was soll’s, dachte sie und folgte seinem Beispiel. Als sie das nächste Mal zu Kiernan hinsah, stemmte er sich gerade mit dem Rücken gegen eine riesige Schneekugel.


  „Das Ding ist groß genug, Kiernan. Es ist fast größer als ich.“


  Plötzlich war ihr, als wäre sie am Ziel ihrer Träume angekommen. Das ist eine Täuschung, rief sie sich zur Vernunft, denn du spielst ein Spiel. Aber sie war nicht sicher, ob sich irgendetwas in ihrem Leben je wahrer angefühlt hatte, als hier mit Kiernan Spaß im Schnee zu haben. Hey, du gehst mit der Drehung anstatt entgegenzulenken. Das ist alles.


  „Komm und hilf mir, damit die Kugel noch ein bisschen dicker wird. Sie wird genau die richtige Größe haben, wenn wir sie bis zum Brunnen gerollt haben.“


  „Du bist ein totaler Ehrgeizling“, stieß Stacy keuchend hervor, nachdem sie es mit vereinten Kräften geschafft hatten. Sie trat etwas zurück, um ihr Werk – und verstohlen auch ihn – zu bewundern.


  „Ja, das bin ich“, bestätigte er höchst zufrieden und schlenderte zu ihrer Kugel. „Die Pause ist vorbei“, erklärte er, und sie bewegten sie zu der anderen. Gemeinsam wuchteten sie sie dann auf die erste.


  Der Kopf des Schneemanns war schnell gemacht. Allerdings war der Unterbau so hoch, dass Kiernan die Kugel allein auf die beiden anderen setzen musste. Anschließend betrachteten sie ihr Gemeinschaftswerk. Der Schneemann maß etwa zwei Meter vierzig, hatte aber leider kein Gesicht.


  „Das ist das Problem, wenn man so ehrgeizig ist“, sagte Stacy. „Er ist so groß geworden, dass wir sein Gesicht nicht mehr erreichen, und er braucht einen Hut. Wie kommen wir da bloß hoch?“


  „Dafür habe ich bereits die Lösung.“


  „Du holst eine Leiter?“


  „Ich werde die Leiter sein.“


  Stacy dachte einen Moment darüber nach. Sein Vorschlag klang in herrlich aufregender Weise gefährlich. Sie sah, dass er Schnee beiseiteschob, um an die Steine zu gelangen, die darunter lagen. Schon bückte sie sich und half dabei.


  „Hast du eine Möhre für seine Nase?“, fragte sie.


  „Natürlich, in meiner Gesäßtasche. Deshalb suche ich ja auch nach Steinen.“


  „Dieser wäre eine perfekte Nase.“ Sie ergriff einen schwarzen Stein, den er freigelegt hatte. „Und diese eignen sich als Augen, und die hier für seinen Mund.“


  Amüsiert beobachtete Kiernan sie. „Du hast schätzungsweise jetzt genug gefunden.“ Er ging in die Hocke. „Hoch mit dir.“ Er klopfte auf seine Schultern. „Lass die Steine nicht fallen.“


  Als wäre das mein größtes Problem, dachte Stacy, während sie sie vorsichtshalber in die leere Jackentasche steckte, und folgte nach kurzem Zögern seiner Aufforderung. Mühelos stand er mit ihr auf den Schultern auf, und sie spürte seinen Hals zwischen ihren Schenkeln. Dann legte er die Arme um ihre Stiefel und presste diese gegen seine Brust. Erst jetzt wurde ihr wirklich bewusst, wie nass und kalt ihre Beine waren, denn sie fühlte seine Körperwärme durch ihre Seidenstrümpfe.


  Kiernan gab vor zu wanken, und sie hielt sich unwillkürlich an seinem Kopf fest und lachte, als er aufschrie: „Hey, nimm die Finger aus meinen Augen.“ Stacy ließ ihn wieder los und holte die Steine aus der Tasche, während er sich vor den Schneemann stellte. „Beeil dich. Ich weiß nicht, wie lange ich dich tragen kann. Du musst um die … fünfzig Kilo wiegen?“


  Nicht nur vor Kälte bebend, gestaltete sie das Gesicht. Die Nase und die Augen waren perfekt, aber der Mund fiel etwas schief aus. Zum Schluss setzte sie dem Schneemann ihre Kappe auf.


  „Okay, fertig!“


  Anstatt wieder in die Hocke zu gehen, damit sie ihn von ihrem Gewicht befreien konnte, galoppierte Kiernan über den Vorplatz und tat immer wieder so, als würde er unter ihrer Last taumeln. Außerdem ignorierte er, dass sie ihm auf die Oberarme klopfte und ihn aufforderte, sie abzusetzen. Schließlich kniete er sich dann doch hin. Aber sie war beim Absteigen etwas unbeholfen, blieb an seiner Schulter hängen, und sie landeten beide lachend im Schnee.


  Wenig später hörten sie zu lachen auf, und Stille hüllte sie ein, während sie in den Abendhimmel schauten.


  „Ich habe schon lange nicht mehr so gelacht“, sagte Kiernan leise.


  „Ich auch nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Das Leben hat ein paar unerwartete Wendungen genommen“, antwortete Stacy nach kurzem Zögern, denn die gemeinsamen Tage hatten eine gewisse Vertrautheit zwischen ihnen geschaffen. „Es … hat sich angefühlt, wie mein Wagen in deiner Zufahrt … Außer Kontrolle.“


  „Wegen eines Mannes.“ Sie nickte. „Eine gescheiterte Ehe?“


  „Nein.“


  „Eine gelöste Verlobung?“, fragte Kiernan, und sie stöhnte auf. „Aha.“


  „Wir haben es nie bis dahin geschafft. Ich dachte bloß, es würde dazu kommen.“


  „Die Fantasie und die Realität sind also wieder kollidiert“, erwiderte er so liebenswürdig, dass Stacy war, als würde ihr das Herz ganz weit.


  Plötzlich wollte sie ihm alles erzählen, denn sie fühlte sich bei ihm aufgehoben. Obwohl sie eine Rolle spielte, hatte sie paradoxerweise das Empfinden, mehr sie selbst zu sein, als sie es je gewesen war.


  „Es war nicht nur ein Mann. Ich bin mit sechzehn zur Waise geworden.“


  Wie unheimlich, dass sie glaubte, sie könnte ihm vertrauen, nachdem sie ein paar Tage gezwungenermaßen miteinander verbracht hatten. Es war eine wunderbare Zeit gewesen, nach der sie meinte, mehr über ihn zu wissen, als sie je über jemanden gewusst hatte.


  Hing es vielleicht noch damit zusammen, dass sie sich den Kopf angeschlagen hatte, weshalb sie sich nicht gesellschaftskonform verhielt? Man lud seine Lebensgeschichte nicht bei dem mächtigsten Mann ab, den man kannte.


  Außer er fühlte sich wie der Kiernan an, der für sie ein Feuer angezündet hatte. Der sie vor den Popcorngeschossen geschützt hatte und sich liebevoll um seinen Neffen kümmerte. Der zupackte, wann immer er etwas sah, das getan werden musste.


  Auch war es sehr seltsam, dass sie ihm nicht sagen konnte, wer sie wirklich war, und dass sie umso mehr wollte, dass er es erfuhr, je weniger sie es ihm offenbaren konnte.


  „Sie sind alle gestorben. Meine Großmutter, meine Mutter, mein Vater und mein kleiner Bruder. Es war ein Autounfall. Meine ganze Familie“, stieß sie kaum hörbar hervor.


  „Es tut mir unendlich leid.“


  Er schob ihr eine Locke hinters Ohr und berührte kurz ihre Wange, bevor er die Hand zurückzog. Irgendetwas in seinem Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er von seiner Geste genauso überrascht war wie sie.


  Bei Dylan hatte es drei Monate gedauert, bis sie das Thema überhaupt angeschnitten hatte. Aber er hatte sie auch nie so angeschaut wie Kiernan. „Entschuldige. Ich weiß noch nicht einmal, warum ich es gesagt habe.“


  „Danke, dass du es mir erzählt hast. Ich fühle mich geehrt.“


  „Und was war bei dir?“ Selbst wenn sie es nicht verdiente, wünschte sie sich, dass er ihr so vertraute wie sie ihm umgekehrt. Vermutlich würde sie morgen von hier verschwinden. Sie würde nicht bleiben können, wenn kein Schnee mehr auf den Straßen lag. Aber sie musste irgendetwas von Kiernan mitnehmen. „Was hat das Lachen aus deinem Leben vertrieben?“


  Er zuckte lediglich die Schultern.


  „Der Tod deines Schwagers?“


  Er sah sie an. „Woher weißt du das?“


  „Die ganze Welt weiß davon. Du stehst im Blickpunkt der Öffentlichkeit.“


  Seufzend schaute er wieder gen Himmel. „Es ist jetzt fast ein Jahr her. Deshalb braucht meine Schwester etwas Zeit für sich. Es heißt, die Zeit heilt alle Wunden, aber ich warte noch auf den Beweis.“


  „Es tut mir so leid. Es war eine schreckliche Tragödie.“


  „Wie hast du deine verwunden?“


  „Schätzungsweise durch die Hoffnung, das wiederzubekommen, was ich einst gehabt hatte. Aber nach der Katastrophe mit Dylan habe ich die Hoffnung aufgegeben.“


  „Nein, hast du nicht.“


  „Doch.“


  „Warum kann ich dich dann inmitten all deiner bezaubernden Kinder sehen und mit einem Mann an deiner Seite, der deiner würdig ist? Eines Tages wirst du zurückblicken und froh darüber sein, dass es passiert ist. Du wirst erkennen, was für ein Dummkopf dieser Dylan ist und dass du jemand Besseres verdient hast.“


  Ihre Fantasie machte ihr erneut zu schaffen. Denn ihr war, als könnte Kiernan dieser Mann sein. Aber ihr war bewusst, dass sie ihn nicht verdiente. „Tatsache ist, ich habe beschlossen, meine kühnsten Vorstellungen zu vergessen.“


  „Nein, hast du nicht. Weil du weißt, wie es sich anfühlen kann. Du weißt, wie es ist, zu einer Familie zu gehören. Das ist kein Produkt deiner Fantasie. Und deshalb wirst du nie aufhören, danach zu suchen. Du wirst immer Ideen dazu haben, was in Räumen wie in meinem großen Wohnzimmer stattfinden könnte. Du musst mir unbedingt erklären, wie du mit dem Verlust deiner ganzen Familie fertiggeworden bist.“


  Stacy hörte die Verzweiflung in seiner Stimme, und ihr war klar, wie verletzbar er sich ihr gegenüber gerade machte. Er bat sie um Hilfe. Tief atmete sie ein. „Zuerst hatte ich nicht das Gefühl, dass ich es überhaupt überlebe. Was ich auch nicht wollte. Ich hatte eine wunderbare Familie und bin dann in ein Kinderheim gekommen. Glücklicherweise nur für ein Jahr bis zum Ende der Highschool. Ich bin nicht sicher, ob man so etwas je verwindet. Man wird damit fertig.


  Die Gemeinschaft mit den anderen Kindern hat mich aufgerüttelt. Viele von ihnen hatten nie eine liebevolle Familie oder jemanden, dem sie wirklich etwas bedeuteten. Laufe ich Gefahr, sentimental zu klingen?“


  „Was würde ich anderes von Miss Poppins erwarten?“


  „Mit den anderen Kindern zusammen zu sein, die jede Menge Probleme hatten, hat mir gezeigt, was ich tun sollte. Sie brauchten mehr Unterstützung. Ich bin zur Uni gegangen, um ein Diplom in psychosozialer Beratung zu erlangen. Leider konnte ich es mir nicht leisten, das Studium zu beenden. Ich habe dann eine Wohltätigkeitsinitiative gegründet, bei der es um Ausbildungs- und Berufsmöglichkeiten für Pflegekinder geht. Dieses Engagement für CCOFK dürfte mir über meine dunkelsten Augenblicke hinweggeholfen haben.“


  „Ich habe noch nie etwas von dieser Initiative gehört.“


  „Das haben nur die Allerwenigsten. Uns fehlt das Know-how, um sie so richtig ins Laufen zu bringen.“


  „Ich werde dir den Namen von jemandem geben, der euch helfen wird.“


  Die kühnsten Vorstellungen werden eben doch manchmal wahr.


  „Wie bist du über die Runden gekommen, nachdem du die Uni verlassen hast?“


  „Zum Glück besaß ich ein anderes Talent, das sich als nützlich erwiesen hat.“


  Das Schreiben. Sollte sie jetzt Farbe bekennen? Musste sie es nicht, da er ihr Unterstützung angeboten hatte, weil er sie fälschlicherweise für eine Art Mary Poppins hielt? Aber sie hatte seit Langem nicht mehr so viel gelacht wie heute, und diesen Moment der Nähe so schnell zu verlieren schien ihr unerträglich.


  „Dein Talent, mit Kindern umzugehen. So bist du eine Nanny geworden.“


  Stacy vermied es, darauf zu antworten. „Anstatt mich auf meinen Verlust zu konzentrieren, war ich mit der Zeit dazu fähig, dankbar dafür zu sein, dass ich eine Familie gehabt hatte. All meine Stärken liegen in der Liebe begründet, die ich von meiner Familie erfahren habe. Vielleicht ergeht es dir in Bezug auf deinen Schwager irgendwann ähnlich.“


  „Er war mehr als bloß mein Schwager. Wir waren beste Freunde“, meinte Kiernan nach einer Weile leise. „Komisch ist, dass ich ihn nicht mögen wollte, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Als meine Schwester gesagt hat, sie hätte jemanden zu uns nach Hause eingeladen, habe ich ihn quasi mit gezogenem Schwert an der Haustür empfangen. Ich hatte mir die schrecklichsten Drohungen zurechtgelegt, was passieren würde, sollte er ihr wehtun. Aber Danner war einfach ein feiner Kerl … Ich wünschte, es hätte mich getroffen und nicht ihn.“


  9. KAPITEL


  „Oh, Kiernan.“ Stacy erkannte, dass er ein Mann war, der seine höchste Aufgabe darin sah, die Leute, die er liebte, zu beschützen, und der es als Versagen empfand, es nicht geschafft zu haben.


  Er schaute sie an, und sein Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er kein Mitleid wollte. „Er hatte eine Frau und ein Kind. Es wäre besser gewesen, wenn ich gestorben wäre.“


  Was sollte sie darauf antworten? Angesichts des großen Schmerzes, den er ihr gerade offenbart und anvertraut hatte, schien es ihr zu banal, darauf zu erwidern, dass wir Menschen dies nicht entscheiden würden. Also zog sie einen Fäustling aus und streifte ihm einen Handschuh ab, um dann seine Hand zu umfassen und festzuhalten.


  Und er ließ es zu. Es fühlte sich so gut und richtig an, hier mit ihm im Schnee zu liegen und den Abendhimmel zu betrachten. In der Zeit, die sie gezwungenermaßen miteinander verbracht hatten, waren sie zu Freunden geworden. Und dieses Wissen, dass sie beide einen großen Verlust erlitten hatten, vermittelte ihr ein Empfinden besonders starker Verbundenheit.


  Kiernan ließ ihre Hand los. „Du hast jetzt offiziell deine Schneejungfräulichkeit verloren.“


  Stacy war klar, dass er versuchte, das Thema zu wechseln und einen leichteren Ton anzuschlagen. Aber sie wollte das Gefühl dieser besonderen Verbundenheit noch etwas länger auskosten.


  „Ich habe schon einmal einen Schneemann gebaut. Mit meinem Dad. Während alle den Schnee verfluchten, hat er mit uns draußen gespielt. Er konnte aus allem einen Spaß machen.“


  Sie spürte sein Zögern. Doch dann fasste er ihre Hand. „Da hast du Glück gehabt. Liegt darin vielleicht dein Traum von Winterferientagen begründet? Dass du diesen Zauber aus deiner Kindheit noch einmal zurückholen möchtest?“


  Sein Einfühlungsvermögen wärmte sie genauso wie seine Hand. „Kennst du solche magischen Momente ebenfalls?“


  Er schnaubte. „Nicht aus meiner Kindheit … Mein Vater war ein Trinker. Er hat uns verlassen, als ich zwölf Jahre alt war.“


  „Das ist schrecklich und so traurig.“


  „Nein, es war ein Segen. Aber deshalb habe ich auch dem Freund meiner Schwester die Haustür geöffnet. Denn ich war zu der Zeit der Mann im Haus.“


  „Oh, Kiernan“, sagte Stacy leise.


  „Darum fahren meine Schwester und ich an Weihnachten immer weg. Irgendwohin, wo es warm ist und wo keine Weihnachtsatmosphäre herrscht. Schätzungsweise um vor den Erinnerungen an ihn davonzulaufen. Adele meint, dass ich aufgrund der Vergangenheit nicht recht beziehungstauglich bin.“


  Wenn das keine Warnung ist, dachte Stacy. Allerdings war es zugleich ein Eingeständnis von etwas zutiefst Persönlichem. Sie drückte seine Hand fester und befürchtete, er würde diese zurückziehen. Doch er tat es nicht.


  „Du musst sehr stolz darauf sein, was du erreicht hast.“


  „Stolz?“ Er schwieg eine lange Weile. „Das war ich einmal.“


  „Und jetzt?“


  „Jetzt ist mir, als hätte ich mit unwichtigen Dingen kostbare Zeit auf einer Uhr verschwendet, von der ich nicht gewusst habe, dass sie erbarmungslos rückwärts tickt.“


  Zum ersten Mal erkannte Stacy, dass Dylan vielleicht recht gehabt hatte, als er ihr gekündigt hatte. Du hast eine gute Schreibe, hatte er zu ihr gesagt. Aber du bist keine Reporterin. Dir fehlt der Mumm. Du bist nicht wagemutig. Und du musst manchmal ein wenig rücksichtslos sein können.


  Ein rücksichtsloser Mensch – ein echter Reporter – hätte nun gefragt, ob die Gerüchte stimmten, dass er McAllister Enterprises verkaufen wollte. Doch sie konnte nichts anderes machen, als schweigend seinen Schmerz und sein Bedauern zu teilen.


  „Hey, deine Hand ist ja ganz kalt“, meinte er, als würde er sie deshalb nicht loslassen, und begann, sie zu reiben. „Hab kein Mitleid mit mir. Ich bin sicher, es ist auch der Grund dafür, dass ich solch ein Ehrgeizling in allem bin, was ich tue. Schneemänner bauen eingeschlossen.“


  Er stützte sich auf einen Ellbogen, hielt weiter ihre Hand fest und sah sie an. Einen Moment lang dachte Stacy, er würde sie küssen. Stattdessen schien ihm bewusst zu werden, wer sie beide waren. Er ließ ihre Hand los und stand auf.


  „Hast du immer diese Wirkung auf Menschen? Ihnen die Geheimnisse zu entlocken?“


  Da sie nicht wusste, was sie antworten sollte, schwieg sie. Was er ihr erzählt hatte, würde sie auf keinen Fall preisgeben. Sie würde keine Story über ihn schreiben. Selbst wenn sie damit ihre Karriere als Freiberuflerin hätte furios starten können.


  Kiernan streckte ihr die Hand entgegen. Sie ergriff sie und ließ sich von ihm aufhelfen. Stumm blickte er sie an. Erkannte er, wie gefährlich das war, was zwischen ihnen geschah? Wenn er es tat, wandte er sich nicht ab, sondern ging darauf zu.


  Er hob ihre Hand an die Lippen und hauchte die Innenfläche an, wärmte ihre Hand mit seinem Atem. Etwas Romantischeres hatte sie noch nicht erlebt. Zum ersten Mal war sie dankbar dafür, dass ihre Beziehung mit Dylan gescheitert war. Sie hatte sich so sehr wieder eine Familie gewünscht und deshalb die Tatsache unter den Teppich kehren können, dass ihrer Beziehung das gewisse Etwas fehlte. Und ihr war, als würde es dieses gewisse Etwas zwischen Kiernan und ihr geben.


  Plötzlich zerriss ein grollendes Geräusch die Stille.


  „Was ist das? Ein Erdbeben?“


  Kiernan ließ ihre Hand los und schob seine in die Tasche seines Parkas. „Nein. Es ist der Schneepflug, der die Zufahrt räumt.“


  Es ist vorbei, dachte Stacy. So schnell wie es begonnen hatte, war es auch schon wieder vorüber. Sie spürte bereits die Distanz, die sich zwischen sie schlich, und las den entsprechenden Ausdruck in seinen Augen.


  Kiernan wandte sich in Richtung des Hauses. „Wetten, dass das Telefon wieder funktioniert. Ich muss jede Menge Anrufe nachholen.“


  Er wusste, dass die Nähe, die sich zwischen ihnen in den letzten Tagen entwickelt hatte, eine große Gefahr darstellte, und tat das Klügste. Er wich zurück und kehrte in seine Welt zurück, und sie würde das Gleiche tun.


  Kiernan zog sich in sein Arbeitszimmer zurück und überdachte, was geschehen war. Es war nicht typisch für ihn, eine Schneeballschlacht zu machen und einen großen Schneemann zu bauen. Genauso wenig hatte er die Angewohnheit, einem fast fremden Menschen seine Geheimnisse zu offenbaren. Er hatte Stacy Dinge erzählt, die er noch niemandem anvertraut hatte.


  Das muss die Erschöpfung sein, dachte er. Seit Max bei ihm war, hatte er nicht mehr richtig geschlafen. Auch hatte er noch nie zuvor sein Unternehmen so lange nicht kontaktiert.


  Allerdings vernachlässigte er es schon seit Monaten. Weshalb wohl auch die Gerüchte kursierten, dass er es verkaufen wollte. Wahrscheinlich sollte er ihnen entgegentreten, denn sie waren falsch. Aber McAllister Enterprises war keine Aktiengesellschaft. Er brauchte nicht zu befürchten, dass das Gerede zu irgendwelchen Kursverlusten führte, und er musste niemandem Rede und Antwort stehen.


  Trotzdem kontrollierte er das Telefon. Es funktionierte endlich wieder. Er sollte dringend seine Schwester anrufen, die bestimmt in großer Sorge war. Als sie sich nicht meldete, hinterließ er ihr eine Nachricht.


  Er informierte sie, dass alles in bester Ordnung sei, obwohl sie eingeschneit gewesen waren. Dass es Max gut gehen würde, und die Nanny eingetroffen sei. „Schwesterherz, ich habe dich lieb“, meinte er zum Schluss und trennte die Verbindung.


  Warum hatte er das gesagt? Natürlich wusste Adele, dass er sie liebte. Aber er tat solche Äußerungen nur selten. Hatte er seiner Schwester mit dieser Erklärung ein Gefühl der Sicherheit vermitteln wollen? Oder spiegelte sie sein eigenes Empfinden? Dass ihm irgendwie wohler war als noch vor ein paar Tagen? War er vielleicht froh, irgendwie glücklich? Und hing dies mit der Nanny zusammen?


  „Keine Angst, das Leben hat es so an sich, solche Momente zu zerstören“, murmelte er, während er ins Schlafzimmer ging.


  Wenig später lag er im Bett. Seit Monaten, möglicherweise sogar seit fast einem ganzen Jahr, war dies für ihn eine Qual. Denn er wälzte sich immer hin und her und musste wieder und wieder an die Augenblicke denken, die nicht ungeschehen gemacht werden konnten.


  Aber heute war es anders. Er schlief sofort ein. Am nächsten Morgen rief ihn seine Schwester an, und nach dem Telefonat wusste er, wie recht er gehabt hatte. Das Leben hatte es an sich, solche Momente zu zerstören.
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  Stacy stand am Fenster des Gästezimmers und sah nach draußen. Es hatte erneut zu schneien begonnen. Wahrscheinlich irrte sich Kiernan mit seiner Vorhersage, dass ein Großteil des Schnees morgen weggetaut war.


  Wenn sie ihre Beichte noch ein bisschen aufschob, konnte sie mit Max im Schnee spielen. Bestimmt würde sie auch Kiernan überzeugen können, sich ihnen anzuschließen. Dann wäre es, als würden wir eine kleine Familie sein, dachte sie glücklich und aufgeregt und wandte sich ab, um sich bettfertig zu machen.


  Stacy schlief tief und fest und wachte am Morgen ausgeruht und voller Vorfreude auf. Sie drehte sich auf die andere Seite und schaute zum Laufställchen. Es war leer! Der Gedanke, dass Max alt genug war, um herauszuklettern, war ihr noch nicht einmal gekommen.


  „Max!“, rief sie, während sie die Beine aus dem Bett schwang, erhielt jedoch keinerlei Antwort. Hektisch suchte sie ihn im Zimmer und im angrenzenden Bad. Doch er war nirgends. Dann riss sie die Zimmertür auf und eilte den Gang entlang zum Wohnzimmer.


  „Max!“ Sie musste gegen ein surrendes Geräusch anschreien.


  Sobald sie den Raum betreten hatte, blieb sie unvermittelt stehen. Der Junge saß inmitten von Keksen auf einer Decke auf dem Boden und sein Onkel mit … einer Fernsteuerung auf dem Sofa. Im nächsten Moment duckte sie sich vor einem heranfliegenden Helikopter weg. Max lachte und schob sich zufrieden einen Keks in den Mund.


  Es war ein heiteres Bild, das sich ihr bot, außer dass Kiernan nicht im Mindesten fröhlich wirkte. Er hatte die Lippen grimmig aufeinandergepresst, und als er sie jetzt anblickte, spiegelte sich ein Ausdruck in seinen Augen, den sie nicht deuten konnte. War es Verachtung?


  Stacy sah an sich hinunter. Sie trug einen etwas zu großen Pyjama aus weißem Flanell, der mit rosafarbenen Kätzchen bedruckt war. Bestimmt war er bei Frauen erotischere Nachtwäsche gewohnt. Aber trotzdem konnte das nicht der Grund sein, weshalb er sie so anschaute.


  „Du hättest mich wecken sollen.“ Hatte sie so fest geschlafen und nicht gehört, dass Max wach geworden war? Kiernan musste ihn aus dem Gästezimmer geholt haben. „Ich wäre mit ihm aufgestanden.“ Allerdings hätte ich ihm keine Kekse zum Frühstück gegeben.


  „Weil Nannys das tun?“, fragte er kühl.


  Er blickte sie noch finsterer an, und Stacy wappnete sich innerlich.


  „Das Telefon hat gestern wieder funktioniert. Ich habe meine Schwester angerufen und ihr die Nachricht hinterlassen, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauche, es Iwan und mir gut gehe … und die Nanny eingetroffen sei“, fuhr er fort, nachdem er verhindert hatte, dass der Helikopter gegen seinen teuren Kronleuchter flog.


  Stacy wäre am liebsten vor seiner grimmigen Miene geflohen. Doch stattdessen durchquerte sie den Raum und ließ sich neben Kiernan aufs Sofa sinken. Kaum merklich rückte er ein wenig von ihr weg.


  „Sie hat keine Nanny geschickt“, erklärte er bissig mit wütendem Unterton. „Sie wollte, dass Max und ich Zeit zusammen verbringen. Sie dachte … Egal, es ist nicht wichtig, was sie dachte.“


  „Sie dachte, es würde dir guttun.“


  Kiernan ließ den Helikopter auf dem Couchtisch landen und schaltete ihn aus. Das surrende Geräusch hörte auf, und die Rotorblätter trudelten aus. Max protestierte und schob sich dann frustriert einen weiteren Keks in den Mund.


  „Wir reden nicht über mich, sondern über dich.“ Kiernans Stimme klang gefährlich. „Wenn meine Schwester also keine Nanny gesandt hat, wer zum Teufel bist du dann?“


  „Ich habe nie behauptet, eine Nanny zu sein“, antwortete Stacy ganz leise.


  „Du hast aber den Anschein erweckt.“


  „Ja, das habe ich.“


  „Und du hast vermutlich gemerkt, dass ich dringend Hilfe brauchte und deshalb nicht viele Fragen stellen würde.“


  „Ich wollte helfen.“


  Er schnaubte.


  „Es tut mir leid“, meinte Stacy kaum verständlich.


  „Du könntest verhaftet werden.“


  Sie lehnte den Kopf gegen das Sofa und schloss die Augen, während sie energisch gegen die Tränen ankämpfte. Sein Gesichtsausdruck hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er sich schrecklich verraten fühlte.


  „Das wäre wieder einmal typisch für mich. Von all den aufregenden Dingen, für die man festgenommen werden könnte, würde ich es werden, weil ich mich als Nanny ausgegeben habe.“ Um zu verbergen, dass sie kurz davor war zu weinen, versuchte sie es mit Humor, war aber ziemlich sicher, dass ihr Täuschungsmanöver misslingen würde.


  „Probier gar nicht erst, mich mit deinem Gerede über Murphys Gesetz zu bezirzen. Erzähl mir einfach, wer du bist und was du von mir willst.“


  „Ich bin Journalistin“, flüsterte sie.


  Er knurrte wütend.


  Stacy erschauerte. „Das klingt wie ein Berglöwe, bevor er angreift.“


  „Versuch nicht, abzulenken.“


  „Okay. Ich schreibe und habe kürzlich meinen Job bei dem Wirtschaftsmagazin Icons of Business auf unfaire Weise verloren.“


  „Wegen mangelnden ethischen Verhaltens?“


  „Nein. Es war gestern Abend schon Thema.“ Zweifellos wollte er nicht an gestern Abend erinnert werden. „Ich habe den Fehler gemacht, eine Beziehung mit meinem Boss zu haben. Dann war sie vorbei, und ich habe meinen Job verloren.“


  „Falls du auf Mitleid aus bist, funktioniert es nicht.“


  „Ich wollte bloß, dass du weißt, dass alles, was ich gesagt habe, wahr war. Außer der Sache mit der Nanny. Und ich habe nicht wirklich gesagt, dass ich eine bin.“


  „Wahrscheinlich ist das mit deiner Familie frei erfunden, um Mitgefühl zu erregen. Und der Pyjama ist ein netter Einfall. Wer sollte herumtollenden pinkfarbenen Kätzchen misstrauen?“


  Stacy war klar, dass er wütend war. Was sie ihm nicht verübeln konnte. Sie hatte es gestern kurz geschafft, dass er den Schutzschild herunternahm. Er hatte ihr vertraut, und sie hatte ihn verraten.


  „Das mit meiner Familie ist nicht gelogen.“ Noch immer musste sie gegen die Tränen ankämpfen. „Wer würde sich so etwas ausdenken? Auch was ich über die Wohltätigkeitsinitiative erzählt habe ist richtig. Bitte lass es sie nicht ausbaden.“


  Er schien ihr nicht zu glauben, und sie hatte jede Chance verspielt, dass er sie irgendwie unterstützte. Weder würde er den Ehrenvorsitz übernehmen noch ihr den Namen desjenigen nennen, der ihr helfen konnte. Alles, was hatte schiefgehen können, war schiefgegangen. Nur war sie dieses Mal nicht das Opfer. Sie hatte sich das Ganze selbst eingebrockt.


  „Das Einzige, was nicht stimmt, ist die Sache mit der Nanny. Ich wurde gefeuert …“


  „Unfairerweise.“


  „Ja, es war unfair. Mein Freund war mein Boss. Als unsere Beziehung endete, wurde ich gefeuert. Jetzt versuche ich, als freiberufliche Journalistin Fuß zu fassen. Eine Freundin von meinem alten Arbeitsplatz hat mich angerufen und mir gesagt, wo du wohnst. Ich dachte, wenn ich die Story über den möglichen Verkauf deines Unternehmens kriege, könnte ich meine Karriere retten.“


  „Mein Unternehmen steht nicht zum Verkauf.“ Er legte den Kopf auf die Seite und lächelte angestrengt. „Oder vielleicht doch.“


  Stacy ignorierte ihn und fuhr leise fort: „Und ich habe wohl gehofft, dass ich gleichzeitig Hilfe für meine Wohltätigkeitsinitiative bekommen könnte. Aber als ich dann mit dem Auto in deinem Garten gelandet bin, mir den Kopf angeschlagen habe und der Kleine hier war, habe ich die erste Gelegenheit verpasst, ehrlich zu sein. Es ist mir wirklich so erschienen, dass du mich brauchen könntest und mich rauswerfen würdest, wenn du wüsstest, was ich tatsächlich will.“


  „Du hast aus reiner Selbstlosigkeit gelogen“, erwiderte Kiernan zynisch. „Du hast gemeint, ich würde bei meinem Neffen Hilfe benötigen. Sehr nett von dir. Und wenn alle möglichen Details über mein Leben, die ich nicht in der Öffentlichkeit ausgebreitet wissen will, plötzlich in der Presse auftauchen? Dann ist das der Preis dafür, dass mir geholfen wurde, oder?“


  „Ich habe nicht gelogen. Aber ich habe dich in deiner irrtümlichen Annahme belassen und bestärkt. Das tut mir aufrichtig leid. Ich ziehe mich an und verlasse danach sofort dein Haus.“ Sie erhob sich, doch er umfasste ihr Handgelenk und hinderte sie am Gehen.


  „Du verschwindest nicht, bevor du einen Vertrag unterschrieben hast, dass du alles für dich behältst, was du hier von mir erfahren hast.“


  „Das versteht sich von selbst.“


  Auf welcher Basis sollte er ihr vertrauen? Dass sie sich eine Schneeballschlacht geliefert oder gemeinsam einen Schneemann gebaut hatten? Eigentlich hatte sie gedacht, er hätte sie gesehen. Den Menschen namens Stacy. Offenbar hatte ihre Lüge alles zerstört.


  „Ich unterzeichne, was immer du willst. Du kannst es aufsetzen, während ich meine Sachen packe.“


  Sie wandte sich ab und blieb bei Max stehen. Der Junge lächelte sie an. Spontan hob sie ihn hoch und drückte ihn an sich. „Bye, mein Kleiner“, flüsterte sie und verlor die Beherrschung, als er ihr Gesicht mit seinen Patschhändchen umfasste.


  „Nein, nicht bye. Nein, nicht bye.“


  „Du verabschiedest dich etwas vorschnell“, hörte sie Kiernan sagen und drehte sich um, während sie sich mit dem Pyjamaärmel die Tränen wegwischte.


  Mit geschmeidigen Schritten kam er auf sie zu. „Wie es in den Nachrichten heißt, sind die Straßenverhältnisse noch schlimmer als gestern. Überall passieren Unfälle.“ Finster blickte er sie an, als ihm bewusst wurde, dass man seine Äußerung als Besorgnis deuten konnte. „Mein Neffe scheint trotz der kurzen Zeit schon an dir zu hängen. Er hat bereits genügend Verluste erlitten. Du bleibst, bis ich Ersatz für dich gefunden habe.“


  Stacy war erleichtert. Offenbar hielt Kiernan sie nicht für einen so schrecklichen Menschen, wie sie sich selbst im Moment empfand. Aber sie war gleichzeitig auch entsetzt. Wie konnte sie in Anbetracht seiner großen Abneigung ihr gegenüber noch hierbleiben?


  „Wie lange wird es dauern?“, fragte sie kaum hörbar.


  „Ich habe keine Ahnung, denn ich habe noch nie eine Nanny gesucht.“


  „Ich kann nicht endlos bleiben.“


  „Du hast keine Wahl und bleibst hier, bis ich dir erlaube, abzufahren. Ist das klar?“
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  „Du kannst doch nicht …“ Stacy hielt abrupt inne. Kiernan hatte sich nichts zuschulden kommen lassen, sondern sie. Und wenn es ihr ernsthaft um das Wohl des Kindes ging – okay, und auch um das seines Onkels – und sie deshalb nicht die Wahrheit gesagt hatte, würde sie genau aus diesem Grund jetzt bleiben. Nicht weil er es ihr befahl, sondern weil der Anstand es ihr gebot.


  Sie hatte gerade eine zweite Chance erhalten, das Richtige zu tun. Was im Leben nicht oft passierte. Und sie würde sie ergreifen.


  Kiernan verließ sein Arbeitszimmer, in das er sich den ganzen Tag über zurückgezogen hatte. Eine Nanny zu finden sei mehr, als einen Anruf zu tätigen, hatte Miss Harris vor einer Stunde zu ihm gesagt.


  Man musste Anträge ausfüllen, Referenzen angeben und ein polizeiliches Führungszeugnis haben. Es war offenbar eine der seltenen Situationen, in denen es keine Rolle spielte, wie viel Macht, Einfluss und Geld man besaß.


  Warum hatte er überhaupt das Gefühl, eine Nanny zu brauchen? Er hatte Adele erklärt, dass er keine benötigen würde.


  Die Wahrheit war, dass er sich wie ein seelisches Wrack vorkam – trotz des anderen Eindrucks, den er erweckte – und sich seiner selbst in noch nie gekannter Weise unsicher war. Er war wütend auf Stacy, aber noch wütender war er auf sich selbst.


  Und es ging nicht einfach nur darum, dass sie keine Nanny war. Es hatte mit der Hoffnung zu tun, die er sich zu hegen gestattet hatte. Obwohl er wusste, wie hochgradig gefährlich es war. Stacy würde bleiben müssen, bis er sich keine Illusionen mehr machte. Danach musste eine ausgebildete Nanny ihm mit dem Kleinen helfen, damit er Zeit hatte, seine Wunden zu lecken, ohne seinem Neffen zu schaden. Schließlich wusste er aus Erfahrung, was Erwachsene mit ihrem Verhalten bei Kindern anrichten konnten.


  Normalerweise löste Kiernan Probleme schnell und energisch. Etwaige Hindernisse räumte er effektiv aus dem Weg. Er hatte festgestellt, dass es nur sehr wenige Probleme gab, die sich nicht mit Geld lösen ließen. Aber die Nanny-Agentur war nicht von der Forderung nach einem polizeilichen Führungszeugnis abgewichen.


  Er hatte die Formulare noch nicht einmal angesehen, die Miss Harris ihm gefaxt hatte. Sie hatte gewollt, dass er sie ihr ausgefüllt zurücksandte, damit sie sie an die entsprechende Behörde weiterleiten konnte. Stattdessen hatte er sich mit den Plänen für das Bauprojekt in der Innenstadt von Vancouver befasst.


  Stacy Murphy Walker konnte die verflixte Nanny spielen, bis seine Schwester zurück war. Und er würde sich auch nicht vor ihr verstecken, als hätte er Angst vor ihr. Wie es schien, war sie fest entschlossen, seinen Neffen nicht spüren zu lassen, welch schreckliche Spannung es zwischen ihm und ihr gab. Sie hatte gesungen, mit dem Jungen gelacht und geredet.


  Max, du bist ein cleveres kleines Kerlchen und so niedlich. Du bist zum Verlieben.


  Um nicht weiter hören zu müssen, dass sein Neffe zum Verlieben war, hatte er im Bad Papiertaschentücher in Stücke gerissen, zusammengerollt und sich in die Ohren geschoben. Er hatte sich versprochen, sich nicht in ihre Welt hineinziehen zu lassen. Weder wollte er sie lachen sehen noch singen hören oder mitbekommen, wie sie das Herz des naiven Jungen gewann.


  Aber jetzt trieb ihn der Hunger aus seinem Zimmer, und sobald er die Tür geöffnet hatte, bemerkte er, dass es in seinem Haus gut roch. Sei bloß auf der Hut, ermahnte er sich, das könnte eine Falle sein.


  Vorsichtig schlich er den Flur entlang und blieb bei der Tür zu seinem Schlafzimmer stehen. Sein Bett war abgezogen. Jetzt konnte er auch einen der Düfte identifizieren. Die Waschmaschine und der Trockner befanden sich in einer vom Korridor abgetrennten Nische und liefen.


  Von Waschmittelduft ging keine Gefahr aus, vor der man flüchten musste. Er verwandelte sein Haus in ein Zuhause. Misstrauisch setzte er einen Fuß vor den anderen und blieb auf der Schwelle vom Wohnzimmer stehen. Hier sah es jedoch sehr bedrohlich aus.


  Auf dem Boden war Spielzeug verstreut, und zwischen dem Couchtisch und einem Sofa befand sich ein improvisiertes Zelt. War das etwa sein Federbett? In jedem Fall lag Max unter was auch immer und sprach mit Yike-Yike. Es war das erste Mal, seit er mit ihm hier eingetroffen war, dass der Junge sich allein vergnügte.


  Stacy war in der Küche und wandte sich gerade summend zur Spüle, ohne Kiernan zu bemerken. Ihr Gesicht leuchtete wieder wie vor ein paar Tagen, als sie Max aus dem Ställchen gehoben hatte. Du hättest vielleicht mal ihre Geschichte recherchieren sollen, dachte er. Jemand, der einen solchen Verlust erlitten hatte, konnte unmöglich so aussehen.


  Die Zeitschaltuhr des Herdes rief sie zum Ofen. Sie streifte Kochhandschuhe über und holte ein Blech heraus. Dann blickte sie sich um und erblickte ihn. „Hallo.“


  Ihr Hallo klang zögerlich. Zweifellos hoffte sie, mit ihren Aktivitäten seine Vergebung zu erlangen. Als er nichts erwiderte, wirkte sie enttäuscht.


  „Darf man heiße Sachen auf der Arbeitsfläche abstellen?“


  „Was in aller Welt tust du?“


  „Ich backe“, erklärte sie strahlend. „In deiner Superküche mit zwei Öfen kann man Plätzchen und Pizza gleichzeitig machen.“


  Jetzt meinte er auch, Schokolade und Käse zu riechen. „Willst du dir mein Wohlwollen erschleichen?“ Verflixt, die Spucke lief ihm schon im Mund zusammen. „Setz das Blech ab, sonst brennst du noch Löcher in die Kochhandschuhe.“


  „Ich war nicht sicher, ob …“


  „Ja, man darf“, antwortete er unerwartet laut und frustriert, und sie zuckte leicht zusammen und stellte das Blech ab. Es waren tatsächlich Schokoladenkekse.


  Stacy wandte sich zu dem anderen Ofen und holte eine Pizza heraus. Sie sah nicht nach einem Tiefkühlprodukt aus, sondern schien frisch zubereitet zu sein.


  „Ich dachte, dass du nicht zwei Tage hintereinander Essen aus der Dose haben willst.“


  Sie sollte bloß nicht glauben, dass er auf ihre Kochkünste angewiesen war. „Ich lasse mir das Essen im Allgemeinen bringen. Es gibt mehrere gute Restaurants in Whistler, die einen Lieferservice haben.“


  „Die Pizza ist jetzt fertig, falls du Hunger hast. Ich würde bei diesen Straßenverhältnissen keinen bitten wollen, sich hierher auf den Weg zu machen.“


  Mitleid mit dem Fahrer zu haben ist kein Anzeichen für Hinterhältigkeit, meldete sich eine innere Stimme zu Wort. Kiernan war gar nicht bewusst gewesen, wie hungrig er war. Er konnte sich beim Anblick der Pizza nur sehr schwer daran hindern, nicht zum Tresen zu laufen und sich auf das Backwerk zu stürzen.


  „Was hast du in meinem Schlafzimmer getan?“


  „Ich habe das Bett abgezogen. Ich dachte …“


  „Ich will nicht, dass du denkst. Ich will, dass du dich von meinem Schlafzimmer fernhältst.“


  „Ich bemühe mich um Wiedergutmachung“, erwiderte Stacy störrisch.


  „Nach meiner Abfahrt kümmert sich ein Reinigungsservice um alles. Ich mag kein Personal in meinen Häusern, während ich da bin. Auch will ich nicht, dass du in meinen Sachen herumstöberst. Du weißt schon genug über mich. Ich kann gut darauf verzichten, dass sich die ganze Welt an Einblicken in mein Leben erfreut.“


  „Ich habe deine Sachen nicht durchstöbert, sondern lediglich das Bett abgezogen.“


  „Kein Herumschnüffeln in meinen Schubladen auf der Suche nach faszinierenden Einblicken in mein Leben?“


  „Welche faszinierenden Einblicke sollte ich um Himmels willen in deinen Schubladen finden?“ Sie errötete, als ihr bewusst wurde, wie man diese Frage auch verstehen konnte.


  „Ein Reporter hat sich mal erkundigt, ob ich Slips oder Boxershorts trage.“


  „Das war schlechte Arbeit. Keiner interessiert sich bei einem Mann deines Kalibers für die Unterwäsche.“ Sie klang, als hätte sie einen Kloß im Hals.


  „Du möchtest es nicht wissen?“ Kiernan genoss ihr Unbehagen.


  „Nein.“


  „Weder noch.“


  Hektisch widmete Stacy sich den Plätzchen und begann, diese vom Blech auf einen Rost zu legen. Sie waren noch viel zu warm dafür und zerbröckelten. Was sie jedoch nicht zu bemerken schien.


  Soll ich die Kekse retten oder ihr Unbehagen noch ein wenig genießen, überlegte Kiernan. Eigentlich konnte er beides tun. Also ging er zu ihr in die Küche und nahm ihr den Pfannenwender ab, mit dem sie hantierte.


  „Bring das in deiner Story.“


  „Es wird keine Story geben.“ Sie versuchte, das Utensil zurückzubekommen, weshalb er es außerhalb ihrer Reichweite hielt. „Warum sollte ich mich um Wiedergutmachung bemühen, wenn ich weiter vorhätte, über dich zu schreiben?“


  „Um mich in falscher Sicherheit zu wiegen“, antwortete er, und sie sah ihn ärgerlich an. Aber ihre Stimme schien bewusst freundlich zu klingen, als sie auf seine bewusst boshafte Äußerung erwiderte:


  „Nun hast du nachher ein frisch bezogenes Bett. Und während du darin liegst, kannst du denken, Stacy ist viel netter, als ich gemeint habe. Ich glaube, ich lasse sie doch nicht dafür verhaften, dass sie sich als Nanny ausgegeben hat. Sie strengt sich sehr an, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Vielleicht verzeihe ich ihr einfach.“


  Sie würde den Kampf zwischen Licht und Dunkel nicht gewinnen! Und sie ist die Übeltäterin, ermahnte er sich. Trotz aller Liebenswürdigkeit war sie diejenige, die sich falsch verhalten hatte. Aber Kiernan erkannte mit Unbehagen, dass er es nicht schaffte, sie als Verkörperung der Dunkelheit zu betrachten. Das war sein Schicksal.


  „Ich will nicht in meinem Bett liegen und in irgendeiner Weise an dich denken. Und ich schätze, du willst auch nicht, dass ich an dich denke.“


  Stacy schluckte und errötete. Genau das hatte er beabsichtigt. Sie sollte bloß nicht meinen, sie könnte seine Abwehr mit ihren Wiedergutmachungsaktionen untergraben. Ja, er konnte ihr vergeben, denn sie war einfach nur töricht gewesen. Ihr Verhalten zeigte deutlich, dass sie nicht bösartig oder heimtückisch war.


  Sie würde sich abrackern, um ihm dies zu beweisen, und eigentlich sollte er sie jetzt von ihren Qualen erlösen. Doch es schien ihm leichter, ihr nicht zu verzeihen. Sie wirkte auf ihn wie eine junge Frau, die Träume hegte, die er nie würde erfüllen können.


  „Sollte ich je in meinem Bett an dich denken, dann ganz bestimmt nicht wegen der frischen Bezüge, Stacy.“


  Kiernan organisierte sich zwei Teller und füllte den einen mit Pizza und den anderen mit Plätzchen. Fürs Erste hatte er genug zum Essen, um sie zu meiden. Und irgendwann würde auch seine Schwester wieder zurück sein. Denn um eine neue Nanny würde er sich nicht weiter kümmern.


  „Und solltest du je in meinem Bett sein, wirst du ebenfalls ganz bestimmt nicht an frische Bezüge denken.“


  Es verschlug Stacy einen Moment den Atem. Dann kniff sie die Augen zusammen und schaute ihn zornig an. „Richtig. Ich würde mir Gedanken über das Toilettenpapier in deinen Ohren machen.“


  Starr blickten sie sich an. Nein, er würde ihr nicht die Genugtuung verschaffen und die zusammengerollten Taschentücherstreifen aus den Ohren entfernen.
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  Auf dem Rückweg zu seinem Zufluchtsort hörte Kiernan Motorgeräusche. Er ging zum Fenster neben der Haustür und sah ein Taxi auf das Haus zufahren.


  „Erwartest du jemanden?“


  „Ja, meinen Ex. Ich hoffe seit Monaten, dass er seinen Fehler erkennt und mich auf Knien bittet, zu ihm zurückzukommen.“


  Kiernan beobachtete, wie seine Schwester aus dem Auto stieg, und wandte sich wieder in Richtung Küche. Adeles Ankunft bedeutete, dass Stacy nicht länger bleiben würde. Eigentlich sollte er sich freuen. Aber er stellte leicht bestürzt fest, dass er sie beschützen wollte.


  Obwohl sie flapsig geklungen hatte, war ihm klar, dass sie in ihrer Fantasie die Rückkehr ihres einstigen Freundes durchgespielt hatte. Wahrscheinlich sogar bis ins Detail. Da sie jetzt von hier verschwinden würde, konnte es doch sicher nicht schaden, ihr den Kopf zurechtzurücken, oder?


  „Würdest du diesen Dylan zurücknehmen?“ Er lehnte sich gegen einen Holzpfeiler am Eingang zur Küche.


  „Ja.“


  „Warum? Er scheint ein Mistkerl zu sein.“


  „Zumindest trug er Unterwäsche“, antwortete Stacy kaum hörbar.


  „Ich habe nicht behauptet, keine zu tragen. Ich habe lediglich gesagt, dass es keine Slips oder Boxershorts wären“, erwiderte er und sah ihr an, dass sie gern gefragt hätte, was er dann anzog.


  „Es ist schließlich nicht so, als würden wir ein Vorstellungsgespräch um die Position als mein Freund führen. Es wird keinen mehr geben. Ich werde mich auf meine Karriere konzentrieren und auf CCOFK.“


  „Ich dachte, du wolltest ihn zurücknehmen.“


  „Er wird nicht zurückkommen. Es ist bloß eine Rachefantasie.“


  „Wenn er dich auf Knien bittet, würdest du ihn also wirklich abweisen.“


  „Er kehrt nicht zurück. Weshalb ich mein Leben ohne ihn geplant habe. Oder wen auch immer.“


  „Das klingt nach Einsamkeit.“


  „Ich werde mir eine Katze zulegen.“


  Kiernan ging auf Stacy zu, und sie wich zurück, bis sie gegen eine Arbeitsfläche stieß.


  „W… was tust du?“


  Er konnte sie nicht fortschicken, ohne sie vorher geschmeckt zu haben. Bedächtig stellte er die Teller ab, beugte sich zu ihr und drückte die Lippen auf ihre. Und in jener Sekunde hatte er das Gefühl, die Wahrheit über sie zu kennen.


  Außerdem erfuhr er etwas über sich. Er hatte nicht darauf bestanden, dass sie wegen der Straßenverhältnisse dablieb oder wegen Max. Es war seinetwegen gewesen. Denn in den wenigen Tagen, die sie hier war, hatte sie etwas geschafft, was noch niemandem gelungen war. Sie hatte etwas in ihm aufgebrochen. Etwas, das das Licht suchte und nicht die Dunkelheit …


  Kiernan vertiefte den Kuss und erkundete ihre Lippen, als er spürte, dass ihr Widerstand schmolz. Dann ließ sie sich in den Kuss fallen. Sie legte ihm die Arme um den Nacken, drängte sich gegen ihn und zog ihn zu sich. Eine ungeahnte Leidenschaft schien in ihr zu erwachen.


  „Hallo? Ist jemand zu Hause?“


  „Mama!“, schrie Max.


  Kiernan trat sogleich einen Schritt von Stacy weg. Starr sahen sie sich an. Starcys Haare waren zerzaust, die Lippen geschwollen und die Wangen gerötet. Im nächsten Moment wandte er sich um und beobachtete, wie sein Neffe unter dem Zelt hervorschoss und in die Diele rannte.


  „Bei einer Kinderolympiade würde er glatt den Sprint gewinnen“, sagte er betont locker, um zu verbergen, wie sehr ihn der Kuss berührt hatte.


  „Was war das denn?“, fragte sie kaum hörbar.


  Kiernan blickte kurz zu ihr hin und bemerkte, wie sie die bebenden Finger auf ihre Lippen legte, während sie ihn überrascht anschaute. Er war ziemlich sicher, dass er das beenden würde, was er begonnen hatte, würde seine Schwester sich nicht gerade in der Diele den Schnee vom Mantel klopfen. Aber er hatte gewusst, dass Adele kam, als er das Ganze angefangen hatte. Sie war gewissermaßen ein Sicherheitsnetz gewesen für den Fall, dass er abstürzte.


  Zweifellos war Stacy mit ihren wunderschönen Augen und der Herzenswärme eine Frau, die bewirken konnte, dass er sich in Gefahr begab. Sie war ein Mensch, der jemanden, der die Hoffnung verloren hatte, glauben lassen konnte, dass es noch eine Chance gab. Stacy Murphy Walker war in seine Welt gestürmt, und ihm war, als würde er sie nur auf eine Weise abwehren können – indem er sie aus seiner Nähe verbannte.


  „Es war ein Geschenk.“


  „Der Kuss war ein Geschenk?“ Wütend blitzte sie ihn an.


  „Ich wollte dir zeigen, dass dich eine Katze nicht zufriedenstellt.“ Er beobachtete, wie sie erneut die Finger auf die Lippen legte. „Genauso wenig wie dein Ex.“


  Er hörte, dass seine Schwester die Diele durchquerte, und trat schnell weiter von Stacy weg, als Adele mit Max auf dem Arm auf der Bildfläche erschien. Sie blickte von ihm zu Stacy und danach wieder ihn an. Kiernan hatte das schreckliche Gefühl, dass Stacys zerzauste Haare und geschwollene Lippen und erst recht die glitzernden Augen ihr verrieten, was vorgefallen war.


  „Stacy Walker. Adele, meine Schwester. Deshalb kannst du nun abfahren, Stacy.“


  „Abfahren?“, wiederholte Adele. „Nicht bei dem Schneegestöber. Der Taxifahrer hat es fast nicht von Whistler bis hierher geschafft. Deine Zufahrt ist in einem besseren Zustand als alle Straßen, auf denen ich heute unterwegs war.“


  „Dann fahre ich sie.“


  Ein Hauch von Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit. Seine Schwester musste es gehört haben, denn sie lächelte leise. Was ihm kein bisschen gefiel. Als er Stacy geküsst hatte, war es absehbar gewesen, dass sie gleich weg sein würde.


  „In Ordnung.“ Stacy klang angestrengt. „Allerdings müsste ich dann den Wagen irgendwann abholen.“


  „Ich kann ihn dir bringen lassen.“


  „Was ein ziemlicher Umstand wäre.“


  „Nicht der Rede wert.“


  „Was soll der Unsinn?“, meldete sich Adele zu Wort. „Ich will genauso wenig, dass du dich bei diesem Wetter hinters Steuer setzt.“ Sie schaute Stacy an und streckte ihr die Hand entgegen. „Ich habe mich darauf gefreut, dich zu treffen. Und erst recht, nachdem ich den Schneemann erblickt habe. Ich kann es kaum erwarten, die Frau kennenzulernen, die Kiernan dazu gebracht hat, einen Schneemann zu bauen.“


  „Woher weißt du, dass ich es war?“


  „Er ist rund zwei Meter vierzig hoch. Wer kommt wohl dafür in Frage? Max etwa?“ Adele rieb ihre Nase an der ihres Sohnes. „Deine Mama hat dich schrecklich vermisst, mein süßes kleines Schätzchen. Ich konnte keine Minute länger mehr ohne dich sein.“


  Kiernan war ziemlich sicher, dass die vermeintliche Nanny seine Schwester so schnell hergelockt hatte. Oder war es tatsächlich Max? In Adeles Gesicht spiegelte sich jetzt nämlich das gleiche Leuchten, das er bei Stacy bemerkt hatte, als sie den Kleinen aus dem Ställchen gehoben hatte.


  „Er ist kein süßes kleines Schätzchen, sondern ein anstrengender Tyrann.“


  Adele nickte amüsiert. „Das hat er dann von seinem Onkel.“


  Nun reichte es ihm. „Ich bin erschöpft und muss … Stacy muss fort.“ Offenbar hatte er zu viel verraten, denn seine Schwester sah ihn mitfühlend an.


  „Morgen ist noch genug Zeit, um zu klären, wie was gemacht wird. Ich komme gerade von draußen und möchte auch dich nicht auf den Straßen wissen. Wie ich bereits gesagt habe.“


  Kiernan hörte die Angst in ihrer Stimme. Er hatte sie zu verantworten. Durch ihn hatte sie erfahren, dass das Leben sich von einer Sekunde auf die andere ändern konnte, dass eine falsche Entscheidung genügte.


  „Okay“, meinte er widerwillig, denn ihm war klar, dass eine Diskussion zu nichts führen würde.


  „Prima. Dann haben Stacy und ich Gelegenheit, uns kennenzulernen.“


  Nicht dass ihm das gefiel. Finster schaute er Adele an, die sich jedoch nicht im Mindesten daran störte. Schließlich ergriff er seine beiden Teller und verschwand aus der Küche in sein Arbeitszimmer. Wenn er die Tür etwas energischer als nötig hinter sich schlug, war es absolut entschuldbar.


  Stunden später lag Kiernan lesend im Bett, da Stacys und Adeles Lachen ihn am Schlafen hinderte. Jemand klopfte an seine Tür, und einen Moment später kam seine Schwester herein.


  „Ich habe noch Licht bei dir erblickt.“


  „Was willst du?“ Widerwillig richtete er sich auf.


  „Du musst nicht so klingen, als wäre ich so etwas wie eine Verräterin.“


  „Du hast gewusst, dass sie eine Schwindlerin ist! Du hast mir selbst erklärt, dass du überhaupt keine Nanny geschickt hast. Ich bin umgeben von Frauen, die mich belügen. Warum hast du gesagt, du würdest eine senden, wenn du es nicht vorhattest?“


  Adele setzte sich aufs Bett. „Es hat mir so schrecklich wehgetan zu sehen, wie Danners Tod dir zu schaffen macht, Kee. Du schienst dich jeden Tag ein Stück weiter zu entfernen. Und da war so etwas Schroffes, Zynisches und Wütendes an dir. So habe ich dich noch nie erlebt.“


  „Das klingt nicht nach jemandem, dem ein vernünftiger Mensch ein Kleinkind anvertrauen würde.“


  „Ich wusste, dass es dich noch irgendwo in dir drinnen gibt. Wenn Max bei dir ist, habe ich gedacht, wirst du gezwungen, aufzuwachen, wieder hier zu sein anstatt an dem dunklen Ort, dem du offenbar nicht den Rücken kehren konntest.“


  „Du redest in der Vergangenheit.“


  „Draußen steht ein Schneemann.“


  „Der ist wohl kaum das Wunder, auf das du wartest.“


  „Ich muss dir etwas erzählen“, antwortete sie leise.


  „Was?“ Kiernan war nicht sicher, ob ihm der Ton in ihrer Stimme gefiel.


  „Mark und ich treffen uns seit einer Weile. Zuerst haben wir uns nur gegenseitig wegen Danner getröstet. Manchmal haben wir auch darüber gesprochen, dass wir uns um dich sorgen. Und die letzten Tage brauchte ich, weil ich etwas entscheiden musste.“


  „Was?“


  „Mark hat mir einen Heiratsantrag gemacht. Und ich habe ihn angenommen. Ich liebe ihn sehr.“


  Was sollte er darauf erwidern? Er war in gewisser Weise verblüfft, dass das Leben weiterging. Verblüfft, dass er nicht mitgekriegt hatte, was sich zwischen Mark und Adele anbahnte. Verblüfft über die Fähigkeit seiner Schwester, noch einmal Ja zur Liebe zu sagen.


  „Herzlichen Glückwunsch“, meinte er schroff und merkte, dass er sich für sie freute. „Vielleicht hast du irgendwie dein Wunder erhalten. Aber entwickel keine Ideen in Bezug auf mich.“


  „Ich habe nach einem Wunder für dich gesucht. Jedoch nicht in der Richtung, aus der es gekommen ist.“


  „Hier hat sich kein Wunder ereignet.“


  „Hm.“


  „Wenn du glaubst, dass das lügende junge Ding und vermeintliche Kindermädchen ein Wunder ist, solltest du etwas Wunderrecherche betreiben.“


  „Ich habe Recherche betrieben, und zwar über diese Frau. Deshalb ist sie für mich auch keine Fremde mehr gewesen. Im Internet kann man das Erstaunlichste herausfinden.“


  Seine Schwester sollte bloß nicht denken, dass es ihn ansatzweise interessierte. „Zum Beispiel?“, hörte er sich dennoch fragen.


  13. KAPITEL


  „Sie hat ihre ganze Familie durch einen Autounfall verloren, als sie sechzehn war“, antwortete Adele.


  Kiernan nickte. „Das weiß ich schon.“


  „Oh. Hast du ebenfalls im Netz nachgeforscht, ob da etwas über sie steht?“


  „Nein, sie hat es mir in dem Versuch erzählt, meine Wachsamkeit zu untergraben.“


  „Ja, sie hat die schlimmste Tragödie in ihrem Leben als Vehikel benutzt. Aber sosehr es dich auch schocken wird, hat es nichts mit dir zu tun. Sie hat eine Wohltätigkeitsinitiative gestartet.“


  „CCOFK. Sie hat sie kurz erwähnt.“


  „So. In Anbetracht dessen, dass ihr euch erst ein paar Tage kennt, habt ihr bereits sehr intensiv miteinander geredet.“


  Zornig blickte Kiernan seine Schwester an. „Was ich bereue. Fakt ist, dass sie sich absichtlich falsch dargestellt hat. Sie ist keine Nanny, sondern Journalistin.“


  „Und zwar eine gute. Ich habe mehreres von ihr im Internet gelesen. Sie wäre bestens geeignet, um ihr deine Geschichte anzuvertrauen.“


  „Welche Geschichte?“, fragte er in gefährlichem Ton. „Schwesterherz, sie muss gehen und braucht nicht von dir adoptiert zu werden.“


  „Sie hat schon immer von Ferientagen im Schnee geträumt“, erwiderte Adele erschreckend zärtlich. „In ihrem Leben ist bereits so viel schiefgelaufen. Sie rechnet mit dem Schlimmsten.“


  Ich bin ein Paradebeispiel für Murphys Gesetz, hatte sie ihm erzählt, als sie ihm ihren Namen genannt hatte.


  „Und ich kann es ihr nicht verübeln. Es gibt ein Video online …“ Adele verstummte.


  „Ein Video? Von Stacy?“


  „Ich kann nicht glauben, dass du nicht ins Internet gegangen bist, nachdem du herausgefunden hast, dass sie keine Nanny ist.“


  „Was ist das für ein Video.“


  „Egal, es ist nicht wichtig. Wichtig ist allerdings, dass sie hart dafür arbeitet, anderen etwas zu ermöglichen. Ihre Wohltätigkeitsinitiative ist ziemlich unbekannt und hat kaum finanzielle Mittel. Trotzdem haben sie es in den letzten acht Jahren geschafft, zwei Dutzend Stipendien zu vergeben.“


  „Wie weltbewegend.“


  „Für vierundzwanzig junge Menschen hat sich das Leben grundlegend geändert. Das ist weltbewegend.“


  „Okay. McAllister Enterprises wird der Initiative eine Spende zukommen lassen“, antwortete er, und Adeles Blick verriet ihm, dass sie der Meinung war, er würde nicht verstehen, worum es ging. „Und Leute mit Fachkenntnissen hinschicken, um Schwung in den Laden zu bringen.“


  „Darum geht es nicht.“


  „Worum dann?“


  „Stacy rechnet mit dem Schlimmsten.“


  „Das ist ihr Schicksal. Was erwartest du bei jemandem, dessen zweiter Vorname Murphy ist?“


  „Verschon mich mit solcher Flapsigkeit“, warnte ihn seine Schwester und fragte dann sanftmütig: „Was wäre, wenn ihr das Allerbeste widerfahren würde? Was wäre, wenn sich aus der misslichen Lage, in der sie sich befindet, nichts Schlechtes, sondern etwas Gutes ergibt?“


  „Was würde sie daraus lernen?“


  „Dass das Leben schön ist.“


  „Ist es aber nicht.“ Doch es ist schön gewesen, schoss es ihm durch den Kopf. In den Tagen mit Stacy war es schön. Nicht dass er das seiner Schwester je erzählen würde.


  Enttäuscht schüttelte Adele den Kopf. „Wann bist du zu diesem Menschen geworden?“


  „Ich schütze mich.“


  „Wovor?“


  „Vor dem Leben, wie du sehr genau weißt. Ich bin zu diesem Menschen geworden an dem Tag, an dem Danner gestorben ist.“


  „Niemand würde es mehr verabscheuen als er“, antwortete sie zornig. „Er hat das Leben geliebt. Es war für ihn ein tolles Abenteuer, und dafür bin ich dankbar. Ich bin dankbar für die Person, die ich bin, weil ich eine Zeit lang mit ihm zusammen sein konnte. Ich bin dankbar für meinen Sohn.“


  Auch Stacy hat von Dankbarkeit geredet, erinnerte er sich. Dass sie dankbar wäre, eine Familie gehabt zu haben.


  „Große Güte, Kee! Diese junge Frau hat alles verloren! Und du kannst dein dickes, fettes Selbstmitleid nicht hinter dir lassen und bist nicht in der Lage, etwas für sie zu tun?“


  Sein dickes, fettes Selbstmitleid? „Sie hat mich angelogen.“


  „Wenn du nicht auf den ersten Blick gesehen hast, wer Stacy Walker ist, gibt es keine Hoffnung für dich, Kiernan McAllister. Nicht die geringste.“ Adele schaute ihn noch einmal bezeichnend an, bevor sie aufstand, den Kopf in den Nacken warf und wenig später energisch die Tür hinter sich schloss.


  Wenn man so mächtig war wie er, hörten die meisten Leute auf, einem die Wahrheit zu sagen, und erzählten das, was man hören wollte. Seine Schwester gehörte jedoch garantiert nicht dazu.


  Kiernan erkannte, dass Stacy seine Welt auf den Kopf gestellt hatte. Sein Urteilsvermögen war getrübt, und er konnte nicht mehr wie gewohnt sachlich und nüchtern denken. Und seine Schwester, die stets von der Liebe geleitet worden war, versuchte, ihn in die richtige Richtung zu schubsen.


  Du setzt dich jetzt nicht an den Computer, befahl er sich und schwang nach einer halben Minute die Beine aus dem Bett. Hoffentlich funktionierte das Internet wie so oft nicht. Doch der Wunsch ging nicht in Erfüllung. Weshalb er wenig später Stacys Name eingab und ein Video mit dem Titel „Fehlantrag“ herunterlud.


  Stacy sah umwerfend aus. Sie trug ein sexy Kleid und High Heels und hatte sich kunstvoll frisiert und verführerisch geschminkt. Das Video war in einem der nobelsten Restaurants von Vancouver gemacht worden, und wie es schien, begann es zu einem Zeitpunkt, als sie bereits wütend war.


  „Ich soll was?“, fragte sie ihren Begleiter mit schriller Stimme, der laut lachte, sich nervös umblickte und dann mit seinem Weinglas spielte, ohne sie anzuschauen. „Ich dachte, du würdest mich bitten, dich zu heiraten. Stattdessen willst du, dass wir in wilder Ehe zusammenleben?“


  „In wilder Ehe zusammenleben? Also wirklich Stacy. Aus welchem Jahrhundert stammt denn das?“


  Kiernan hätte dem Typ gern einen Faustschlag versetzt. Es war offenkundig, dass er Stacy sehr wehgetan hatte, und anstatt sich um Schadensbegrenzung zu bemühen, sah er sie spöttisch an. Und zu diesem Mann würde sie wirklich zurückkehren?


  Er beobachtete, wie sie aufstand, ihr Weinglas nahm und einen Schluck trank, bevor sie zu Dylan trat. Dann schüttete sie ihm den restlichen Rotwein über den Kopf und ruinierte damit unwiderruflich sein weißes Hemd.


  „Aus welchem Jahrhundert stammt das?“, schrie sie, bevor sie aus dem Restaurant stürmte.


  Kiernan erkannte, dass sie weinte. Und dieser Dylan schien sich mehr über sein verdorbenes Hemd aufzuregen als über die Tatsache, dass seine Freundin ihn gerade verlassen hatte.


  Große Güte, was für ein Riesenpech, wenn ein solcher Moment gefilmt und gepostet wird, dachte Kiernan, während er den Computer ausschaltete. Adele hatte recht. Es ging nicht um ihn.


  Das Leben hatte Stacy eine schreckliche Tragödie beschert, und trotzdem kämpfte sie tapfer darum, die Welt zu verbessern. Zwar behauptete sie, ihre Träume wären zerstört, aber er wusste, dass sie an einer Art von Gabelung stand. Entweder schlug sie den Weg zu dem Ort ein, an dem er war, einem Ort der Hoffnungslosigkeit und des Zynismus, oder zu dem Ort, an dem man das Vertrauen zurückgewann.


  Konnte er irgendwie sein dickes, fettes Selbstmitleid hinter sich lassen, um jemand anderem zu helfen, wieder an Träume zu glauben? Für ihn gab es nicht die geringste Hoffnung. Auch damit hatte seine Schwester recht.


  Doch hatte er in Stacys Gesichtsausdruck gelesen, dass sie sich an die Hoffnung klammerte wie ein Schiffbrüchiger an den Rettungsring. Es machte keinen Sinn, Hoffnung zu zerstören, nur weil er sie nicht empfand. Was konnte er tun, damit sie wieder an ihre Träume glaubte?


  Kiernan ging zum Zimmer seiner Schwester. Sie saß auf dem Bett und blätterte in einem Buch.


  „Was schwebt dir vor?“


  Adele schaute auf, und ihre Augen begannen zu leuchten. Er vermutete, dass sie ihm vorschlagen würde, er solle Stacy einen ein- oder zweiwöchigen Urlaub in einem exklusiven Winterferienresort ermöglichen.


  „Ich habe gedacht, dass du morgen mit ihr einen Ausflug nach Last Chance unternehmen könntest.“


  Die einfache kleine Hütte war einer der bezauberndsten Orte auf der Welt. Sie lag hinter dem Haus hoch oben in den Bergen in einem Zedernwäldchen. Dennoch hatte man von dort aus einen fantastischen Panoramablick und konnte außerdem in einer natürlichen heißen Quelle baden.


  „Kannst du dir einen besseren Platz für einen perfekten kurzen Wintertrip vorstellen?“


  Das konnte er nicht. Aber wollte er wirklich mit Stacy Walker an einem Ort sein, der letzte Chance hieß? Die letzte Chance, alles wieder in Ordnung zu bringen? Ein besserer Mensch zu sein? Die letzte Chance auf die Hoffnung, wieder zu leben, zu … Last Chance war ein ausgesprochen romantischer, magischer Platz.


  „Ich komme auch mit“, sagte Adele, als würde sie seine Gedanken lesen. „Wir setzen Max auf den Schlitten, und du ziehst ihn.“


  Er hatte schon immer Probleme gehabt, seiner Schwester etwas abzuschlagen. Seit Danners Tod spürte er eine Verpflichtung ihr gegenüber, hatte er irgendwie das Bedürfnis, etwas wiedergutzumachen, das nie wiedergutzumachen war. Und dieses Gefühl erdrückte ihn mehr und mehr. Er stand tief in Adeles Schuld und hatte keine Hoffnung, sie je bezahlen zu können.


  Wenn seine Schwester also wollte, dass Stacy Murphy Walker Last Chance kennenlernte, würde er sie dabei unterstützen. Er erhielt die Gelegenheit, sein dickes, fettes Selbstmitleid lang genug hinter sich zu lassen, um ein besserer Mensch zu sein.


  Vorübergehend.


  14. KAPITEL


  „Last Chance?“, meinte Stacy zweifelnd. „Was ist das?“


  Zornig schaute Kiernan sie an. Musste sie so widerwillig dreinblicken? Er wollte ihr einen Gefallen tun und ihr einen Traum erfüllen. „Last Chance ist der Grund, warum ich dieses Anwesen überhaupt gekauft habe.“ Er rang um Geduld. „Danner hat die kleine Hütte entdeckt und einen Winter lang gemietet. Sobald Schnee liegt, kann man sie nur noch mit Skiern erreichen. Zu ihr gehört eine natürliche heiße Quelle.“ Er konnte sehen, dass sie mit sich kämpfte. „Sie ist das perfekte Ziel für einen perfekten Winterausflug. Auf Skiern ist man in zwei Stunden dort.“


  „Ich habe noch nie auf Skiern gestanden und würde mich bestimmt total blamieren. Nein, wirklich“, antwortete sie energisch. „Da deine Schwester jetzt hier ist, sollte ich wirklich besser gehen.“


  Täuschte er sich, oder blickte sie wehmütig drein? In jedem Fall spiegelte sich Angst in ihrem Gesicht. Sie fürchtete sich davor, sich lächerlich zu machen. Unwillkürlich musste er an das Video denken. Sie litt offenbar noch unter der Demütigung. Was ihn nur noch mehr bewog, sie zu überreden, sich auf den Kurztrip einzulassen. Er hasste die Vorstellung, dass sie durchs Leben ging und Angst hatte, Dinge zu tun.


  „Die Straßenverhältnisse sind heute Morgen schlimmer als gestern Abend.“ Hoffentlich war ihre Furcht vor dem Autofahren größer als die vor einer Blamage. „Und der Schnee wird schätzungsweise nicht lange liegen bleiben. Heute dürfte deine einzige Gelegenheit sein, die Hütte zu besuchen.“


  „Die letzte Chance?“ Stacy lächelte.


  „Genau.“ Er würde sie sicher nicht hierher einladen, denn sie ließ ihn Dinge empfinden, von denen er nicht wusste, ob er sie empfinden wollte. So merkte er zum Beispiel das erste Mal seit Langem, wie es war, sich lebendig zu fühlen.


  „Ich habe nichts Geeignetes dabei.“


  „Keine Sorge, ich habe alles Geeignete.“


  Stacy sah ihn an, als könnte man das auf zweierlei Weise verstehen und als würde sie vielleicht glauben, dass er tatsächlich alles Geeignete hatte – obwohl er sich ihr gegenüber wie ein Mistkerl benommen hatte.


  Sie hatte sich sehr um Wiedergutmachung bemüht. Jetzt war er damit an der Reihe. Er würde ihr diesen Ferientag im Schnee schenken und sie dann nach Hause schicken. Ohne sie vorher noch einmal zu küssen. Na ja, vielleicht noch ein Mal, um ihr erneut zu verdeutlichen, dass sie die Zukunft ohne Katzen und ihren Ex planen sollte.


  Vielleicht hatten seine Augen verraten, was er gerade dachte, denn sie wirkte plötzlich nervös. Nein, er würde sie nicht noch einmal küssen. „Wir werden in Begleitung sein, denn Adele und Iwan sind mit von der Partie.“


  „Aha.“


  Begeisterung klang anders, und Kiernan erkannte, dass er ein Risiko eingehen musste. Er musste ihr die Wahrheit sagen. „Ich habe mich dir gegenüber schlecht verhalten und möchte nicht, dass unsere gemeinsame Zeit mit diesem Eindruck endet.“


  Ich will nicht, dass unsere gemeinsame Zeit überhaupt endet, wurde ihm unvermittelt bewusst. Bot er ihr deshalb den Ausflug nach Last Chance an? Ja, das war der Grund. Er wollte herausfinden, ob es Hoffnung gab, und wenn ja, ob er dann mutig genug war, die Hand auszustrecken und den Rettungsring zu ergreifen, der ihm zugeworfen wurde. Genau genommen, brauchte er den Kurztrip wesentlich dringender als sie. Er beobachtete, wie sich ihre Miene entspannte. Ja, Stacy glaubte ihm.


  „Okay. Gerne.“


  Kurz bevor sie aufbrechen wollten, erklärte Adele, dass sie nicht mitkommen würde. Kiernan fragte sich, was sie im Schilde führte, und sah, dass Stacy errötete.


  „Ich schätze, Max hat sich eine Erkältung eingefangen. Es wäre nicht gut für ihn, den ganzen Tag draußen zu sein. Schaut euch nur seine Nase an.“


  Kiernan blickte zu seinem Neffen und erkannte, dass seine Schwester die Wahrheit sagte und offenbar nichts faul an der Geschichte war. In Anbetracht von Stacys Unbehagen erwog er, den Ausflug zu streichen. Aber nur zwei oder drei Sekunden lang.


  Ja, er freute sich auf die Unternehmung, wie er sich schon eine Ewigkeit auf nichts mehr gefreut hatte. Und er freute sich darauf, der falschen Nanny die Hütte zu zeigen. Der falschen Nanny? Wie konnte er das denken, ohne Ärger zu empfinden, sondern einzig Belustigung?


  Er arbeitete daran, ein besserer Mensch zu sein. Er würde Stacy einen großartigen Tag bereiten, ihr Staunen genießen und sie dann zurückbringen. Es würde kein Kuss nötig sein, um ihr zu verdeutlichen, dass sie die Zukunft ohne Katzen und ihren Ex planen sollte.


  Wenn Stacy eines in der kurzen Zeit gelernt hatte, in der sie hier war, dann das: Wenn die Dinge außer Kontrolle gerieten, sollte sie nicht gegensteuern. Und nach Kiernans Kuss gestern hatte sie das Gefühl gehabt, dass die Dinge außer Kontrolle gerieten. Sie war ziemlich sicher, dass dieser eine Kuss sie davon geheilt hatte, Dylan zurückhaben oder sich eine Katze zulegen zu wollen.


  Nicht dass sie vorhatte, es Kiernan zu erzählen, der gerade die Skier wachste. Nun wünschte sie sich alles, was sie haben konnte. Dazu gehörte auch die Unsicherheit, die sie jedes Mal spürte, wenn sie zu ihm hinsah.


  Er bot ihr die Gelegenheit, etwas zu tun, wonach sie sich gesehnt hatte, seit sie mit ihrem geliebten Vater im Schnee herumgetollt war. Ihr Dad hatte sie nie Stacy, sondern immer zärtlich Murphy genannt. Aber gerade schien einmal etwas gut für sie zu laufen, und sie würde dazu nicht Nein sagen. Der heutige Tag war ein Geschenk. Sie würde ihn einfach genießen und sich keine Gedanken darüber machen, was die Zukunft bringen würde oder als Nächstes passieren könnte.


  Kiernan verfügte über eine große Auswahl an Schuhen und Skiern und hatte kein Problem gehabt, die passende Ausrüstung für sie zu finden. Von Adele hatte sie eine Jacke und eine Mütze bekommen.


  „Benutzen wir einen Sessellift?“, fragte sie Kiernan nervös. Sie vertraute ihm, aber nicht sich selbst.


  Er lachte. „Nein. Wir machen Langlauf und nicht Abfahrtsski.“ Er legte die präparierten Skier auf den Boden. „Schieb den vorderen Teil des Schuhs in die Bindung und drück dann die Ferse runter“, erklärte er und ging in die Hocke, als ihr Fuß immer wieder von dem schmalen Brett rutschte.


  Unwillkürlich schaute Stacy auf seinen Kopf, während er ihr erst bei dem einen Ski und danach bei dem anderen half. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht die Hand auszustrecken und durch sein seidiges Haar zu fahren. Ihr war, als würde sie Kiernan schon ewig kennen und als würde sich daran nie etwas ändern. So viel zu ihrem Vorsatz, den Tag einfach nur zu genießen und sich keine Gedanken zu machen, was die Zukunft bringen würde oder als Nächstes passieren könnte.


  Als er sich wieder aufrichtete und sie anblickte, schlug ihr Herz sogleich viel schneller.


  War sie etwa dabei, sich in ihn zu verlieben? Natürlich nicht, rief sie sich zur Vernunft und spürte, dass ein erregender Schauer sie durchrieselte, während sie ihm dabei zusah, wie er sich auf die Skier stellte.


  „Ich zeige dir jetzt ein paar grundlegende Bewegungen.“ Er demonstrierte ihr den Diagonalschritt, den Stockeinsatz und das Gleiten.


  Stacy versuchte es ebenfalls und stöhnte auf. „Ich komme mir wie ein watschelnder Pinguin vor.“


  „Entspann dich. Es soll Spaß machen. Ich laufe vor dir her, und du nutzt meine Spur. Tu, was ich tue, und alles ist prima.“


  Da er sie nun nicht mehr beobachtete, konnte sie sich auch entspannen. Es war einfacher, als sie erwartet hatte, und das Ganze war sogar vergnüglich.


  „Alles okay?“, fragte er, als sie den Wald erreichten und schaute über die Schulter.


  „Es ist anstrengend, macht aber echt viel Spaß“, antwortete Stacy und freute sich über sein anerkennendes Lächeln.


  Überhaupt genoss sie es, hinter ihm zu sein. So konnte sie ihn betrachten, ohne dabei ertappt zu werden. Das Gelände stieg ganz leicht an und wurde dann steiler. „Folg meinem Beispiel“, sagte Kiernan schließlich und begann, die Skier schräg zu stellen, sodass sie quasi die Schenkel eines Dreiecks bildeten, und lief auf diese Weise die Anhöhe hinauf.


  Was bei ihm so mühelos wirkte, erwies sich für Stacy als Schwerstarbeit. Sie war froh, als sie endlich oben war. Doch dort wartete bereits die nächste Herausforderung. Es galt, eine lange Abfahrt zu meistern.


  Kiernan fuhr los und stieß einen Freudenschrei aus, während er in die Hocke ging, um noch mehr Tempo aufzunehmen. Sobald er unten elegant zum Stillstand gekommen war, sah er zu ihr hinauf.


  „Jetzt bist du an der Reihe!“


  Stacy hatte schreckliche Angst. Sie ließ den Blick über das Gelände schweifen, das ziemlich steil abzufallen schien.


  „Du kannst auch mit Seitenschritten nach unten gelangen.“ Kiernan stieg etwas den Hang hinauf und zeigte es ihr.


  Plötzlich wollte sie nicht mehr auf Nummer sicher gehen. Sie stieß einen kämpferischen Schrei aus, schob sich mit den Stöcken an und folgte in seiner Spur. Stacy wurde immer schneller und hatte immer mehr Spaß. Schließlich rauschte sie lachend an ihm vorbei.


  Als sie jedoch den noch jungfräulichen Schnee erreichte, verlangsamte sich ihre Fahrt so unvermittelt, dass sie glaubte, sie würde aus der Bindung katapultiert werden. Und als sie anfing, darüber nachzudenken, was passieren könnte, geschah es auch schon. Sie verkantete die Skier, fiel und kugelte durch den Schnee. Aber es tat nicht weh, denn die weiße Pracht bildete eine weiche Unterlage. Nach dem Austrudeln blieb sie erst einmal reglos liegen und sah zum Himmel hinauf.


  Kiernan fuhr zu ihr. „Bist du okay?“


  „Mir ist es nie besser gegangen.“


  Im nächsten Moment lachten sie beide, und Stacy hatte wirklich das Gefühl, dass dies der beste Augenblick ihres ganzen bisherigen Lebens war.


  15. KAPITEL


  Zwei Stunden später tat sich vor ihnen plötzlich eine kleine Lichtung auf. Stacy schnappte hörbar nach Luft und schlug danach die Hände vor den Mund. Am anderen Ende der Lichtung befand sich zwischen Schneeverwehungen eine kleine verwitterte Holzhütte mit roten Gardinen vor den Fenstern. Sie wirkte einladend und gemütlich. Und auch das Häuschen daneben mit dem Halbmond auf der Tür war bezaubernd. Auf der anderen Seite floss ein Gebirgsbach, von dem Dunstschwaden aufstiegen.


  „Was ist das für ein Geruch?“


  „Der Bach ist eine natürliche heiße Quelle. Du riechst Mineralien, hauptsächlich Schwefel. Sie sollen sehr gut für uns sein. Sogar die Tiere kommen her, wie die Spuren beweisen. Komm, ich zeige dir alles.“


  Kiernan lief zur Hütte und schnallte die Skier und den Rucksack ab, den er die ganze Zeit über getragen hatte. Auch Stacy schnallte die Skier ab und fasste nach seinem Arm. „Ich bin etwas wackelig auf den Beinen.“ Sie ließ ihn wieder los und wandte sich zum Bach.


  „Das Wasser wird dich im Nu wieder auf Vordermann bringen“, meinte Kiernan, während er sich zu ihr gesellte.


  „Diesen Felsenpool mit den Unterwasserbänken zu bauen muss sehr viel Arbeit gewesen sein.“


  „Er war glücklicherweise schon fertig. Siehst du, wie das Wasser dort hinten durchsickert? Es wird also permanent erneuert.“


  „Gehen wir hinein?“, fragte Stacy leise.


  „Natürlich. Wenn du einen Badeanzug dabeihast.“


  Sie verzog das Gesicht. „Nein, habe ich nicht. Du hast nichts davon gesagt. Und wenn doch, hätte ich dir vielleicht nicht geglaubt.“ Die Steine leuchteten aufgrund der Wasserbewegung in den unterschiedlichsten Farben. Es schien die reinste Magie zu sein. „Ich werde wohl nicht hineingehen können.“


  Frech hob er eine Braue. „Es sei denn …“


  „Nein!“


  „Nun, Murphy, stell dir vor …“


  „Was?“


  „Dass jemand begriffen hat, dass schiefläuft, was schieflaufen kann, und dieser Jemand mitgedacht hat.“


  Er? Stacy spürte, wie Tränen in ihr aufstiegen.


  „Was ist los?“, fragte Kiernan sanftmütig.


  „Nichts. Mein Dad hat mich immer Murphy genannt. Es ist also lange her, dass mich jemand bei diesem Namen genannt hat.“


  „Also, Murphy“, meinte er schroff, legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie zu sich, bevor er zärtlich fortfuhr: „Adele hat einen Badeanzug eingepackt.“


  „Oh, Adele.“ Stacy wusste nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert war. Vermutlich erleichtert, denn sie wollte bestimmt nicht, dass er für sie einen Badeanzug einpackte. Aber wollte sie mit ihm eine romantische Zeit in einem Badeanzug erleben, den sie noch nicht einmal selbst ausgesucht hatte?


  „Sie hat uns auch ein Lunch eingepackt. Möchtest du vielleicht zuerst essen?“


  Stacy erkannte, wie hungrig sie war. Außerdem würde ihr das Mittagessen einen Aufschub gewähren, bis sie den von Adele ausgewählten Badeanzug anziehen musste. Kiernan sah ihren Gesichtsausdruck und lachte.


  „Also essen wir zuerst.“ Er kehrte zum Rucksack zurück und begann, ihn zu leeren. „Hotdogs und Marshmallows. Wie gut, dass wir heute schon so viele Kalorien verbrannt haben. Ah, sie hat uns ebenfalls eine Flasche Wein eingepackt.“ Er schüttelte den Kopf. „Er passt nicht ganz zu Hotdogs. Es ist ein seltener Eiswein.“


  „Wir müssen ihn nicht trinken.“ Wahrscheinlich war es sogar besser, wenn sie es nicht taten. „Vermutlich hebst du die Flasche für eine besondere Gelegenheit auf.“


  „Ja.“ Er schwieg einen Moment, als er noch etwas in dem Rucksack entdeckte. „Und ich kann mir keine Gelegenheit vorstellen, die besonderer ist als diese.“


  „Wie meinst du das?“


  „Als Teil der Schneejungfräulichkeitsabschiedsfeier.“


  „Die ist bereits abgeschlossen“, stieß Stacy hervor. „Mit der Schneeballschlacht, dem Schneeengel und dem Schneemann.“


  „Die ist erst richtig abgeschlossen, wenn du im Wasser von Last Chance hierin gebadet hast.“ Er wedelte mit einem kleinen schwarz-weißen Stück Stoff herum, und Stacy blickte ihn verwirrt an. „Adele hat für dich einen Bikini eingepackt.“


  „Lass uns essen“, sagte sie mit erstickter Stimme.


  „Wie steht es um deine Fähigkeiten, ein Feuer anzuzünden?“


  „So wie ums Skilaufen.“


  „Egal.“ Kiernan warf ihr eine Schachtel mit Streichhölzern zu. „Du kümmerst dich um das Feuer hier draußen, während ich eines im Ofen in der Hütte anmache, damit wir uns im Warmen umkleiden können.“


  Wahrscheinlich werde ich mir mit dem Wein Mut antrinken müssen, um das Nichts von Bikini zu tragen, dachte Stacy. Doch erst einmal nutzte sie die Gnadenfrist und lenkte sich ab, indem sie sich auf die zugeteilte Aufgabe konzentrierte.


  Es war zweifellos der winzigste Bikini, den Stacy je angezogen hatte, und ihr war, als würden ihre Nerven flattern. Es gab in der Hütte noch nicht einmal einen Spiegel, in dem sie überprüfen konnte, wie viel er offenbarte.


  Nachdem sie sich ein Handtuch umgebunden hatte, schlenderte sie schließlich nach draußen. Kiernan war bereits im Pool, und sie staunte nicht schlecht, als sie seinen leidenschaftlichen, anerkennenden Blick sah, nachdem sie das Handtuch weggelegt hatte.


  Vorsichtig ging sie die Felsenstufen hinunter ins Wasser und watete dann auf die andere Seite zu der Bank ihm gegenüber. Sie setzte sich, schloss die Augen und genoss es, wie das warme Wasser ihre strapazierten Muskeln und die vielen blauen Flecke streichelte.


  „Mir ist nicht wirklich bewusst gewesen, dass es mir überall wehtut.“


  „Du bist ein paarmal ganz schön gestürzt.“


  „Das Wasser fühlt sich herrlich an und lindert die Schmerzen … Kiernan, ich habe den heutigen Tag nicht verdient. Heißt das, du hast mir verziehen?“ Stacy schaute ihn an.


  „Ja, das bedeutet es wohl.“


  „Vielen Dank.“ Tief atmete sie ein. „Jetzt musst du nur noch dir selbst vergeben.“


  „Was, genau, meinst du damit?“


  „Deine Schwester und ich haben uns gestern unterhalten.“


  „Das habe ich befürchtet.“


  „Sie hat sich wieder verliebt.“


  „Ja, sie hat es mir erzählt.“


  „Sie macht sich Gedanken, ob du Mark akzeptieren wirst. Dass du das, was an jenem Tag passiert ist, nicht hinter dir lassen kannst.“


  „Wird das eine kostenlose psychologische Beratung?“


  Stacy hörte den warnenden Unterton, konnte die Sache aber nicht auf sich beruhen lassen. „Warum bist du böse auf Mark?“


  „Das bin ich nicht.“


  „Adele hat den Eindruck. Sie glaubt, dass du es bist, weil er lebt und Danner gestorben ist.“


  Kiernan fluchte leise. „Nein, das ist ganz und gar nicht der Punkt.“


  „Sondern?“


  „Dass ich lebe und Danner gestorben ist.“


  „Und was ist mit Mark?“


  „Er war da.“


  Stacy beobachtete, dass der Ärger von ihm abfiel und einer Niedergeschlagenheit wich. Sie konnte ihm ins Herz sehen. Es war gebrochen, wie sie immer vermutet hatte. Sie eilte zu ihm, setzte sich neben ihn und nahm seine Hand.


  „Er war da. Und?“, fragte sie kaum hörbar.


  „Er war im Moment meines größten Versagens da. Es ist nicht seine Schuld. Aber ich kann ihn kaum anschauen. Weil er es weiß.“


  „Was?“


  Kiernan seufzte abgrundtief. „Es war meine Schuld. Ich habe Danner umgebracht.“


  Stacy schwieg, drückte seine Hand jedoch fester und blickte ihn unverwandt an.


  „Danner war anders als ich. Ich bin seit einer Ewigkeit an den Adrenalinkick gewöhnt. Einen Berg hinunterzurasen ist grandios. Nichts anderes zählt in dem Moment.“


  Stacy nickte. „Ich habe es heute selbst erlebt.“


  „Danner war mehr wie du. Er war bereit, eine Gelegenheit zu ergreifen. Aber mit Vorsicht. Ich habe ihn damit bekannt gemacht, in unberührtem Schnee zu fahren, er hat jedoch nie die Führung übernommen. Er hat mir immer vertraut und ist mir gefolgt.


  An jenem Tag habe ich den falschen Hang ausgewählt. Und ich war stark und erfahren genug, um der Lawine zu entkommen. Er war es nicht … Ich werde mich mein restliches Leben dafür schuldig fühlen, dass ich seine Fähigkeiten nicht richtig eingeschätzt habe und er es mit seinem Leben bezahlt hat.


  Wenn ich die Augen schließe, kann ich den Ablauf des Geschehens bildlich vor mir sehen. Ich habe über die Schulter zurückgeschaut und festgestellt, dass er ein Schneebrett ausgelöst hat. Es hat sich angehört wie ein Güterzug und ist unmittelbar oberhalb von uns beiden gewesen. Ich war näher bei Mark und habe ihn kräftig angestoßen. Er hat bemerkt, was los war, und hat es irgendwie geschafft, zur Seite auszuweichen.


  Ich dachte, Danner wäre unmittelbar hinter mir. Ich konnte den Wind spüren, den die Lawine erzeugte. Als ich aus ihm herausgefahren bin, war Danner nicht da. Er ist weggerissen worden“, sagte Kiernan, und dann breitete sich Schweigen aus.


  „Aber was hättest du anderes tun können?“, erkundigte sich Stacy schließlich leise.


  „Das frage ich mich, wenn ich nachts wach daliege. Deshalb wünsche ich mir manchmal, dass es mich auch erwischt hätte. Damit ich nicht mit meinem größten Versagen leben müsste, mit dem Bewusstsein, machtlos gewesen zu sein, als es am meisten darauf angekommen war.“


  „Dann hätte Adele euch beide verloren, vielleicht sogar euch drei. Ich habe keine Ahnung, ob sie damit fertiggeworden wäre.“


  „Was wäre gewesen, wenn wir etwas später gefrühstückt hätten? Oder wenn wir beschlossen hätten, nicht Ski zu laufen? Oder wenn ich eine andere Route ausgesucht hätte?“


  „Darum ist es deine Schuld?“


  „Unter anderem. Falsche Entscheidungen, seit der Tag begonnen hatte.“ Seine Stimme klang brüchig.


  „Auch dass meine Familie gestorben ist, war meine Schuld.“


  Ruckartig blickte er sie an.


  „Ich wollte zum ersten Mal den Schulball an meiner Highschool besuchen. Oh, Kiernan, ich war so aufgeregt. Ich hatte ein neues Kleid, durfte mich schminken, und meine Mom hat mir die Haare frisiert. Meine Fantasie kannte keine Grenzen. Ich habe mir vorgestellt, dass Bobby mich bemerkt und mit mir tanzt. Oder Kenny. Als ich dann hinkam, war es nicht so wie auf den bisherigen Schulpartys, auf denen alle mehr oder minder zusammen tanzten und Spaß hatten.


  Die Jungen waren auf der einen Seite des Saals und die Mädchen auf der anderen. Schon bald wurden alle beliebten Mädchen aufgefordert, ich jedoch nicht. Als die Band nach einer Stunde eine Pause einlegte, hatte ich noch kein einziges Mal getanzt. Mich hatte nicht einmal einer der Nerds gefragt.


  Ich habe weinend meinen Dad angerufen. Er hat gesagt, dass Grandma da wäre und sie beschlossen hätten, zum Bowlen zu fahren. Aber ohne dich, Murphy, hätten wir ohnehin keinen Spaß gehabt. Weißt du was, wir holen dich ab. Doch sie sind nie gekommen“, meinte sie kaum hörbar. „Ein Betrunkener hat eine rote Ampel nicht beachtet und sie alle getötet.“


  „Oh, Stacy.“


  „Ich habe dir das nicht erzählt, um von dir bemitleidet zu werden. Ich habe dir das erzählt, weil ich auch immer das Gefühl hatte, sie umgebracht zu haben. Wenn ich nicht telefoniert hätte. War mein Dad zu schnell unterwegs, weil er mich nicht länger als nötig warten lassen wollte? War er so damit beschäftigt, dass seine kleine Murphy verzweifelt war, und hat deshalb irgendetwas übersehen, das ihn sonst auf die Gefahr aufmerksam gemacht hätte? Was wäre gewesen, wenn ich etwas früher oder später angerufen hätte?“


  „Stacy.“ Kiernan legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie zu sich.


  „Denkst du, dass ich sie getötet habe?“


  „Nein! Natürlich nicht!“


  „Ich denke auch nicht, dass du Danner getötet hast.“


  Sie hatte den Eindruck, dass sein Herz plötzlich stillstehen würde, aber dann schlug es wieder, und anstatt sie wegzuschieben, hielt er sie noch fester. Er strich ihr die feuchten Strähnen aus dem Gesicht und blickte sie an. Und ihr war, als hätte noch niemand sie so vollständig ins Auge gefasst.


  „Vielen Dank“, sagte er leise, und für Stacy war es ein noch größeres Geschenk, als von ihm zu diesem fantastischen Ort gebracht worden zu sein.


  16. KAPITEL


  Kiernans ganze Kraft hatte nicht ausgereicht, um den Deckel auf dem Ort zu belassen, an dem er seinen Schmerz und seine Trauer eingeschlossen hatte. Er hatte Stacy alles erzählt – sein Versagen und seine Machtlosigkeit.


  Er sah das wunderschöne Panorama, spürte ihre weiche Hand in seiner, ihre feuchten Haare an seiner Schulter und das warme Wasser auf der Haut. Jeden Moment musste es passieren. Alles musste verblassen, während sich die Düsterkeit in ihm ausbreitete.


  Erstaunt stellte er fest, dass er sich der gegenwärtigen Situation sogar noch bewusster zu werden schien. Als würde er das Leben über die Poren einsaugen, die Herrlichkeit einatmen und von Licht durchdrungen werden anstatt von Dunkelheit. Er fing an zu lachen.


  „Was ist?“ Ein Lächeln spielte um Stacys sinnlichen Mund.


  „Ich fühle mich einfach lebendig. So habe ich mich in den ganzen letzten Tagen gefühlt, und ich weiß nicht, ob es gut oder schlecht ist.“


  „Ich denke, die Liebe macht uns alle verwundbar. Wenn wir jemanden oder etwas verlieren, an dem wir sehr hängen, ergeht es uns ähnlich wie Samson. Wir glauben, dass wir der Quelle unserer Stärke beraubt wurden. Dass uns die Haare abgeschnitten wurden. Aber ohne dass wir es überhaupt bemerken, wachsen sie nach und unsere Stärke kehrt zurück. Und vielleicht sind wir sogar besser als vorher“, fügte sie leise hinzu.


  Kiernan hörte, was sie sagte, und ihm war plötzlich, als wollte er nichts anderes als mit ihr zusammen zu sein. Er beugte sich zu ihr, drückte den Mund auf ihren und küsste sie. Es war der Kuss eines Mannes, der gemeint hatte, tot zu sein, und dann nicht nur entdeckte, dass er lebte, sondern erstaunlicherweise auch leben wollte.


  Er fühlte, wie Stacy ihm die Arme um den Nacken legte und ihn näher zog, während sie seinen Kuss erwiderte. Sie hieß ihn willkommen und nahm ihn an, obwohl er ihr seine Schwäche und Düsterkeit offenbart hatte.


  Dann küsste sie ihn leidenschaftlicher, und er spürte ein fast schon wildes Verlangen in ihr, die höchste Vollendung zwischen Mann und Frau zu erreichen. Widerstrebend löste er sich von ihren Lippen, umfasste ihr Gesicht und blickte sie so aufmerksam an, als wollte er sich jede Einzelheit einprägen.


  „Es ist zu früh“, sagte er rau.


  „Ich weiß.“ Sie klang heiser.


  Trotzdem küssten sie sich Sekunden später wieder und ließen sich ein paar Momente lang treiben. Schließlich riss er sich ein zweites Mal von ihren Lippen los. Man küsste keine Frau wie Stacy so stürmisch, ohne seine Gefühle zu kennen. Ohne zu wissen, ob sie beide eine Zukunft hatten.


  Er war mit ihr hergekommen, um ihr zu helfen, ihren Schmerz zu heilen, nicht um ihr neues Leid zuzufügen. Aber er war auch um seinetwillen hergekommen. Eventuell sogar in erster Linie. Um zu sehen, ob es Hoffnung gab, und ihm war, als gäbe es sie möglicherweise tatsächlich.


  Außerdem schien es ihm, dass das Hoffen und das Entfernen des Deckels in seinem Innern eine Voraussetzung dafür waren, dass die Ereignisse in seinem Leben ihn besser machten. Nicht bitter. Damit er die Liebe einer so bezaubernden Frau wie Stacy verdiente.


  Das hatte Adele versucht, ihm zu sagen, und das hätte Danner gewollt. Sein Freund hätte sich gewünscht, dass er sich annahm, wie er war.


  „Wir sollten allmählich aufbrechen.“ Widerwillig ließ er Stacy los und stand auf. Er durfte seine Kräfte nicht überstrapazieren, indem er sie ein drittes Mal küsste. „Sonst werden wir am Ende vielleicht noch von der Dunkelheit überrascht“, fügte er hinzu, während er aus dem Pool stieg.


  Es war eine Ausrede, um sich der intensiven Atmosphäre zwischen ihnen zu entziehen, in der er keinen vernünftigen Gedanken fassen konnte. Er schuldete es ihr, dass seine Entscheidungen in Bezug auf sie von jetzt an vom Verstand bestimmt wurden, und nicht von irgendwelchen Gefühlen.


  Der Schnee schmolz bereits im warmen Sonnenschein. Auf halber Strecke mussten sie die Skier sogar abschnallen. Kiernan schulterte beide Paare, und sie gingen zu Fuß weiter. Als Stacy irgendwann leicht ausrutschte, griff er unwillkürlich nach ihrer Hand und ließ ihre Rechte nicht mehr los, bis er bemerkte, dass sie humpelte.


  „Ist alles in Ordnung?“


  „Ich glaube, die Schuhe scheuern ein wenig.“


  „Lass uns mal einen Blick darauf werfen.“


  „Das ist nicht nötig. Ich kann von hier aus dein Haus praktisch schon sehen.“


  „Ich sollte es mir trotzdem anschauen.“


  Langlaufschuhe waren nicht dazu bestimmt, dass man längere Strecken in ihnen ging. Seine Schuhe waren maßgefertigt, weshalb es bei ihm nicht tragisch war. Aber Stacys waren es natürlich nicht.


  Nachdem sie sich gesetzt hatten, zog er ihr die Schuhe aus und dann die Socken. Beide Fersen waren wund, eine blutete sogar. „Warum hast du nichts gesagt?“


  Verlegen blickte sie ihn an. „Offen gestanden, habe ich es kaum gemerkt.“


  Wie es schien, befand auch sie sich in einem Zustand, in dem man nicht die besten Entscheidungen traf. Mit einer Zärtlichkeit, die er nicht bei sich vermutet hätte, kühlte er die gereizte Haut mit Schneeüberresten. Und als sie schließlich wieder aufgestanden waren, ignorierte er ihren Protest und hob sie hoch. Er fühlte sich so stark wie nie zuvor, als wäre er Samson, dem erneut Haare gewachsen waren.


  „Ich kann gehen.“


  Aber er wollte es nicht. Er wollte sie tragen, sie beschützen und sich um sie kümmern. Und vielleicht wollte er ihr zeigen, wie stark er war.


  „Was ist mit unserem ganzen Zeug?“


  „Das hole ich, sobald ich dich zum Haus gebracht habe.“


  Sie öffnete den Mund, machte ihn im nächsten Moment aber wieder zu und kuschelte sich an seine breite Brust. Kiernan wandte sich in Richtung seines Hauses, wo er sie schließlich vor der Tür wieder auf die Beine stellte. Er fühlte sich noch immer blendend und kehrte deshalb sogleich wegen der Sachen um.


  Als er dann zurückkam und in der Diele den Rucksack abschnallte, trat Stacy auf ihn zu. Ihr Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.


  „Was ist los?“


  Sie reichte ihm eine Nachricht von seiner Schwester. Adele schrieb, dass Max hohes Fieber gekriegt habe und sie mit ihm nach Whistler ins Krankenhaus fahren würde. Starr sah er auf den Zettel, und ihm war, als würde die Welt einstürzen. Während er sich im Schnee vergnügt und sich dummen Gedanken über Liebe, Hoffnung und Heilung hingegeben hatte, war es seinem Neffen immer schlechter gegangen. So schlecht, dass er in die Notaufnahme hatte gebracht werden müssen.


  Die Nachricht war eine brutale Erinnerung an die Wirklichkeit. Wie schnell sich alles ändern konnte. Wie zum Beispiel jemand, den man sehr liebt, einem entrissen werden konnte. Wirklichkeit war nicht, wie er sich gefühlt hatte, nachdem er Stacy seine Seele offenbart hatte. Genauso wenig war es das Lachen, das mit ihr in sein Leben Einzug gehalten hatte. Oder einen Schneemann zu bauen oder eine Schneeballschlacht zu veranstalten. Auch nicht selbstgebackene Kekse oder ein Bikinierlebnis in einem Felsenpool.


  Die Wirklichkeit handelte von einem Mann, der keine Kontrolle über die Dinge hatte, über die er Kontrolle haben wollte. Und die größte Illusion von allen war gewesen, wie er sich gefühlt hatte, als er Stacy zum Haus getragen hatte: stark und dazu fähig, sie zu beschützen.


  Er war nicht Samson. Denn er hatte nicht die Kraft, sich wieder auf die Launen des Schicksals einzulassen. Die Liebe machte das Leben eines Menschen unberechenbar und setzte sein Herz dem unerträglichen Schmerz des Verlusts aus.


  Kiernan schob den Zettel in die Hosentasche, ging zum Telefon und rief Adele an. „Alles okay?“, fragte er, sobald sie sich gemeldet hatte, und war sich bewusst, dass er sich für das Schlimmste wappnete.


  „Ja. Max hat eine Mittelohrentzündung. Sie wollen ihn noch etwas beobachten, aber es sieht so aus, als würde er in einer Stunde entlassen.“


  Erleichterung stieg in ihm auf. „Das ist gut“, erwiderte er mit ruhiger Stimme, die nicht ansatzweise verriet, vor welchem Abgrund er gerade gestanden hatte.


  „Ich werde ein Auto mieten und nach Hause fahren. Max braucht jetzt seine gewohnte Umgebung. Wie war dein Tag? Hattest du Spaß?“


  Er hörte die Hoffnung, die aus ihr sprach. Nein, er würde ihr keine falschen Hoffnungen machen. Weder ihr noch erst recht Stacy nicht. „Ich komme und bringe euch nach Hause.“


  „Aber was ist mit Stacy?“


  Er antwortete nicht.


  „Oh, Kiernan.“ Adele klang ärgerlich und mitfühlend zugleich. „Wirf es nicht weg.“


  Er beendete das Telefonat, ohne darauf einzugehen, und bemerkte, dass Stacy in der Küche den Wasserkocher einschaltete. Er konnte vor seinem inneren Auge erblicken, wie sie beide eine heiße Schokolade genossen. Und da Max nicht da war, konnte er unbesorgt ein Feuer im Kamin anzünden.


  Einen Moment lang war ihm, als könnte er sich ein gemeinsames Leben mit ihr vorstellen. Einen Moment lang konnte er das Wohnzimmer so sehen, wie sie ihn beschrieben hatte, als sie es das erste Mal betreten hatte: mit einem Christbaum und einer fröhlichen Großfamilie. Energisch verdrängte er die Sehnsucht, die in ihm aufstieg.


  „Wie geht es Max?“


  „Er hat eine Mittelohrentzündung und wird in einer Stunde aus dem Krankenhaus entlassen. Ich hole sie ab.“


  „Okay“, erwiderte sie, und er bemerkte, dass ihr Gesichtsausdruck genauso reserviert wurde, wie er sich angehört hatte. „Möchtest du, dass ich dich begleite?“


  „Nein.“ Dieses Nein schien ihm das Schwierigste gewesen zu sein, dass er je gesagt hatte. Nein, da war noch etwas Schwierigeres, das es auszusprechen galt. Stacy musste wissen, dass es für sie beide keine Hoffnung gab. „Ich kehre mit ihnen in die Stadt zurück und komme nicht wieder her.“


  „Oh! Dann packe ich meine Sachen und verschwinde ebenfalls.“


  „Ich brauche deine Kontaktdaten.“


  Einen flüchtigen Moment lang glomm Hoffnung in ihren Augen auf – bis ihr bewusst wurde, wie geschäftsmäßig er sich ausgedrückt hatte.


  „Mein Anwalt wird sich mit dir in Verbindung setzen“, fuhr er fort und musste sich sehr anstrengen, um jede Emotion aus seiner Stimme zu verbannen. „Ich will, dass du eine Erklärung unterschreibst, die beinhaltet, dass alles, worüber wir geredet haben, streng vertraulich war.“


  Seine Worte bewirkten genau das, was er zugleich gehofft und befürchtet hatte. Stacy war am Boden zerstört. Sie wandte sich schnell um und schaltete den Wasserkocher aus. Danach öffnete sie eine Küchenschublade nach der anderen, bis sie einen Stift und einen Zettel gefunden hatte.


  Während sie zu schreiben begann, drehte er sich um und verschwand in sein Arbeitszimmer. Erst als er hörte, dass die Haustür geschlossen wurde, verließ er es wieder und beobachtete vom Dielenfenster aus, wie sie davonfuhr.


  Danach ging er zum Küchentresen und faltete das Papier auseinander. Sie hatte weder ihre Postanschrift noch ihre E-Mail-Adresse noch ihre Telefonnummer notiert. Ihre einzige Nachricht war: „Scher dich zum Teufel.“


  Und all seinem Schmerz zum Trotz musste er lächeln. Denn im Gegensatz zu ihm hatte Stacy Murphy Walker schon lange gelernt, die Dinge zu nehmen, wie sie waren. Sie würde das Ganze gut wegstecken. Was ihn selbst betraf, war er sich nicht so sicher.
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  Stacy steckte das Ganze alles andere als gut weg. Sie weinte eine Woche lang, zog sich nicht an, kämmte sich nicht, putzte sich nicht die Zähne und holte noch nicht einmal die Zeitungen herein. Nachdem sie sich sieben Tage ihrem Kummer hingegeben hatte, befahl sie sich, sich zusammenzureißen. Schließlich musste sie ihren Lebensunterhalt verdienen.


  Wenngleich Murphys Gesetz wieder einmal zum Tragen gekommen war, hatte die Sache auch eine positive Seite. Nichts und niemand konnte ihr die Erinnerung an den Schneeengel nehmen, an die Schnellballschlacht und den Schneemann. Oder an den Ausflug zu der bezaubernden Hütte mit dem Felsenpool, wo sie einen herrlichen Moment lang gemeint hatte, die Ereignisse ihres Lebens hätten sie genau dahin geführt.


  „Hör auf“, ermahnte sie sich. Ihre schrecklich lebhafte Fantasie hatte sie überhaupt erst in all die Schwierigkeiten gebracht. Hatte sie sich tatsächlich erfolgreich eingeredet, dass ein Mann wie Kiernan McAllister etwas für sie empfinden könnte?


  Sie schnaubte verächtlich und ging zur Tür, um die Zeitungen hereinzuholen. Anschließend sah sie sie durch und suchte nach einer Idee für einen Artikel, mit dem sie ihre freiberufliche Karriere starten konnte. Aber in den Wirtschaftsteilen interessierte sie nicht das Geringste.


  Tatsächlich hatte sie sich noch nie für Wirtschaft interessiert. Als ihr die Mittel gefehlt hatten, um das College abzuschließen, hatte sie in einem Moment der Verzweiflung den erstbesten Job angenommen, der ihr angeboten worden war. Er war quasi über sie gekommen.


  Ähnlich war es mit der Beziehung zu Dylan gewesen, die sich einfach ergeben hatte. Sie hatte sich von seiner Aufmerksamkeit geschmeichelt gefühlt, und mit ihm zusammen zu sein war praktisch gewesen. Es schien der leichteste Weg zu sein, um das zu erreichen, was sie sich wünschte – ein richtiges Zuhause. Vielleicht hatte die Beziehung deshalb scheitern müssen.


  Aber bei Kiernan hatte sie denselben Fehler gemacht. Sie war in sein Leben hineingeschlittert. „Damit ist nun Schluss“, sagte sie energisch. „In irgendetwas hineinzurutschen ist ab jetzt Vergangenheit, und dass mein Leben vom Zufall bestimmt wird, ist es gleichermaßen.“


  Stacy klappte den Laptop auf. Worüber konnte sie schreiben? Nach kurzem Überlegen hatte sie eine Idee.


  Eine Woche später verkaufte Stacy die Geschichte an das Pacific-Life-Magazin für mehr Geld, als sie je dafür erwartet hätte. Und ihr Artikel weckte großes Interesse an ihrer Wohltätigkeitsinitiative.


  Mehrere der Kinder, die sie betreute, hatten ihren Beitrag gelesen und wollten über ihr Leben berichten. Sie richtete einen Blog für sie ein, und Pacific Life veröffentlichte einige der Storys.


  Diverse Einladungen, eine Rede zu halten, gingen Stacy zu, und ihr Leben begann, sich in einer Weise zu entwickeln, wie sie es sich nie erträumt hätte. Und wenn ihm auch etwas fehlte, versuchte sie, nicht darüber nachzudenken. Nur wenn sie am Ende eines weiteren hektischen Tages im Bett lag, ließ sie ihre Gedanken zu jener wunderbaren kurzen Zeit in Whistler schweifen – und irgendwann weinte sich die neuste Erfolgsautorin von Vancouver in den Schlaf.


  „Wie bist du hereingekommen?“, fragte Kiernan, als Adele mit Max auf dem Arm sein dunkles Wohnzimmer betrat, wo er mit der TV-Fernbedienung auf dem Sofa saß.


  Seine Schwester zeigte ihm einen Schlüssel. „Ich habe ihn vom Hausmeister gekriegt, nachdem ich ihm erzählt habe, dass ich nachschauen müsse, ob es dir gut geht.“


  „Ich werde dafür sorgen, dass er gefeuert wird.“


  Adele schnaubte verächtlich. „Wo ist deine Haushälterin?“


  „Ich habe sie gefeuert.“


  „Das sieht man. Hast du sie gefeuert, bevor oder nachdem du Miss Harris gefeuert hast?“


  „Ich habe sie wieder eingestellt. Woher weißt du, dass ich sie gefeuert hatte?“


  „Von Mark.“


  „Sag ihm, dass auch er gefeuert werden kann. Was im Büro abläuft, bleibt im Büro.“


  „Du kannst jeden feuern, mit dem du Kontakt hast, Bruderherz. Aber es hilft dir offenbar nicht, dich besser zu fühlen.“ Sie kam näher.


  „Doch, das tut es.“ Finster blickte Kiernan sie an.


  „Du musst das Problem an der Wurzel packen, Kee.“


  „Und du weißt schätzungsweise, was es ist.“


  „Natürlich. Dein Herz.“ Adele nahm ein Magazin von dem Stapel auf dem Couchtisch. „Icons of Business? Haben sie nicht mal ein Feature über dich gebracht? Große Güte, Kee, bist du auf der Suche nach deinen Glanzzeiten?“


  „Du klingst, als wären sie Vergangenheit“, erwiderte er immer ärgerlicher darüber, dass sie ihn einfach hier in seinem Elend störte. Außerdem wollte er sie ablenken, damit sie nicht den wahren Grund erkannte, warum er in den Magazinen stöberte.


  Adele blätterte in dem Exemplar, und plötzlich ging ihr ein Licht auf. „Du liest Stacys Artikel.“


  Sie hörte sich an, als würde sie ihn hinreißend finden. „Ich sammle Munition, um mich auf den Rechtsstreit vorzubereiten, wenn sie die nicht autorisierte Story über mich schreibt.“ Ihm war klar, wie wenig überzeugend seine Antwort war.


  „Das wird sie nicht, du Dummkopf.“


  „Dummkopf?“


  „Ich habe mit ihr Kaffee getrunken, nachdem ich ihren Artikel im Pacific Life gelesen habe.“


  „Du hast dich mit Stacy getroffen?“ Er biss sich auf die Zunge, um nicht all die Fragen zu stellen, die sich ihm aufdrängten. Geht es ihr gut? Hat sie sich nach mir erkundigt … „Wovon handelt er?“


  „Nicht von dir. Ich habe dir eine Ausgabe des Magazins mitgebracht.“ Adele holte sie aus ihrer Tasche und legte sie auf den Tisch.


  „Warum?“


  „Hör auf, mich anzuknurren“, erwiderte sie. „Weil ich dich liebe und dir vertraue, dass du, nachdem du die Story gelesen hast, noch immer weißt, wie man das Richtige tut.“


  Noch bevor seine Schwester gegangen war, beschloss er, den Beitrag zu ignorieren. Was er eine Viertelstunde lang durchhielt. Dann nahm er das Exemplar in die Hand und fand den Artikel wenig später. Sein Titel war: Murphys Gesetz. Bekenntnisse eines Pflegekinds. Und er begann mit den Worten: Ich habe an Magie geglaubt, bis ich sechzehn Jahre alt war …


  Als er ihn zu Ende gelesen hatte, begann er noch einmal von vorne, und ihm war bewusst, dass sein Gesicht tränennass war. Außerdem erkannte er, dass seine Schwester recht hatte. Ihm war noch immer klar, wie man das Richtige tat. Es würde nicht reichen, einen großzügigen Scheck für CCOFK auszustellen.


  Nach der zweiten Lektüre des Artikels wusste er genau, wer Stacy war. Und er wusste noch etwas anderes. Etwas, das sein Leben verändern und ihn aus der Dunkelheit herausführen konnte, wenn er den Mut hatte, Ja dazu zu sagen.
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  Stacy war total erschöpft. In den letzten Wochen war in ihrem Leben so viel los gewesen. Auch wenn es erst sieben Uhr abends war, zog sie ihren Pyjama an, bereitete sich eine heiße Schokolade zu und legte Kekse auf einen Teller. Zu einem anderen Abendessen konnte sie sich nicht mehr aufraffen.


  Als es an der Haustür klingelte, öffnete sie sie wie in Trance, und plötzlich schien ihre Müdigkeit wie weggeblasen. Sie traute ihren Augen nicht, denn vor ihr stand Kiernan McAllister in Jeans und Windjacke. Er sah schrecklich aus. Seine Haare waren länger nicht geschnitten worden, er war unrasiert und hatte dunkle Ränder unter den Augen.


  „Hallo“, begrüßte sie ihn und biss etwas von dem Keks in ihrer Hand ab, um irgendwie zu verbergen, dass ihr Herz wie verrückt klopfte.


  „Hallo, Murphy.“


  Warum musste er sie so nennen? Sie fühlte sich in seiner Nähe ohnehin schon ziemlich schutzlos.


  „Wie ist es dir ergangen?“, erkundigte er sich leise.


  Er klingt, als würde es ihn tatsächlich interessieren. „Okay so weit. Und dir?“ Sie schob sich den restlichen Keks in den Mund und hoffte inständig, dass sie sich nicht daran verschluckte. Es war lächerlich, dass sie sich hier gegenüberstanden und einander diese banalen Fragen stellten, als wären sie sich zufällig auf der Straße begegnet.


  „Nicht so gut … Darf ich hereinkommen? Ich muss mit dir reden.“


  Sollte sie ihn wirklich hereinlassen? Wenn er einmal hier drinnen gewesen war, würde es die Atmosphäre in ihrem Zuhause für immer verändern. Trotzdem trat sie zur Seite und machte Momente später die Tür hinter ihm zu, während er sich kurz umschaute.


  Wie sie dann bemerkte, spielte ein kleines Lächeln um seinen Mund. „Was ist?“


  „Hier ist es, wie ich es mir vorgestellt hatte.“


  „Du hast dir vorgestellt, wie ich wohne?“


  „Ja.“ Er zog die Jacke aus und hängte sie über eine Türklinke, als er keinen anderen Ort dafür erblickte.


  Stacy beobachtete, wie er sich im Wohnzimmer auf ihr Sofa fallen ließ. Danach schloss er die Augen wie ein Mann, der sich sammelte. Oder wie jemand, der das Gefühl hatte, er wäre nach Hause gekommen.


  „Wie hast du es dir vorgestellt?“


  „Wie ich es vor langer Zeit einmal in einem Bilderbuch gesehen habe. Es handelte sich um einen Kaninchenbau. Er war sicher, gemütlich und farbenfroh und hatte lauter kleine Dinge, die aus einer Behausung ein Heim machen. Zum Beispiel so etwas.“ Er zeigte zu dem Zierdeckchen auf dem Couchtisch.


  „Warum bist du hier?“


  Kiernan klopfte auf den Platz neben sich, und Stacy zögerte kurz, bevor sie sich zu ihm setzte. Das Sofa war nicht besonders groß, sodass sie praktisch unmittelbar neben ihm saß. Sie spürte die Wärme, die sein Körper abstrahlte, und atmete unwillkürlich seinen verlockenden Duft ein.


  „Ich habe stets geglaubt, ich wäre mutig“, sagte er leise. „Wenn ich aus Flugzeugen gesprungen bin oder im Dschungel an einer Seilrutsche einen Abgrund überquert habe, habe ich mich immer dazu beglückwünscht, was für ein couragierter Typ ich wäre.“


  Sie schwieg, merkte aber, dass sie ein ganz winziges bisschen an ihn heranrückte.


  „Natürlich war ich es nicht. Ich bin vor etwas davongelaufen. Auch schon vor Danners Tod.“


  Sie schob sich noch etwas näher an ihn, sodass sich ihre und seine Schulter leicht berührten.


  „Ich bin vor etwas davongelaufen, das den allergrößten Mut überhaupt erfordert. Ich hatte schreckliche Angst davor, denn ich hatte erfahren, wie es war, davon verraten zu werden. Ich konnte diesem Etwas nicht vertrauen. Als Danner gestorben ist, war das für mich ein endgültiger Beweis, wie recht ich hatte.“


  „Du sprichst von der Liebe“, meinte sie mit erstickter Stimme, während sich ihre und seine Schulter jetzt gegenseitig stützten. „Die Liebe erfordert den allergrößten Mut überhaupt.“


  „Ja. Aber wovor ich am energischsten davongelaufen bin, damit wurde ich immer wieder konfrontiert. Als könnte das Universum kein Nein als Antwort akzeptieren. Die Liebe hat immer wieder meinen Weg gekreuzt. In Gestalt eines Babys, dessen Lachen ein Herz aus Stein erweichen konnte. Oder einer Schwester, deren Herz so gebrochen war, dass du dich zusammenreißen und deinen Mann stehen musstest, weil sie dich brauchte. Oder in Gestalt einer Frau, die in deinen Brunnen kracht und dir erklärt, was du schon weißt. Dass alles schiefgehen wird, was schiefgehen kann.“


  „Wie kannst du mich lieben?“, fragte Stacy kaum hörbar.


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich dich liebe.“


  „Oh.“ Sie versuchte gar nicht erst zu verbergen, wie betroffen sie war.


  Kiernan wandte den Kopf, schob ihr einen Finger unters Kinn und hob es an. „Ich habe gesagt, dass ich die Gelegenheit hatte, Ja zur Liebe zu sagen. Darum bin ich hier, Murphy.“


  „Warum?“


  „Um herauszufinden, ob du mir wirklichen Mut beibringen kannst. Ich weiß nicht, ob ich dich liebe. Aber ich habe das Gefühl, dass ich es tun könnte. Und es macht mir schreckliche Angst.“


  „Ich kann dir nichts beibringen.“


  „Doch, das kannst du.“ Er sah sie weiterhin eindringlich an. „Ich habe deinen Artikel gelesen.“


  „Hast du?“


  „Und darin steht alles. Alles, was du bist. Aber, Stacy, vielleicht offenbart eine erstklassig geschriebene Geschichte nicht nur, wer die Verfasserin ist, sondern zeigt dem Leser auch, wer er selbst ist. Zum ersten Mal seit Langem ist mir, als würde ich es wissen. Als würde ich genau wissen, wer ich bin.“


  Stacy schaute ihn an, und sie wusste ebenfalls genau, wer Kiernan war. Und zum ersten Mal seit Langem lächelte sie.
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  Als Kiernan anfing, Stacy zu umwerben, geschah es auf eine sehr besondere Weise. So machte er zum Beispiel mit ihr einen Wochenendausflug im Firmenjet nach New York, um mit ihr die Stadt zu erkunden, zu shoppen und ein Theater zu besuchen. Oder er charterte einen Helikopter und flog mit ihr auf einen Berg. Dort hatte er ein Essen organisiert, das ihnen von schwarz gekleideten Obern mit weißen Handschuhen serviert wurde. Er überhäufte sie mit Geschenken, führte sie in die nobelsten Restaurants aus …


  Kurzum, er behandelte sie wie all die anderen Frauen, mit denen er sich verabredet hatte. Stacy war begeistert von seinen Ideen, die sie oft mit Staunen erfüllten. Und er selbst genoss die Unternehmungen mehr, als er es je getan hatte, denn er betrachtete sie mit ihren Augen. Aber er merkte schnell, dass sie nicht so war wie seine früheren Dates. Zwar freute sie sich über die neuen Erlebnisse, doch hatten sie beide den größeren Spaß, wenn sie Stacys Vorschläge für gemeinsame Stunden umsetzten.


  Für sie war es eine schöne Zeit, wenn sie zusammen einen Film in ihrer gemütlichen Souterrainwohnung anschauten und dabei Popcorn aßen. Oder wenn sie bei windigem Wetter Hand in Hand einen verlassenen Strand entlangspazierten. Oder Scrabble spielten und dabei eine heiße Schokolade tranken.


  Eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen war es, Max zu hüten, damit Adele und Mark, die in aller Stille auf den Bahamas geheiratet hatten, hin und wieder Zweisamkeit genießen konnten. Deshalb hielt er sich jetzt öfter im Aquarium auf oder schob einen Buggy durch einen Park oder ging durch eine Tierhandlung oder, oder, oder.


  Außerdem fand sie es herrlich, für ihre „Kinder“ aus der Stiftung ein Weihnachtsessen zuzubereiten, einen Skiausflug, ein Picknick oder einen Schwimmbadbesuch für sie zu organisieren.


  Mehr und mehr wurde Kiernan klar, dass Stacys Vorstellung von einer schönen Zeit häufig damit verbunden war, anderen zu helfen. Und irgendwie war auch er inzwischen daran beteiligt, denn die Kids, die er kennenlernte, erinnerten ihn so sehr an sich selbst von früher.


  Aber heute hatte er entschieden, was sie taten. Da es keinen verfrühten Schneesturm gegeben hatte, wanderten sie nach Last Chance. Die Hütte war zu einem ihrer Lieblingsorte geworden.


  „Ein traumhaftes Fleckchen Erde.“ Stacy streifte den Rucksack ab und packte die Hotdogs, Brötchen und Marshmallows aus. Zu guter Letzt holte sie eine sehr teure Flasche Eiswein heraus. Diesen hier zu genießen war für sie beide zur Tradition geworden.


  Später ließen sie es sich im Felsenpool gut gehen. Sie ist die hübscheste Frau, die ich kenne, dachte Kiernan, während er Stacy betrachtete. Sie hatte sich zurückgelehnt, die Augen geschlossen und war total entspannt. Im Gegensatz zu ihm. Er konnte sich nicht erinnern, je schon einmal so nervös gewesen zu sein.


  „Stacy?“


  Sie sah ihn an und setzte sich aufrecht hin. Irgendetwas in seinem Gesichtsausdruck musste ihr verraten haben, dass er etwas sehr Wichtiges sagen wollte.


  „Was ist, Kiernan? Stimmt etwas nicht?“


  Ja, etwas stimmte nicht und lief nicht wie geplant. Er hatte nämlich nicht vorgehabt, dies im Felsenpool zu tun. Weshalb der Ring im Rucksack in der Hütte war. Kiernan schluckte. „Weißt du, welcher Tag heute ist?“


  Sie blickte verwirrt drein. „Der sechsundzwanzigste Oktober?“


  Er nickte, konnte aber wegen des Kloßes im Hals nicht sprechen.


  „Oh, nein“, meinte Stacy kaum hörbar. „Es ist Danners Todestag, oder? Oh, Kiernan … Große Güte, wir sollten bei Adele sein.“


  „Es ist nicht Danners Todestag.“ Dieser war nicht mehr fern, doch wie Kiernan leicht bestürzt erkannte, blutete die Wunde nicht mehr. „Heute vor einem Jahr bist du mit deinem Auto in meinen Springbrunnen gekracht.“


  „Oh!“


  „Heute vor einem Jahr hat mein Leben angefangen, sich für immer zu verändern. Zum Besseren. In einer Weise, die ich mir nicht vorstellen konnte. Ich möchte dir etwas sagen.“


  „Was?“, fragte sie kaum hörbar.


  „Ich werde McAllister Enterprises verlassen.“ Ja, sie sah enttäuscht aus. „Mit deinem Segen. Ich möchte die Leitung völlig an Mark abtreten.“ Kiernan beobachtete sie genau. Wenn sie einen Antrag erwartet hatte, schien sie die Enttäuschung ein wenig zu schnell wegzustecken.


  „Aber das Unternehmen ist dein Leben. Du hast es gegründet und dazu gemacht, was es heute ist.“


  „Es war nur eine Etappe auf meinem Weg. So konnte ich mir die Fähigkeiten aneignen, die ich brauche, um etwas anderes zu tun.“


  „Und was?“


  Tief atmete er ein. „Mir ist, als wäre alles darauf hinausgelaufen“, erklärte er der Frau, der er alles erzählen konnte. „Als hätte mich mein ganzes Leben, jeder Triumph und jede Tragödie, zu diesem Moment und dieser Entscheidung geführt.“


  Er fühlte, wie richtig es war, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Doch befahl er sich, sich noch etwas zu gedulden. „Ich möchte CCOFK übernehmen, Stacy. Die Initiative ist so weit, über Vancouver hinauszuwachsen. Sie sollte Nordamerika erobern.“


  Kiernan erkannte, dass sie sowohl aufgeregt als auch enttäuscht war. Er würde sie noch ein kleines bisschen warten lassen. „Wenn das passiert, möchte ich am Ruder stehen. Ich möchte sie ins größere Fahrwasser steuern. Ich kann so viel für die jungen Leute tun. Mich in der Initiative zu engagieren hat meinem Leben Bedeutung verliehen wie noch nichts anderes zuvor, außer …“


  Er sah, dass sie den Atem anhielt. Sie wusste, was jetzt kam. Sie musste es wissen. „Außer dir. Ich möchte es nicht allein machen, Stacy. Ich möchte, dass du an meiner Seite bist.“


  „Natürlich.“ Tränen liefen ihr über die Wangen.


  „Ich möchte dich nicht nur an meiner Seite in Sachen CCOFK. Ich möchte dich für alles an meiner Seite haben. Ich möchte, dass du mich heiratest. Ich möchte, dass du meine Frau wirst.“


  Eine volle Minute lang blickte sie ihn starr an. Als könnte sie nicht begreifen, was er gerade gesagt hatte. Als hätte sie das Ganze vielleicht doch nicht erwartet. Und dann stieß sie einen Schrei purer Freude aus.


  Kiernan war nicht sicher, ob er je schon einmal Zeuge einer solchen Freude gewesen war. „Wirst du mich heiraten?“


  Eigentlich hatte er eine andere Vorstellung davon gehabt, wie er ihr den Antrag machen würde. Er hatte vor ihr auf die Knie gehen und ihr den Ring präsentieren wollen. Aber wie immer, wenn er die Kontrolle ein wenig lockerte, hielt das Leben einen besseren Plan für ihn bereit, als er ihn sich ausdenken konnte. Denn dieser Moment war einfach perfekt.


  „Ja!“


  Von den Bergen hallten das Ja und ihre Freude wider, als er Stacy umarmte, mit sich hochzog und herumwirbelte. Danach küsste er ihr Gesicht überall, als könnte er nie genug von ihr bekommen.


  „Ja“, wiederholte sie leise. „Ja, ja, ja.“


  EPILOG


  Der Weg hinauf nach Last Chance war im Frühling wunderschön, denn überall zeigte sich frisches Grün. Kiernan hatte ihr angeboten, sie mit dem Hubschrauber hinauffliegen zu lassen, aber Stacy hatte es abgelehnt. Wenn das Leben sie etwas gelehrt hatte, dann dass der Weg das Ziel war.


  Schließlich hatte sie die Lichtung mit der kleinen Hütte erreicht, wo viele Leute sie erwarteten. Die Stühle, der Pavillon und das Zelt für die spätere Hochzeitsfeier waren per Helikopter angeliefert worden.


  Stacy trug ein langes weißes Kleid, und die Gäste begrüßten sie freudig, als sie sie kommen sahen. Während sie den Mittelgang entlangschritt, hob sie den Rock ein wenig, sodass alle ihre Wanderschuhe erblickten und lachten. Kiernan stand im Pavillon und schaute ihr voller Liebe entgegen.


  Natürlich war im Vorfeld alles schiefgelaufen, was hatte schieflaufen können. Der Pfarrer, der sie trauen sollte, war von einer Biene gestochen und per Hubschrauber ins Krankenhaus gebracht worden. Dank Miss Harris war in letzter Minute ein Ersatz gefunden worden. Einer der Essensbehälter war aus beträchtlicher Höhe heruntergefallen, und selbstverständlich war darin die Hochzeitstorte gewesen. Adele war für den Ehering verantwortlich gewesen und hatte sich nur einen Moment von Max abgewandt. Als sie sich wieder zu ihm umgedreht hatte, war die Schmuckbox leer gewesen, und der Junge hatte mit Engelsmiene dagestanden.


  Diese ganzen Missgeschicke erschienen Stacy ziemlich unwichtig und sogar lustig. Wenn im Leben immer wieder Dinge schiefliefen, entwickelte man eine gewisse Souveränität, damit umzugehen.


  Als sie jetzt auf ihren geliebten Mann zuschritt, traten alles und alle in den Hintergrund. So zum Beispiel auch Max, der lautstark seinen Unwillen darüber äußerte, dass er nicht bei seiner Mutter und Mark ganz vorne sein durfte.


  Sie blieb bei Kiernan stehen, der sogleich ihre Hand umfasste. Und während sie sich dann das Treuegelöbnis gaben, ruhten ihre Blicke ineinander. In guten und in schlechten Zeiten, in Gesundheit und Krankheit, in Freude und Trauer … Schließlich hörte sie ihn mit unendlich sicherer, fester Stimme sagen:


  „Stacy Murphy Walker, ich werde dich ehren und achten. Ich werde mit dir lachen und mit dir weinen. Ich werde dich lieben, solange wir beide leben.“


  Er küsste sie unter dem Beifall der Gäste, und als Stacy danach ein klein wenig zurückwich und ihm in die Augen schaute, spürte sie eine tiefe Wahrheit in sich. Es war die Wahrheit, die in den Versprechen ausgedrückt wurde, die sie einander gerade gemacht hatten.


  Es würde viele Momente wie diesen geben, Momente echten Glücks. Aber selbst das Gelöbnis räumte Murphys Gesetz einen Spielraum ein. In Gesundheit und Krankheit, In guten und in schlechten Zeiten, in Freude und Trauer …


  Als Stacy jetzt ihren Mann ansah, wusste sie, was wahr war. Es waren nicht die Triumphe, die einen Menschen formten. Es waren nicht die Momente echten Glücks, die bald wieder vergingen und in ihm die Sehnsucht weckten nach mehr.


  Diese Momente waren das Geschenk am Ende eines langen, harten Weges, wenn man zum Beispiel nach einem schwierigen Aufstieg oben auf dem Berg angekommen war. Nur konnte man nicht für immer dort bleiben und sich an dem Erfolg freuen. Irgendwann musste man essen und schlafen, sich waschen und die Kleidung wechseln. Man musste ins Tal zurückkehren und sich dem Leben stellen.


  Den Regentagen und dem Kindergeschrei, den verbrannten Keksen und einem Unfall mit Blechschaden, vielleicht einer beruflichen Enttäuschung und einem nicht erreichten Ziel.


  Daraus bestand das wirkliche Leben. Und im wirklichen Leben waren es die tragischen Ereignisse, die den Menschen formten. Das Zerbrechen einer Beziehung. Der Tod eines Elternteils. Hilflos mit ansehen zu müssen, wie eine geliebte Person gegen eine unerwartete Krankheit kämpfte. Eine Geschäftsentscheidung, die sich als Fehlschlag erwies. Eine verratene Freundschaft. Und, und, und.


  Derartige Erlebnisse ließen einen Menschen zu demjenigen werden, der man war. Sie hatten von Kiernan gefordert, stärker, mitfühlender und versöhnlicher zu sein, als er sich je dazu für fähig gehalten hatte.


  Es war in diesen Momenten der großen Niederlage und Verzweiflung, in diesen Momenten totaler Dunkelheit, dass ein Mensch den Blick zum Himmel, zum Licht richtete. Dass er sich hinkniete und demütig um Hilfe bat.


  Und wenn man aufmerksam und mit offenem Herzen zuhörte, wurde diese Bitte mit der Frage beantwortet: Wie wirst du deine Not, deinen Kummer, deine Enttäuschung, deine Tragödie nutzen?


  Manchmal, wenn man sehr viel Glück hatte, wie sie und Kiernan es gehabt hatten, erfuhr man eine Erleuchtung. Man konnte erkennen, wer man selbst wirklich war und wer der geliebte Mensch wirklich war.


  Und dann konnte man zufrieden seufzen und alles, das Licht und die Dunkelheit und vor allem die Liebe, für gut erklären.


  – ENDE –


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel von Jennifer Faye, Penny Roberts, Helen Brooks, Cara Colter könnten Dir auch gefallen:


  
    
      [image: Image]


      
        Jennifer Faye

        

        Es begann in der Stadt der Liebe …


      

    


    Luca DiSalvo und Elena sind beste Freunde seit Kindertagen - nicht mehr und nicht weniger! Bis das schöne Supermodel den Earl von Halencia jetzt bei einer Modenschau in Paris wiedertrifft. Liegt es am Champagner, dass es plötzlich so sinnlich zwischen ihnen prickelt? Wie im Rausch gibt Elena sich ihm hin, genießt eine zärtliche Liebesnacht in seinen Armen. Ein Fehler, der nicht nur ihre Freundschaft aufs Spiel setzt? Traurig sehnt Elena sich insgeheim nach mehr. Dabei weiß sie doch, dass Luca nicht an romantische Liebe und immerwährendes Glück glaubt. Oder?


    Direkt im Shop ansehen
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        Cara Colter

        

        Trauminsel unserer Liebe


      

    


    Ein Herz ... Er ist ein Mann, der nie Gefühle zeigen darf: Bodyguard Jacob Ronan. Doch seit er die hübsche Prinzessin Liliane beschützen soll, versteht er sich selbst nicht mehr. Ihr süßer Charme macht ihm Angst, sein Herz zu verlieren ... ... und eine Krone. So gern würde Prinzessin Liliane einmal das normale Leben kennenlernen. Mit wehendem Haar auf einem Motorrad ein Gefühl von Freiheit verspüren. In malerischen Buchten surfen. Bisher mussten es Träume bleiben. Aber dann zwingt ein unerwartetes Ereignis sie, auf eine einsame Tropeninsel zu flüchten - mit ihrem Bodyguard ...


    Direkt im Shop ansehen


  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Romana Extra könnten Dich auch interessieren:
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        Nikki Logan, Sophie Weston, Jane Waters, Kim Lawrence

        

        Romana Extra Band 64


      

    


    MIT DIR IM HAFEN DER SEHNSUCHT von WESTON, SOPHIE

    Christina will nur eins: frei sein! Aber warum verzehrt sie sich dann plötzlich so sehr nach dem mysteriösen Luc, der ihr in Athen einen heißen Kuss gestohlen hat? Um ihn zu vergessen, heuert sie auf einer Luxusjacht an. Prompt trifft sie Luc im nächsten Hafen wieder …

    

    MALLORCA - INSEL DER LIEBE von WATERS, JANE

    Attraktiv, aber arrogant - Arturos Urteil über Sophie steht sofort fest. Trotzdem übt die elegante Engländerin einen unwiderstehlichen Reiz auf ihn aus. Spontan beschließt er, sie zu einer kurzen Affäre auf Mallorca zu verführen. Natürlich nur, weil ihn ihr Hochmut herausfordert!

    

    BLITZHOCHZEIT IN ITALIEN von LAWRENCE, KIM

    Traumferien in Italien! Erin und der charmante Francesco verlieben sich auf den ersten Blick! Blitzhochzeit nach fünf Tagen - doch schon kurz darauf das bittere Erwachen. Warum hat Francesco sie belogen, als er ihr erzählte, er sei nur ein einfacher Pferdezüchter?

    

    DER MILLIARDÄR UND DIE MEERJUNGFRAU von LOGAN, NIKKI

    Als Mila anmutig wie eine Meerjungfrau mit ihm zum Korallenriff von Coral Bay schwimmt, erwacht eine ungeahnte Sehnsucht in Richard Grundy. Aber er darf sich nicht zu sehr von der Naturschützerin verzaubern lassen. Sobald sie erfährt, wer er ist, wird sie ihn zum Feind erklären.


    Direkt im Shop ansehen
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        Joss Wood, Penny Roberts, Fiona Hood-Stewart, Kate Hewitt

        

        Romana Extra Band 24


      

    


    WEINGUT DER TRÄUME von WOOD, JOSS

    "Ich weiß, wie Sie Ihr Weingut retten können! Sie müssen …" Weiter kommt die junge Marketingpraktikantin Jess nicht. Denn mit einem sinnlichen Kuss bringt ihr attraktiver Boss Luke Savage sie zum Schweigen - um sie gleich danach zu feuern! Aber man küsst sich immer zweimal …

    

    MELODIEN DER SEHNSUCHT AM LAGO MAGGIORE von ROBERTS, PENNY

    Am romantischen Lago Maggiore wartet eine schwere Aufgabe auf Suzanna: Sie soll den Pianisten Fabrizio Cantaro dazu bringen, wieder zu komponieren. Seit dem Tod seiner Frau kann er das nicht mehr. Suzanna weiß nur eine Lösung: Die Liebe muss in sein Leben zurückkehren …

    

    KÜSSE - SO HEIß WIE SPANIENS SONNE von HOOD-STEWART, FIONA

    Was für eine bezaubernde Schönheit! denkt Juan Felipe unwillkürlich, als er der zarten Georgiana Cavendish in Madrid begegnet. Mit jedem Tag wird sein Verlangen nach ihr unbezähmbarer. Bis er ihm nachgibt - obwohl er mit einer anderen verlobt ist!

    

    LIEBESSTUNDEN MIT DEM MILLIONÄR von HEWITT, KATE

    Einen prickelnden Kuss im Plaza Hotel. Sinnliche Liebesstunden in der Suite. Und am nächsten Morgen: Goodbye! Mehr erwartet Zoe nicht, als sie dem umwerfenden Aaron begegnet. Die eine Nacht in den Armen des Millionärs bleibt jedoch nicht ohne Folgen …


    Direkt im Shop ansehen
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